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Leitfpruch 


Schleſiſch Land ſchleſiſchem Dolf! 
unzerſtückt und unbefchnitten; 
feft umfchlingt ein Stammesband 
Städte, Dörfer, Recht und Sitten, 
Unter-, ®ber-, Mittel-Land. 
Wie des Seuers Blut und Slammen 
ſchleſiſch Land und Volk zufammen! 
Therefe Dahn 


Schleſien in flawifcher Zeit 


Lagen doch Schlefiens Wälder noch unter dem Urwald verborgen. 
Denn dort lebte in Trägbeit dabin der Armliche Pole, 

und nur der leichtefte Boden erſchloß fich dem hölzernen Pfluge, 
den ein Befpann von Öcfen, auch Rindern, mit Mühe erfchleppte. 
Weder Städte noch wehrbafte Sleden fab man im Lande: 

bei der Burg nur ein offener Markt mit Schenfe und Kirche. 


Der Mönch von Leubus 


Dorwort 


Die Volksüberlieferung ift der Inbegriff deffen, was als Erbe 
der Väter noch in den breiten bodenftändigen Volksſchichten weiter- 
lebt. Die Volkskunde fammelt, ordnet und deutet diefe Überlieferung. 
Die Wiffenfchaft fol dem Leben dienen. Die Krgebniffe der Volke: 
Funde als Wiffenfchaft follen dem Volke die Einſicht erfchließen in 
die Brundlagen feiner Bildung, in ihr Werden und ihren Wandel; 
fie follen das Urteil ſchulen über die Kräfte, die in unferen volfs- 
tümlichen Überlieferungen wirkfam find, wie über die Schwächen 
unferer Volksart, die fih in ihnen offenbaren. Volkskunde will nicht 
zur Pflege von Überlieferungen führen, die ihren Dafeinswert ver- 
loren haben, aber fie will die bewußte Sreude an dem erworbenen 
Befige, an dem noch heute Wertvollen, Lebensfördernden pflegen 
und die Verpflichtung wachrufen, die Volksgüter zu [hüten und in 
gefundem, maßvollem Wandel den Bedürfniffen des gefamten Volkes 
entfpredhend umzuformen. Volkskunde als bewußte Bildungsarbeit 
muß geſchichtlich begründet werden. Die Landfchaft, die Rulturwelt 
der deutfchen Siedler des dreizgehnten Jahrhunderts, die Wefensart 
und Überlieferung der flawifhen Einſaſſen Schlefiens, Kirche, 
Möndsbildung, Kinflüffe des Rittertums, des gelehrten Willens, 
die Bildung der Nachbarländer deutfcher und fremder Zunge, vor 
allem die ſchöpferiſche Tat der eigenen, jabrbundertelangen Kultur: 
arbeit der Schlefier, all das ift Grundlage für Beift, Bemüt und 
Lebensführung des fchlefifhen Volkes unferer Zeit geworden und 
muß in einer Volkskunde Schlefiens Flargeftellt werden, wenn wir 
zur Erkenntnis der Kigenart der Schlefier Fommen wollen. Somit 
müſſen manche Gebiete der fchlefifhen Kulturgeſchichte und der 
Seimatkunde in den Rabmen einer Volkskunde aufgenommen 
werden, foweit auf ihnen die heutige Überlieferung rubt und duch 
fie verftändlihb wird. Aus der langjährigen Sammlungs- und Sor- 
Thungsarbeit der Schlefifben Befellfhaft für Volkskunde 
fol bier ein Befamtbild geformt werden, das die Hauptfragen der 
ſchleſiſchen Volkskunde berausftellt und 3u neuer Sammlung und 
Sorfhung aufruft. Die Liebe zur fehlefifchen Seimat zwang mich zu 
diefem Verfuche. Dem fchlefifchen Volke ift das Buch gewidmet. 


Breslau, Weihnachten 1924. Dr. Joſeph Rlapper. 
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Siedlung und Recht 


Grenzen. Line fchlefifche Volkskunde kann an den duch Will’ 
Für gezogenen Landesgrenzen nicht Halt machen; fie reicht hinüber 
zu den Landsleuten, die durch jahbrbunderteslte Bande gemeinfamen 
Geſchicks geiftig, wirtſchaftlich und überlieferungsgefbichtlih mit 
dem Oderſtromlande verwachfen bleiben. 

Vorgeſchichte. Seit etwa 150 bis Joo v. Chr. dringen in 
Pofen, Schlefien und Weftpolen Wandalen oder Wandilier ein, 
denen um Joo v. Chr. nordgermanifhe Silingen von Seeland 
sus oderaufwärts bis zunächft in die Begend von Buben folgen. 
Sie verlaffen um Chrifti Geburt die Size an der Laufizer Neiße 
und der angrenzenden Oder, dringen bis in die Zobtengegend vor 
und geben fo Schlefien den YIamen, während die Wandalen fich 
um Joo n. Chr. vielleicht ſchon bis nach Oberſchleſien ausdehnen. 
Die Silingen und Wandalen waren Rriegervölker, aber vertraut 
mit Landbau und Diebzucht. Im 5. Jahrhundert, um diefelbe Zeit, 
als in Mähren die Quaden und in Böhmen die Marfomannen 
im Strome der Völkerwanderung na Süden und Weften getrieben 
wurden, verließen auch die Silingen ihre Site, um mit dem Saupt- 
ftamme der Wandalen über Spanien nach Nordafrika zu Ziehen. 
Noch um 550 n. Chr. follen nach Profops Befhichte der Wandalen- 
Eriege die nordafrikanifchen Wandslen mit zurüdigebliebenen Stam- 
mesgenoffen über Befissrechte an der alten Heimat verhandelt haben. 
Danach ift anzunehmen, daß doch ein nicht unbedeutender Teil im 
Oderlande zurückblieb, von dem die langfam nachdrängenden Sla⸗ 
wen neben germaniſchem Kulturgute auch Orts⸗, Landfchafte- und 
Slußnamen übernommen baben mögen. So find die Namen des 
heiligen Berges der Silingen und des Silingerfluffes von den Sla⸗ 
wen 3u Slen3 und Slenza umgebildet worden, wofür erft fpät die 
Namen Zobten (Sabbatmarft) und Lohe getreten find. 

SlIawenzeit. Die Slawen werden duch Jahrhunderte ohne 
ftastlihen Zuſammenſchluß in Eleinen Befchledhtsverbänden gelebt 
baben, ebe fie unter SAuptlingen zu Bauen zufammengefaßt wurden. 


]% Siedlung und Redt 


Böhmen beberrfchte Schlefien bis an die Öder und die Lanfiger 
Neiße, bis im Jahre 990 Dago-Mifica, der Bründer des polnifchen 
Reiches, Schlefien eroberte und im Jahre 999 auch Öberfchlefien 
von Boleſlaw Ehrobry unterworfen wurde. Die Siedlungen blieben 
dürftig; von der Sirfchberger Begend bis zur Bobermündung fließt 
ein meilenbreiter Wald das Bebiet gegen Weften ab; diefer Wald 
dehnt ſich über einft befiedelte Begenden aus. Über 250 m Seehöbe 
find Slawenfiedlungen nur an den aus dem Lande führenden Der- 
Fehrswegen emporgeftiegen. In flawifcher Zeit Fommt eine Siedlung 
auf etwa 11000 ha Siedlungsgebiet. 

Straßen. Seit der Steinzeit laffen fih wichtige Kinfallswege 
für die Siedler erfennen. Der erfte führt aus dem March⸗ und 
Beczwatale über die Mährifche Pforte ins Tal der oberen Öder und 
an ihrem linken Ufer über Ratibor in die Lohegegend bei Breslau; 
der zweite aus dem Tale der Mettau einerfeits in das der Steine, 
anderfeits in das der Weiftri bei Reinerz und nach der Vereinigung 
diefer beiden Täler bei Blas als "böhmifcher Saumpfad’ duch den 
Warthapaß und weftlih an Srankenftein vorüber über Nimptſch 
zur Oder; der dritte führt von YIorden über Kroffen, Grünberg, 
Beutben, Blogau, Steinau, Parchwitz, Neumarkt nach Breslau; 
daneben gebt auf der rechten Oderſeite ein gleichlaufender Weg, 
von dem noch Stüde bei Kontopp nachweisbar find, die im Volke 
den Namen Judenweg' tragen; diefer Weg fol über Winzig nad 
Breslau geführt haben; er nahm den vierten wichtigen Weg über 
Militfh und Trebnig auf; der fünfte Weg, die ‘Hohe Strafe’, "via 
regia’, ift die Sandelsftrafe, die über Krakau, Breslau, Görlig den 
Öften mit dem Weften verbindet. 

Slawengaue. Die Prager Bistumsurkfunde vom Jahre 1086 
nennt als Baue der fohlefifhen Slawen: Slafane (Lobeland), 
Trebovane (um Liegnitz), Boborane (oberer Bober), Dedofefe (öſt⸗ 
li des Bobers). Dazu Fommen die Baue: Milzane (Oberlauſitz), 
die Cuſizi (Vliederlaufis), der Bau Zagoft (Laubaner Kreis), der 
Ban der Opolini (nördlicher Teil Oberfchlefiens) und der Bau der 
Bolenfici (füdliher Teil Oberfchlefiens, genannt nah der Burg 
Gradice Bolenfizeste bei Troppau). Um 1200 war Schlefien infolge 
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des Erbrechts der Piaften ſchon faft in fo viele Serrfchaftsgebiete 
zerfplittert wie im 18. Jahrhundert. 

Kaſtelle. Die alte polnifche Raftellaneieinteilung Fennt folgende 
Raftelle: Auras, Beuthen a. O., Breslau, Bunzlau, Eulau, Bla, 
Glogau, Breiffenftein, Brödigberg, Kemnitz, Lähn, Liffe, Liegnig, 
LZüben, Militſch, Naumburg a. B., Nimptſch, Oels, Ritfchen, 
Sagan, Sandewalde, Schweinhaus, Steinau, Striegau, Wartha, 
Zobten; dazu in Oberſchleſien: Beuthen O.S., RBoſel, Nicolai, 
Oppeln, Ottmachau, Ratibor, Toſt. Die paͤpſtlichen Schutzurkunden 
von 1155 und 1255 fügen hinzu neben einigen anderen unbekannten 
Gramolin (vielleiht Brädig, Kr. Schweidnig) und Secesko. 

Einführung des Chriftentums. Das Bistum Breslau be- 
ftand ſchon im Jahre I000; Baifer Otto III. unterftellt es, als er 
in diefem Jahre feiner Verehrung für den bl. Mdalbert durch die 
Gründung des Erzbistums Gneſen Ausdrud gibt, diefem neuen Erz⸗ 
bistume. Zur Zeit des Peter Wlaft, um JIoo, ift in Schlefien die 
Einführung des Chriftentums durchgeführt. Benediktiner werden 
in Breslau auf dem Elbing, dann in Leubus angefiedelt. Peters 
Bruder Boleflaw gründet die Breslauer Adalbertkirche. Auguftiner- 
Chorberren aus Arrouaig in Slandern ziehen zunächft auf den Zobten⸗ 
berg, dann nach Borkau und endlich auf den Sand nach Breslau. 
Unter Bifhof Walter (1149- 11609) wird die Breslauer Martins- 
abtei mit Prämonftratenfern befiedelt, die gegen Ende des I2. Jahr⸗ 
bunderts das Klbingflofter der Benediftiner übernehmen. Ott- 
machau wird Befiz des Bifhofs. Boleflam der Lange (1163- 1201) 
ruft aus Pforts an der Saale gegen 1175 deutfche Zifterzienfer nach 
Leubus. Der Tobanniterorden erbaut eine Kirche in Broß-Tinz bei 
Yıimptfh. Wir ſtehen bier ſchon in den Anfängen der deutfchen 
Kolonifation. 

Altgermaniſche Dorfanlage. Der Bang der Befledlung des 
Oderlandes läßt ſchon vermuten, daß das Bild des Fchlefifchen Dorfes 
eine Mannigfaltigkeit aufweifen muß, die ſich Faum in einer anderen 
Candſchaft wiederfindet. In der altgermanifchen Siedlung erhob fich 
im Mittelpunfte des vom Samilienoberhaupte verwalteten Sonder- 
eigens das 5aus. Zu beiden Seiten des in Sondereigen aufgeteilten 


16 Siedlung und Recht 


Gebietes erſtreckte ſich die Allmende, das der Niederlaſſung 
gemeinſame Weideland, das wieder vom Allmendewalde umſchloſſen 
wurde. Diefer Teil des Waldes beſaß bereits Lichtungen. Ihn um- 
ſchloß der ſchützende Grenzwald, ein undurchdringlicher, fumpfiger 
Urwald, duch den nur ſchmale Sußfteige führten. 

Slawendörfer. Wieviel beim Abzuge der Silinger an ſolchen 
Dorfanlagen von den nahdrängenden Slawen einfach übernommen 
wurde, wiffen wir nicht. Aber es iftnicht angängig,die Rundlinge, 
die wir in Schlefien finden, als typifche ſlawiſche Dorfanlage zu be- 
trachten. Die Slawen haben überwiegend das Straßendorf. Die 
Höfe reiben ſich auf beiden Seiten der Straße dicht aneinander; die 
Acker zeigen eine wenig regelmäßige Verteilung. Der Rundling ift 
wohl erft bei den Slawen entftanden, als die ununterbrodenen 
Kriege mit dem Weften zu einer befeftigteren, dichtgedrängten Sied- 
lung in Rreis- oder vielmehr Sufeifenform zwangen. Die Türen 
geben auf die Innenfeite des Runddorfes; die Scheunen liegen im 
Außenringe; in der Mitte ift der Ort für das Vieh mit Teich oder 
Bach; eine einzige Zufahrt führt ins Dorf hinein; ringsberum liegen 
die Bärten und Selder. Wiöglicherweife bat die Aufftellung der 
Wegen zur Wagenburg das Vorbild dazu abgegeben. Mit fort- 
fohreitender Krbteilung mußten neue Stellen außerhalb der ur- 
fprünglichen Feldmark gefucht werden, die wieder gleihbmäßig an 
die Dorfinfaffen verteilt wurden, fo daß mit der Zeit eine wirre 
Bemengelage der Seldanteile entftand. Auch YIeufiedlungen wurden 
erforderlih. Die Ausbildung eines reicheren adligen Standes führte 
zur Verſklavung der ärmeren Dorfgenoffen, die ſchließlich das Ver— 
fügungsrecht über ihre Feldanteile einbüßten und Fronarbeit leiſten 
mußten. Neuſiedlungen zeigen von nun an den Namen des adligen 
Gründers. Schleſiſche Grundherren ſetzten ihre Handwerker und 
Hofbedienſtete teilweiſe nach ihrer Beſchaftigung getrennt in Dörfern 
an, die meift nicht weit vom Site der Serren lagen. 

Slawiſche Dorfnamen. Kin Teilder Dorfnamen weift darauf 
bin, daß dort die Jäger, Falkner, Sifcher, Biberjäger, Sundewärter, 
Schildmacher, Schweinehirten, Bäder, Röche ufw. wohnten. Scheit- 
nig führt feinen YIamen auf den Stamm *szezyt’, ‘Schild’, zurück; 
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das einft in der Begend des heutigen Padhofes in Breslau vor- 
bandene Doörfchen Sofolnice ift von “sokolniki’, ‘Salfner’, Gabitz 
von ‘gajowy’, ‘“Sörfter’, Schweinern von ‘swinary’, ‘Schweine: 
züchter’, 3effel von “ciesle’, Zimmerleute', Streblen und Broß- 
Strehlig von ‘strzelce’, Schützen, Jager', Kobelnik und Kobylnik 
von Kobylnikiꝰ, Geſtüũtswärter', Runern von “koniarze’, Pferde⸗ 
züchter' abzuleiten. In Bawallen wohnten die Schmiede, in Zedlig 
Bienenzüchter. Andere Örtsnamen weifen auf die Bodenbefchaffen- 
beit oder Lage hin. Kamenz kommt wohl nicht direkt von dem Wort 
für ‘Stein’, fondern von “kämenec’, *Alaun’, ber; Tfcheppine ift 
wohl verwachſener Sumpfort’. Wyſſoka, Weffig, Weißig gebören 
zu “wyssoki’, hoch'; Mokrau, Muderau zu ‘mokra’, 'naß’; Suchen, 
Zauche zu ‘sucha’, trocken'; Weſſolla, Wefchelle zu “wesola?, “fröh⸗ 
lich’; Priedemoft zu “przed most’, “vor der Brüde’; Zamoscie be- 
deutet ‘hinter der Brüde’; Zaborze “hinter dem Walde’; Safran, 
Sackerau, Saderfihöwe geben zurüd auf Zakrzewo “hinter dem 
Buſch'. Auch zwei Sauptwörter oder Kigenfchafts- und Hauptwort 
können fih verbinden: Kiondslas bedeutet “Priefterwald’, Kobyla- 
gora “Stutenberg’, Novylas Neuwalde'. 31 dem älteften Stamm- 
beftande werden die Bezeichnungen der Sliebburgen gehören: Brott- 
kau, Grottki, Grottkeberg, Brödig, Brodig, Kritſchen, Ratſch, 
Sratſchein, Ratſchin, Ratſchenberg enthalten polniſch grod', tſche⸗ 
chiſch hrad', “Burg, Lager’. Mit ‘strzedz’, bewachen', hängen die 
Namen alter Wachthäuſer zufammen: Striegau, Striegelmüble, 
Striefe, Striege, Striegendorf. Auf einen befeftigten Wohnplatz 
deutet Tinz, entfprechend polnifch “tyn’, Zaun'. Trebnig ift von 
*trzebic’, *susroden?, gebildet. Die Slawenfiedlungen waren zunächft 
Sippendörfer; einige wenige engverwandte Samilien ftanden bier 
unter der Leitung eines Befchlehtsälteften, des Supan, der der 
Siedlung auch den Namen gab. Der Sohn des Johann, Tan, etwa 
hieß Janic oder mit der die Zugehörigkeit bezeichnenden Silbe er- 
weitert: Janowic; die Rinder des Jan hießen dann Janowici; diefe 
Mebrzahlform bezeichnete fchließlih auch den Wohnfiz der Nach⸗ 
fommen; das daraus weitergebildete Janowice wurde endlich als 
Janowitz eingedeutſcht. Die Zahl der fehlefifchen Ortsnamen mit 
Blapper, Schleſiſche volkokunde. 2 
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der Endung: ‘is’, win? ift fehr groß. Dazu treten als Gründungen 
durch einzelne die fogenannten Beſitzdörfer, deren Name oft auf 
‘ow’, ‘oma’, owo' gebildet wurde: Tanow, Janowa, Janowo, fo 
daß bei der Angleihung an das Deutfche Bildungen wie Jankau, 
Jenkau, Kuhnau entftehen mußten; an das deutſche Wort ‘Aue’ 
ift hier fomit nicht zu denken. Diefe Bründungen mögen einft Kinzel- 
höfe oder Weiler gewefen fein. Mois ift aus der Derfehmelzung des 
deutfchen “im? mit dem nicht mehr verfiandenen Ujazd', “circuitus’, 
Grenzumritt im Sinne der Befizergreifung’ entfianden; es handelte 
ſich alfo um einen Derfuh innerer Kolonifation dur Anlegung 
von Sreigütern im Walde für Polen. 

Sozigsle Lage der flawifhben Bauern. Das Los der 
Bauern hing eng zufammen mit der ftändifchen Bliederung. Neben 
dem Serrfcher fteht die Szlachta, der Adel der alten Zupanen- 
geſchlechter. Aus dem Adel ging die BeiftlichFeit hervor; unter dem 
Adel ftanden die Ritter, die auf den Landburgen faßen und auf 
Serzogskoften dort lebten. Alle anderen gehörten zu den Opole⸗ 
bauern oder Kmeten, den befiglofen Sörigen. Ihnen ift auf be- 
liebige Zeit vom Sürften Ader zur Nutzung überlaffen gegen eine 
Reihe drückender Abgaben und Dienfte, die insgefamt das pol⸗ 
niſche Recht’ ausmahen, wie Burgwachtdienft, Pflicht, für den 
Unterhalt des Sürften und feines Befolges auf Reifen zu forgen, 
Abgaben von Vieh, Betreide und Bonig, Pferdevorfpanndienfte, 
Pflibt, Wagen zu ftellen, Brüden und Wege zu bauen. Entweichen 
von der Aderfcholle wurde ſchwer beftraft. Bis zu fünf Tagen in 
der Woche waren die Bauern ihrem Gern zu Robotdienften ver- 
pflichtet. Ihre Stellen Eonnten in ©berfchlefien bis zur Aufbebung 
der Leibeigenfchaft im Anfange des 19. Jahrhunderts von der Guts⸗ 
herrſchaft nach Belieben vergeben werden; bis dahin durfte auch 
kein Bauer obne Benehmigung des Seren beiraten; die Rinder 
mußten wieder Bauern werden; fie waren verpflichtet, dem Guts⸗ 
beren als Knechte und Mägde zu dienen. Ohne Erlaubnis des Seren 
durften fie weder ein Sandwerf lernen noch Bildungsanftalten be- 
ſuchen. Bei der Regulierung am Beginn des 19. Jahrhunderts 
erhielten die Bauern zwei Drittel des Aders, den fie bisher zur 
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Nutznießung hatten, gegen eine entſprechende Rente an den Gutsherrn. 
Erſt nach Ablöſung dieſer Rente ſind die Bauern zinsfreie Beſitzer 
ihres Anweſens geworden. Dieſe laſtenden Verhältniſſe haben die 
gefamte volkstümliche Überlieferung in den polnifch-oberfchlefifchen 
Dörfern bis in die Begenwart ftarf beeinflußt. Der wirtfchaftliche 
Ertrag des ſlawiſchen Dorfes war unter ſolchen Derbältniffen ge- 
ring. Der mit Öchfen befpannte bößerne Sakenpflug reichte nur für 
leihten Sandboden aus. Städte wie im Weften gab es nicht; neben 
der Burg? liegen ein ungefbüster Marktplatz, die Schenke und die 
Holzkirche. Nicht der Körnerbau, fondern der Anbau der rafch- 
Feimenden Sirfe überwiegt. Ertragreicher als die Aderwirtfchaft ift 
die Vieh⸗ und Weidewirtfchaft. Daneben fteben Jagd, Sifcherei und 
Bienenzucht. Die Robprodufte werden gegen Krzeugniffe des Be- 
werbes der YIachbarländer getauſcht; die fremden Händler find 
Deutfche, Juden und auch Mufelmanen. Die Marktflecken befaßen 
Feine freie Derfaffung, Feine Selbftverwaltung, Feinen freien Bürger- 
ftand. Der Raftellan, ein Adliger, der mit der in Wall, Braben und 
Holzverhau gefiherten Landesburg faß, hatte für Ordnung, für die 
Eintreibung der Abgaben und die Leiſtung der Dienfte zu forgen; 
er war Berichtsherr und Führer im Rriege. 

Deutſche Dorffiedlungen. Wenn die Bodenerträge geboben 
werden follten, mußte ein neuer Bauernftand angefezt werden, der 
mit volllommeneren Werkzeugen und befferen Arbeitsmethoden ver- 
traut war. Boleflaw hatte in Deutfchland die Blüte der deutfchen 
Landwirtfihaft beobachten Können; er begann das große Werk der 
deutſchen Kolonifation, die unter Heinrich dem Bärtigen zielbewußt 
fortgefesst wurde, bis fie durch die Mongoleneinfälle einen erften 
Abſchluß fand; fie wurde in den folgenden dreißig Jahren bis 1270 
neu aufgenommen und bedeutend verftärft und batte noch in einem 
dritten Abfchnitte bis in den Anfang des I4. Jahrhunderts hinein 
eine ſchöne Nachblüte. Die aus diefer Siedlungszeit ftammenden 
ſchleſiſchen Dörfer tragen alle das gleiche Bepräge noch in unferen 
Tagen und geben der ſchleſiſchen Landfchaft ihr Kigenbild. Ihre 
Namen, ihre Derfaffung, ibre SIureinteilung, die Anlage der Wirt- 


ſchaften, alles ift Erbe des deutfchen Kolonifationszeitalters. 
2* 
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Das Bründungsverfabren. Das Verfahren bei der An- 
fiedlung entfprach dem in Norddeutſchland üblichen. Kin Unter- 
nehmer, “locator’, gewöhnlich ein Ritter, doch auch nicht felten 
bürgerlicher Serkunft, Schloß mit dem Grundherrn den Vertrag über 
die neue Anlage. Dann warb er eine nicht zu bedeutende Zahl 
Bauern, die mit ihren Angehörigen, ihrem Saus- und Adergerät 
auf den neuen Brund geführt wurden. Die Brenzen wurden durch 
Malfteine, Erdhaufen oder natürlide Linien abgeftedt und der 
Boden in 5ufen, “mansus’, zerlegt; die Hufe war ein Landftüd, 
das mit einem Pfluge bearbeitet werden Fonnte. Die Bröße einer 
Bufe wechfelt; eine Rönigshufe mag etwa 47,7 ha, die kleine oder 
flämifche 16,8 ha, die große oder fränktifche 25,2, nach Weizen 
31,87 ha, betragen haben. Jeder Bauer erbielt eine Hufe (Hübner), 
die erbliches Zinsgut blieb. Jedes deutfche Dorf bekam feine eigene 
Kirche, die meift mit zwei Sreihufen bewidmet wurde; Bemeinde- 
wiefe und Bemeindewald wurden abgetrennt. Der Unternehmer 
erhielt etwa ein Sechftel der gefamten Slur als erblidhen abgabe- 
freien Befig. Sür forafältige Wahrung der Brenzlinien forgten die 
on den Grenzen aufgelefenen Steine, die Steinrücke'. Nach den 
Sreijabren war an den Grundherrn ein Zins, an den Bifchof der 
Zehnte zu zahlen. Der Brundzins betrug in der Regel einen Dier- 
dung, d. b. eine Viertelmark von der Hufe; die Abgabe an die Kirche 
beftand im Barbenzehnten, feit etwa 1250 ein Malter Dreiforn 
(= 12 Sceffel, I Sch. = # Viertel, Quartale), Roggen, Safer und 
Gerſte, wofür fpäter eine Beldabgabe trat, meift ein Dierdung. An 
Dienften war nur Serrendienft und in außerordentlichen Sällen die 
Bede zu leiften. Die Bauern blieben frei von den polnifchen Sronden, 
Zinfen und dem Berichte der Raftellane. Die Berufung von dem 
Urteile des Dorfgerichts und die obere Gerichtsbarkeit gehörten dem 
Herzog. Die niedere Berichtsbarfeit gehörte dem Unternehmer, der der 
Schulze, ‘scultetus’, wurde. YIeben ihm faßen die Bemeinde- 
ſchöffen, ‘scabini’, im Dorfgerihte. Don den Berichtsgefällen er- 
bielt der Schulze den dritten Pfennig ; zwei Drittel erbielt der Herzog. 
Der Schulze befaß neben feiner Scholtifei die Schenkgerechtigkeit 
(den Kretſcham), eine Brot- und Sleifehbanf, teilweife auch eine 
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Schuhbank und eine Schmiede; manchmal erhielt er das Mühlrecht 
und Anteil an Fiſcherei und Jagd, auch das Recht, Schafe zu treiben. 
Die Erbſcholtiſei iſt noch heute das größte Bauerngut im Dorfe. 
Der Schulze ſammelte den Grundzins ein, diente zu Roß im Kriege 
und beherbergte den Gerichtsherrn dreimal im Jahre beim un- 
gebotenen Berichte, dem Dreiding. 

Das Dorfbild. In den neugegründeten Dörfern fteben die Be- 
böfte meift in breiten Abftänden zu beiden Seiten der Dorfftraße 
oder am Bache entlang. Hinter den Beböften liegt die Sufe bis an 
die Bemarkungsgrenze, Barten, Wiefe, Seld und Wald in langen 
Streifen als geſchloſſener Befiz, der vom eigenen Feldwege aus be- 
ftellt werden Bann, ohne daß fremder Boden überquert werden muß. 
Die Rodung des Waldes mit der eifernen Art war oft die erfte Arbeit 
der Siedler, befonders feitdem im zweiten Siedlungsabfohnitte der 
einft unverleglihe Brenzwald, die Preſeka, für YIeugründungen 
freigegeben war. Dann wurde der Boden mit eifernem, manchmal 
von vier Öchfen gezogenem Pfluge in geordneter Dreifelderwirtfehaft 
beftellt. Die große fränkifche Hufe war meift das Maß für die Zu⸗ 
teilung bei den weniger guten Bodenverhältniffen der Walddörfer, 
während die Kleinere flämifche Hufe in der Ebene der Ernährung 
einer Samilie genügte. Die Grundherren, die die befferen Erträge 
der neuen deutfehen Dörfer beobachteten, waren bereit, ſlawiſche 
Dörfer unter Bewährung des befferen deutfchen Rechtes umzulegen. 
Überall, wo man in Urkunden auf Ausdrüde wie “civitas, Bürger- 
meifter, Vogt, Dogtei, Ratmann, Viehweide, Schulze, Scholtifei, 
Schöffen, Aue, 5ufe, Widmut, Kirchenlehn' und ähnliche ftößt, ift 
ohne weiteres auf deutſchrechtlichen Charakter der Anlage zu 
fhließen. Die gefamte kirchliche Verfaffung, auch Gberfchlefiens, 
wird deutfch; die Pfarrer find bis ins 15. Jahrhundert faft alle 
deutſch. Für Oberfchlefien allein ergibt eine nicht erfchöpfende 
Durchprüfung der Urkunden des 13. und I4. Jahrhunderts etwa 
213 Kirchorte, die zu deutſchem Rechte angelegt worden find; nach 
dem Regifter über die Erhebung des Peterspfennigs im Archidiakonat 
Oppeln im Jahre 1447 betrug die Anzahl der mit Widmut aus 
geftstteten Pfarreien 222. Deutſche Bergleute graben fehon im: 
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13. Jahrhunderte bei Tarnowiz und Beutben Kifen, Zinn und 
Blei. Im Laufe der Jahrhunderte wurden durch die Volke- 
vermehrung und neuen Zuzug Ausweitungen der Dorffluren nötig; 
die Dörfer zieben ſich binauf in die ertragarmen Berghöhen; 
zwifchen den Bauerngütern werden Bärtner, Salbgärtner, Seld- 
gärtner, Häuslerftellen ausgefpart; Handwerker werden angefest. 
Wölfelsdorf, eines der größten fehlefifchen Siedlungsdörfer, hatte 
um 1809: I Erbfcholzengut, I Sreibauerngut, I6 große, 26 mittlere, 
15 Kleine Bauerngüter, I Wirtshaus, 3 Mühlen, 2] Einfeldgärtner, 
7 Steigärtner, 29 Auengärtner, I2 3inshäusler, 33 Sreibäusler, 46 
Auenhbäusler; insgefamt 222 Befigungen, 303 dörfliche Seuerftellen 
und eine Seelenzahl von 1660 Bewohnern. Dazu Fam das berr- 
ſchaftliche Schloß mit 3 Vorwerken, I Braubaus und 6 Eleinen 
Wohnungen; die Pfarrfirche, die Pfarrwohnung mit Widmut, die 
Schule mit etwas Ader und ein Kleines Bemeindehaus. Die Seld- 
gärtner befaßen Kleine Aderftüde, die in den Aderflächen der Gerr- 
[haft lagen; die Auengärtner hatten am Dorfbache in der Aue 
Fleine Aderftüde und Wiefen; die Sreigärtner und die Srei- 
bäusler bezahlten an die Zerrſchaft Feine Zinfen und verrichteten 
auch Feine Robotarbeit; die Zinshäusler bezahlten nur ein be- 
ftimmtes Beld. Die Sreigärtner, Sreibäusler und Zinshäusler ge- 
börten der älteften Siedlungszeit an. Auen- oder gemeine Häusler, 
die auch in der Aue lagen, waren zu Zins und Robot verpflichtet. 
Als Schlefien preußifch wurde, gab es beifpielsweife im Kreife Neiße 
in 124 Dörfern 2366 Bauern, I645 Bärtner, 8J3 Sreiftellenbefiger, 
89] Häusler und Bausleute (Inlieger, Inquilinen), davon 570 
Handwerker. Im Rreife Brottkau lebten in 99 Dörfern 864 Bauern, 
1086 Bärtner, 814 Sreileute, 573 Häusler und Sausleute, davon 
45] Handwerker. 

LZöhnungen. Die Löhnung beftebt nicht nur in Beld. In 
Herzogswaldsu, Kr. Jauer, erbielt um 1850 ein Großknecht jäbrlid 
20 Taler, Leinwand zu einem feinen und drei groben Jemden, den 
Ertrag von einem Viertel ausgefäten Lein oder einen Sad Berfte. 
Der zweite Knecht erhielt 16-18 Taler und Leinwand zu drei Jem- 
den; der Kubjunge 7 Taler und ein Paar Leinwandhofen. Die 
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Großmagd verdiente im großen Lohne I2 Taler, Leinwand zu zwei 
senden und den Ertrag von zwei Metzen gefätem Lein; im Kleinen 
Lohne 8 Taler, fünfzehn Ellen feine und fünfzehn Ellen ſtarke Lein⸗ 
wand. Die Mittelmagd erhielt großen Lohn Jo Taler, Leinwand 
31 zwei Hemden und den Ertrag von zwei Metzen ausgefäten Lein; 
Bleinen Lohn 6 Taler und Leinwand wie die Großmagd. Die Klein- 
magd befam großen Lohn 6 Taler, Leinwand zu zwei Jemden und 
den Ertrag von zwei Metzen gefäten Lein; Fleinen Lohn $ Taler 
und zehn Ellen feine und zehn Ellen ftarfe Leinwand. Ein Dienft- 
mädel erhielt 2 Taler, Leinwand zu zwei Jemden und zum Pfingft- 
markt und Serbftmarft eine Schürze. Weihnachtsgeld erhielten die 
drei Mägde jede 2 Taler, das Mädel I Bulden. 
Agrarverfaffung. Im deutſchen Kolonifationsrechte lag das 
Verhältnis zwifchen Grundherrn und ländlichem Untertan fo, daß 
‘zwei Perfonen verfcbieden geftaltete Anrechte an dasfelbe Stüd 
Land haben’, alfo “ein doppeltes Eigentumsrecht' befteht. Am Ende 
der Siedlungszeit fingen in Schlefien etwa 180000 deutfche Bauern, 
die “friedlich, ohne Kampf, gerufen und unterftugt von den Landes- 
berren aus flawifhem Geſchlecht' neben den flawifhen Bauern 
wirfen. Der gewöhnlich mit ſechs Hufen ausgeftattete Lokator bat 
die Verpflichtung des Rriegsdienftes zu Roß; diefe Hufen ſcheinen 
alfo die fpäteren Ritterhufen der Landbücher zu fein, die Urzellen 
der nachmaligen Rittergüter. Sreibauern, d. b. Feiner Brund- 
berrfchaft unterworfene Bauern, gibt es in Schlefien nicht; perfön- 
lich frei aber waren die deutfchen Schlefier; ihr Beſitz war frei ver- 
erbli und veräußerlih, hieß oft Eurz “Kigentum’, die Abgaben 
waren mäßig und wurden bald in Beld entrichtet. Die Dermifhung 
der deutfehen und Flawifchen Schlefier gebt viel langfamer vor fi 
als etwa in Pommern und Rügen; am Ende der Siedlungszeit ſitzen 
Deutfche und Slawen in großen geographiſch abgegrenzten Bebieten 
nebeneinander, die auch wirtſchaftlich und fozial ſtark gefchieden find. 
Im flewifchen Teile bleibt das unerblich⸗laſſitiſche ſchlechte Befig- 
recht, in Öberfchlefien bis zur YIeuzeit. Noch im 18. Jahrhunderte 
berubt der bäuerliche Beſitz auf dem grundherrlichen Verhältnis, ob- 
wohl ſchon längft die Zeit des gutsberrfchaftlichen ‘Kigenbetriebs’ 
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begonnen bat. Die Zunahme des felbftbewirtfchafteten Butslandes 
führt im 15. und 16. Jahrhundert zu einer neuen Wirtfchafte- 
verfaffung: Erbuntertänigfeit mit Srondienft. Nur in den 
Rreifen Breslau und Neumarkt (Sürftentum Breslau) fcheint ſchon 
im ]4. Jahrhundert diefelbe Verteilung von Serrenland und 
Bauernland beftanden zu haben wie im I9. Jahrhundert, ungefähre 
Slächengleichheit von Dominial- und Bauernland, fo daß bei der 
Kolonifstion bier nur etwa die Sälfte des verfügbaren Landes an 
Bauern zu deutſchem Rechte ausgetan worden fein Bann. In den 
anderen Begenden, befonders in Öberfchlefien, wurden die Allodial- 
bufen auf Roften des Bauernlandes, auch durch Einbeziehung von 
wüſten Hufen, ftark vermehrt. Aber auch in diefer fpäteren Zeit des 
Srondienftes blieb dem deutfchen Bauern feine Sufe gefeglich ge- 
ſichert. Die im Laufe des 15. Jahrhunderts ausgebildete "Buts- 
herrſchaft' wurde in Schlefien durch die Beferse der Sabsburger 
befeftigt. In Deutfh-Schlefien ftiegen die Srondienfte aber felten 
böber als I-—2 Tage in der Woche; in den polnifchen Teilen waren 
fie ungemeffen oder betrugen 4-5 Tage. Um trog der geringen 
Srondienfte die nötigen Arbeitskräfte für Deutfh-Schlefien auf den 
großen Rittergütern zu erhalten, werden die Dreſchgärtner' an- 
gefesst, deren Aufgaben zuerft 1387 befcehrieben werden. Sie müffen, 
da ihr Eleiner Beſitz fie nicht näbrt, gegen einen Anteil am Rob- 
ertrage die ganze Ernte des Butsberen einbringen und das Betreide 
ausdreſchen. Die entfprechenden Dienftgärtner’ in den polnifchen 
Landesteilen ftehen unter viel ungünftigeren Arbeitsbedingungen 
und haben das fchlechtere Beſitzrecht. Die Lage der Drefchgärtner 
wird im Verhältnis zu der der Bauern immer beffer, da ſich ihre 
Bezüge erhöhen, aber auch fie werden wie die Bauern erbuntertan. 
Die drückendſte Seite diefer Erbuntertänigfeit ift die Verpflichtung 
zum Zwangsgefindedienft auf dem Gute. Das beffere Beſitzrecht 
führt dazu, daß 3. 3. im Landfreife Breslau den Landgemeinden 
52 vom Bundert des Bodens gehören, gegen 38 vom Sundert Boden 
der Butsbezirfe, während 3. 3. im Kreiſe Lublinig 79 vom Hundert 
des Bodens auf die Butsbezirfe und nur 30 vom Bundert auf die 
Landgemeinden fällt. Krft unter Sriedrich dem Großen Fümmert fi 
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der Stast um Bauernſchutz und Bauernbefreiung. Neben den 
Gutsbeſitz der Rittergüter ftellen ſich in Schlefien Zahlreiche große 
Herrſchaften, gewaltige Büter in der Hand des hohen und niederen 
Adels, mit deren Beſitz der Sürften- oder Serzogstitel verbunden ift. 
Es handelt ſich bei diefen Latifundien teilweife um Fleine Landes- 
berefchaften, die durch Teilung unter den zahlreichen Linien der 
Piaften entftanden und nur durch die Oberlehnshoheit zunächſt 
Dolens, dann Böhmens zufammengebalten wurden und auch nach 
ihrem Geimfalle an Böhmen wieder als ‘Serrfchaften? vergeben, 
verpfändet oder verkauft wurden. Ihre Inhaber, 3.8. Pleß, übten 
auch die Regierung über den landfäffigen Adel aus; fo entſtanden 
die Mediatherzogtümer'. Die Hohenzollern fuchten zunächſt 
folde Domänen für den Staat zurückzukaufen; in der Zeit von 1810 
bis 1840 vollzieht fih aber ein neuer Verkauf von Stastsdomänen. 
Die Säkulariſation' von 1810 brachte dem Staate neuen Broß- 
grundbeſitz, der wie die Gerrfchaften Seinrichau und Bamenz durch 
Rauf in nichtfchlefifche fürſtliche Sande Fam; Magneten waren ja 
die einzigen zahlungsfähigen Abnehmer und von jeher in Schlefien 
landhungrig. Durch Schenkung an Beneräle ging Rirchengut an 
die Blücher und Nork von Wartenberg über; fo entftanden neue 
private Serrfchaften. Mit der Stein⸗Hardenbergſchen Bauern- 
befreiung werden erträglichere Zuftände für den gefamten fchlefifchen 
Bauernftand eingeleitet; dabei werden aber noch einmal die Do- 
minien vergrößert, weil ihnen ein Teil des Bauernbeſitzes zu⸗ 
gefohlagen wird. Anderfeits verleitet von jest an die Sreizugig- 
keit zur Aufgabe des Dätererbes und trägt ftark zur Entwurzelung 
des bodenftändigen Volfstums bei. 

Die Stadt. Die Art der Stadtgründung in Schlefien ift mit 
dem entfprechenden Dorgeben im modernen Amerika verglichen 
worden. Der Marktplatz wird im freien Belände in weiten Aus- 
maße quadratifch oder rechtediig abgeftedt. Die Straßen geben in 
der Richtung der Marktfeiten gradlinig aus. Die eine Ecke des 
Geländes bleibt, durch eine Straße mit dem Markte verbunden, für 
die Kirche frei, die faft immer als maffives Bebäude aufgeführt 
oder doch im Laufe des I4. Jahrhunderts neu errichtet und vom 
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Friedhofe umfchloffen, der Ausdruck der Bürgerfrömmigkeit und 
des Fünftlerifhen Willens der Stadt wird. Quergaſſen fehneiden die 
Hauptgaſſen rechtwinklig. Der Mittelpunkt ift der Ring’. Ob 
diefer Name vom polnifchen ‘rynek’ abzuleiten ift oder ob er in 
feiner alten Bedeutung von “Derfammlung’ oder “Derfammlungs- 
ort für öffentliche Verhandlung' aus altdeutfcher Zeit aufzufaſſen ift, 
laßt fih nicht ermitteln. In der Mitte ftand das Kaufhaus mit 
den Rramen, den Brot- und Sleifhbänten, fpäter als Saus der Be- 
ratung, der Bürgerfefte und der Derwaltung das Rathaus. Aus 
Rückſicht auf die Verteidigung wurde der gefamte Stadtplan mög- 
lihft oval gehalten, mit einem großen Durchmeffer von etwa 500 
und einem Eleinen von 300-400 m, alfo einer Släche von 50Ioo 
Morgen. Erd⸗ und Pfahlwälle, Gräben, fpäter fteinerne Mauern 
und Tore ſchützten den Ort. Um vielen Bürgern Befisrecht in der 
Stadt zu gewähren, mußten die Sausfronten fehr ſchmal gehalten 
werden. Sof und Scheune gehörten zur Sausanlage. Es gab meift 
drei bis vier Tore, aus denen die Landftraßen weiterführten, die die 
Feldmark in ebenfo viele Slächen gliederten. Die Bröße der Seld- 
marf betrug etwa IOO—150 Hufen oder 6000-9900 Morgen, wovon 
Dreiviertel für den Aderbau vorgefeben waren, während der Reſt 
in Allmende, d. b. Bemeindeeigentum an Wiefe, Wald oder Seide, 
bildete. Die Einrichtung der Stadt lag in der Sand eines oder 
mebrerer meift ritterbürtiger Lofatoren. Der eine von ihnen erbielt 
das in männlicher und weiblicher Linie erblihe Dogt- oder Richter- 
amt. YVleben dem zinsfreien Saufe erhielt er ein beträchtlidhes Stück 
der Ackerhufen, etwa die 8. Hufe, Brot-, Sleifeh- und Schuhbänfe, 
auch Badftube, Sifchteih und Mühle oder einen wefentliden Anteil 
an ihrem Brundzins, Kinfünfte aus der Gewandkammer oder dem 
Raufbaufe, den ReichEramen, und den dritten Pfennig der Ein⸗ 
Fünfte der niederen Berichtsbarfeit. Beifizer des Erbrichters waren 
die aus der Buͤrgerſchaft gewählten Schöffen. Das Vogteirecht 
umfaßte auch das Obergericht im Weichbilde, d. b. der im Umkreiſe 
einer Meile (Bannmeile) liegenden Dörfer. Die Abgabe war der 
fogenannte ‘Schoß’, “exactio’, der oft als Pauſchalſumme von der 
Stadt insgefamt entrichtet wurde. An die Stadt war von den 
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Bürgern eine mäßige Steuer zu entrichten. Das Bannmeilenrecht 
der Stadt, das im Umkreiſe der Bannmeile Gewerbebetrieb und 
Handel verbot, erhöhte den Zuftrom zum ftädtifchen Maerkte wefent- 
lich. Auch das Stadtbier mußte in der Bannmeile verfchenkt werden. 
Zum Weidhbilde von Löwenberg gehörten 3. 3. im Jahre 1629 
außer 3 Städten 76 Dörfer. Löwenberg, das 1209 gegründet wurde, 
war die ältefte deutfche Stadt Schlefiens. 

Volkstümliche Städtewahrzeichen. Manche ſchleſiſche 
Stadt iſt heute in der Vorſtellung des Volkes feſt verknüpft mit einem 
Wahrzeichen ſagenhaften oder gewerblichen Urſprungs. Wer an 
Breslau denkt, denkt wohl auch an die Bahnenkrähe, ſicherlich an 
die Armefünderglode, manchmal an den Breslauer Korn. So ge 
bören zu den Iandläufigen Vorftellungen: Schweidniger Schöps, 
Warmbrunner Bebäd, Öppelner Würftel, Brünberger Wein, Lieg- 
niger Gurken, Schmiedeberger Schürze, Wanfener Tabak, Bunz- 
lauer Töpfe, Bnadenfreier Pfefferminzküchel. Die Stüde des Öder- 
treibeifes find im Volksmunde die Brieger Bänfe. 

Deutſche Örtsnamen. Die deutfehen Ortsnamen find einer 
der ſchönſten Schäge der fchlefifhen Dolksüberlieferung. Sie find 
die lebendigen Zeugen der größten Tat des deutfchen Mittelalters, 
der Zurückgewinnung des germanifchen Bodens rechts der Elbe auf 
friedlihem Wege, durch Arbeit und Wagemut; fie find eine vernehm- 
lich zu uns redende Befchichte, die uns unfere fittlihen Verpflich- 
tungen der Vorwelt wie der Nachwelt gegenüber täglich vor Augen 
bält; fie lehren uns, wie es vor 700 Jahren in dem Lande ausfab, 
von dem die Deutfchen wieder Beſitz nahmen; fie fprechen, wo Ur- 
Eunden verfagen. Zahlreich find die Ortsnamen, die an die An- 
legung von Waldfiedlungen erinnern: auf “wald, -walde, 
⸗waldau' (noch heute find es 43, früher waren es mehr!) ; auf “-hain’ 
(7), *x0de’ (3), ‘beide’ (2), “bau” (2), auf ‘-eichen’; Waltorf, Sreien- 
waldau, Buchwald (4), Buchelsdorf (2), Sainwald, Sertwigswalde, 
Riefernftädtel, Mittelmalde, Shönwalde, Lichtenwalde, Wäldchen, 
Forſt, Breitenhain, Broßenbain, Sein, Königshain, Tannbaufen, 
Rohnftod, Neurode, Brande, YIeubrand, Baumgarten, Tbier- 
garten; auch Sirfhberg und Sirfchfeld gebören, falls fie vom 
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Wildreihtum ihre Namen ableiten follten, in diefe Bruppe. Auf 
die Eigenart des Beländes weift ein Teil der Endungen ‘au’, wenn 
auch) ein Teil davon auf das flamwifche ⸗owo' zurüudigeht; ferner die 
Endungen⸗bach',“waſſer', “-wiefe?, ‘born’, “-brunn?, ‘tal’, «mühl’, 
burg’, Fiſchbach, Weisbach, Wiefenthal, Sandhübel, Lindewiefe, 
Bräbel, Borne, Dörndorf (Dürrheinrihsdorf), Birkenbrüd, Lan- 
genbrüd (longus pons), Faulbrück (putridus pons), Eulendorf, 
Raltenbrunn, Lerchenborn, Birngrüs (Bornegroege), Lichtenberg, 
Rothwaſſer (ruffa aqua), Salzbrunn, Warmbrunn (calidus fons). 
Den Rirhenbau nennen flog: Rothkirch, Hochkirch, Steinkirch. Die 
Zufammenfezungen mit ‘-ftadt’, “-ftädtel’, ‘markt’, die Bildungen 
mit ‘Srei-’ deuten die grundberrlichen Vergünftigungen wie das 
Marktrecht an. Die Namen mit Alt⸗ꝰ, Neu⸗ (Naumburg) ftellen 
urſprünglich ſlawiſchen Siedlungen die fpäteren deutſchrechtlichen 
gegenüber. Bildungen mit Biſchofs⸗', Biſch⸗', Herrn⸗, Raiſers⸗, 
Königs’, Voigts⸗, "Wünde-’, Frauen⸗, “Kreuz (Kreuzherren) 
ſowie Kammerswaldau, Kemmrerswalde, Tempelfeld (Deutfcher 
Orden), Grafenort (ſpaͤterer Name für Arnsdorf), Propſthain, 
Spittelndorf (Spital) nennen die Serrfchaft, der die Siedlung unter⸗ 
ftebt. Namen auf ‘-feiffen’, Boldberg, Schmiedeberg, Bupferberg, 
wohl auch Küpper, Kifenberg, Sammer, der Bergftollenname Bot- 
tesberg entftammen dem Bergbau. Die Anmut und Bodengüte des 
Örtes preifen Namen auf “ruh', "Reich, "Schön-’, wie Schönau, 
Schönfed, Schönbrunn, Schönheide, Schönwald, Lauterbach, 
Roſenbach, ⸗thal, berg, »bein, Blumenau und Rofen. Weblftatt 
Fündet deutfches Seldentum. Lande und Landeshut bezeichnen 
die Brenzlage. Die Sorm der Siedlung zeigen die Zufammen- 
fegungen mit ‘Lang-’ fowie YIamen wie Brommenau, Krummen⸗ 
dorf, Keulendorf, vielleicht Ziegenhals; dagegen ift Lederhoſe der 
Name des Bründers. Bern gab der Lofator feinen YIamen dem 
Dorfe, in dem feine Samilie das Schulzengut erblich beſitzen follte. 
Kin Kleiner Teil derartiger YIamen entftammt dem nicht deutfchen, 
allgemein römifchen Seiligenfalender: Enders (Andreas), Barthel, 
Damian (Damsdorf), Slorian, Jakob, Johannes (John), Tordan, 
Lorenz, Martin (Merten), Michel, Niklas und Klaus, Paul, Peter, 
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Stephan. GBroßenteils zeigen auch diefe Namen ſchon ihre ein- 
gedeutfchte Sorm; mehrmals kommt die Berufsbezeihnung "Schrei- 
ber’ (scriptor) vor. Aber der Sauptanteil der Siedlungsnamen fällt 
unter die alten deutfchen zweiftämmigen Namen und ihre Kurz 
formen: Adlung, Albert, Albero, Arnold (Arnsdorf), Baldwin 
(Belmsdorf), Berin- (Bärnwalde, Berndorf), Bernhard (Barzdorf), 
Berold (Bösdorf), Berthold (Bärzdorf, Bertelsdorf), Berthwig 
(Berbisdorf), Bithwin (Bösdorf), Brungzelin (Brunzelwalde), Tis- 
lin (Diesdorf), Dietrich, Dietmar (Dittmannsdorf), Dietpold, Eber⸗ 
bard, Eckhard, Eckebrecht (Edersdorf bei Namslau), Emmeran 
(Ingramsdorf), Sriedrih, Bebhard (Babersdorf, Bäbersdorf, Bep- 
persdorf), Gerhard (Bersdorf, Biersdorf), Berung, Gerlach (Bier- 
lachsdorf), Boldmann, Boswin, Gotſchalk (Butfehdorf), Büntber, 
Gythwin (Büttmannsdorf), Hartmann, Sartprecht (Sarpersdorf), 
Heidenreich (Seidersdorf), Heinemann (Heyersdorf), Seinrih (auch 
Seinzendorf, Hennersdorf), Selmerih (Hemmersdorf), Helwig, Ser- 
bold (Serbersdorf), Jermann (Hermsdorf), Hertwig (auch Herzoge- 
waldau), Hildebrand (Silbersdorf), Sugolt (Sausdorf), Ingram, 
Konrad (auch Kunersdorf), Krayan, Lamprecht, Lybrich (Liebers- 
dorf), Zudolf, Ludwig, Auczmann (Leuthmannsdorf), Mangold 
(Mannsdorf), Meyn-, Weinfrid (Maeifrigdorf), Opert (Öppersdorf), 
Ötto, Pilgram, Rathmann, Reiner (Rennersdorf), Reinprid (Roͤ⸗ 
versdorf), Reinger, Reinhard (Rimersdorf), Reinhold, Reiwart 
(Riemersheide), Ribert, Rimar (Reimswaldau), Rudger (Rodeger) 
(Riegersdorf, Röhrsdorf, Rüdersdorf), Rudolf, Swedler, Sieghart, 
Siffrid, Sibot, Tilo, Trutlib, Ulrich, Volker, Volprecht, Wachmut 
(Wachdorf), Walther, Wiegand (Weigelsdorf), Wernber, Wilhelm, 
Wittig, Wolfram. 

Unfere Ortsnamen erzählen weiter von dem Rampfe zwifchen 
der deutfchen und der älteren Flawifchen Benennung; nur in wenigen 
Fällen bleibt hierbei der ſlawiſche Name Sieger ; ebenfo felten wurde 
ein deutfcher Ortsname der flawifchen Sprache angeglichen. Das 
heutige Drofchkau, einft Drostow, bieß um 1305 auch Gerhardi 
villa; Kuntſchitz bieß Cunczindorf; Ridultau hieß Rudolphi villa. 
Diel öfter wird die ſlawiſche Sorm eingedeutfcht. Apeczendorf (1368) 
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wird Öbfendorf; Adolcovici (284) wird Adelsdorf; Waldow (249) 
wird Altenwalde; Baldwinowitz: Belmsdorf; Byscina (J298): 
Biſchdorf; Burgravici (J284): Bordendorf; Stinay (J202): Stei- 
nau; Stinavia: Steine; Pyskeri villa: Peisferdorf; Proboschougay 
(1206): Probiftbayn; Tolmaczindorf (J347): Tunfchendorf. Noch 
öfter ift von der Neuausſetzung zu deutſchem Rechte ber die Be- 
nennung nach dem deutfchen Lokator oder die deutfche Überſetzung 
des flawifchen Namens fiegreich durchgedrungen. Boriovici (1250) 
wird 3u Frauenwaldau; Brezalanka (J263): villa Conradi, Kuners- 
dorf; Buccowetz (1301): Patendorf; Bolezlawicz (1264): Tilonis 
villa, Tillendorf; Biztrie (1217): Wesinthal (319), Wiefenthal; 
Cosuchow (J29J): Vrienstat (J295), Sreiftsdt; Cecilie: Harth- 
wiginwald, Serzogswaldau bei Brottfau; Coyacowiez (J252): Run- 
z3endorf bei Rreuzburg; Cythi: Runzendorf bei Sagan; Crzivizna: 
Soninwaldt, Schönwald; Chelstow: Schenwalth; Dlugalanka: 
Cangewieſe; Dambovecz (vulgariter): Ponandorf (J26J), Poms- 
dorf. Domaviova (J224): Thomaskirch; Dembowicze: Baum- 
garten bei Tefchen; Dobrzen (J279): Buttentag; Galanscicz: 
Gerardi villa (1252), Gierſchdorf; Grodischa (J244): Lampersdorf 
bei Sranfenftein; Gnoyma (J284): villa Alberti (1335), Ölbendorf; 
Gostonia (1233): Simsdorf; Lagevnik (J253): Seidersdorf (1255); 
Lezobok (J2J8): Jerſchendorf; Lypa (1262): Lyndeweze (J302); 
Macieiowi ker (J223): Matzkirch; Mesisrozha (1395): Rurzwald bei 
Teſchen; Nemodlina (J22#): Valkenperch (J290), Saltenberg O.S.; 
Nowuwes (J472): YIeundorf bei Sabelfhwerdt; Ossec: Andres- 
dorf, Endersdorf bei Grottkau; Olesno (1208): Rofenberg (137$); 
Prilank: Frankenberch (J230); Psepole: Canum villa (J252), 
Sundsfeld; Predborowa: Soneheyde (J260), Shönheide; Prevaco- 
viei Gallicorum (J245): Wellendorf; Przidza: Arnsdorf; Rensis- 
wogowicz: Beppersdorf; Ragula: Lewenwalt, Lawaldau; Rinar- 
cici (J284): Reynhardi villa, Remersdorf; Rinanczow (J267): 
Reynwaczheide, Riemersbeide; Ressna, Rogosen (1203): Rofen 
bei Striegau; Rozomuca, Rosmanca (J2J0): Roſenbach; Ratzico- 
witz: Steffansdorf (1302); Sosnyesowiez (J318): Riefernftädtel; 
villa Sarb: Schreibersdorf; Sirtnie (1257): Neukirch bei Breslau; 
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villa Saricho: Rychaw (J399), Reichau; Scedricowici (J266): Spit- 
telndorf; Swirczow: Städtel; Symslow: Steinersdorf; Studelscho 
(1255): Streidelsdorf; Syroka: Tymendorf (1321); Sosnava (J29J): 
Wolftamsdorf, Wolmersdorf; Tezanscowa (JJ49): Raltenbrunn; 
Tlustorumb (1296): Kirchberg (1335); Wlohmari villa (1284): Volk- 
mansdorf; Woycechsdorf (J280): Woitsdorf; Wroblino (Sperlings- 
dorf) bei Czernowanz wurde wohl zu Vrawlino, dann zu Srauensdorf 
verdeutſcht; Zarbie (J202): Gunthersberc; Zimnawodca (J260): 
Caldenborn (J447), Raltwaffer. 

Artikel vor Örtsnamen. Örtsnamen, die tſchechiſchen Ur- 
fprungs find, erhalten noch beute in mundartlider Verwendung 
dem alten tſchechiſchen Bebrauche entfprechend den Artikel; fo fagt 
man in der Braffchaft Glatz: mir giehn ei die Plooms (nad Plom- 
nis), ei die Looms (nach Zomnis), ei die Roomsa (nah Raumnis), 
ei die Woarte (nad Wartba), ei die Hoarte (nad Sartan). 

Sonderbare Namen. Lautgefeglibe Entwidlung, An- 
gleihung, Laune und Wis teilen fich in die große Menge abfonder- 
lich Elingender Ortsnamen, die im Volke wieder Anregung zu Orts⸗ 
nedereien und fagenbaltigen Zrklärungsverfuchen geben. Im 
Rreife Boldberg-Gaynau heißt eine Kolonie "Boldenes ABC’; im 
Rreife Oppeln nennt fich eine SHebeftelle "Adam und Eva’; im Kreife 
Sirfehberg gibt es eine Kolonie “Affenberg’; bei Rothenburg ©.-L£. 
gibt es ein “Algier”, bei Oppeln ein “Amerika’, bei Bla “Diebs- 
bäufer’, bei Sabelfhwerdt “Die fieben Todfünden’, bei Breslau 
Drachenbrunn', bei Mielitfb “Dragonerbäufer’, bei Schönau 
Fuchslocher', bei Sreyftsdt Mauſewinkel', bei Streblen ‘Schweine- 
braten’, bei Sabelfchwerdt “Derlorenwaffer’. 

Slurnamen. Die ortsüblichen Namen für Seld-, Wiefen- und 
Waldſtücke, für Wege, Bewäfler, Brenzftellen, Bäume, Steine und 
ähnliche Namen, durch die ihre Lage beftimmt wird, reichen oft bis 
in die Siedlungszeit, fogar bis in die Vorgeſchichte zurück. Sie find 
für die Sprachforſchung, die Stammes- und Siedlungskunde, für die 
geologifche und botanifche Vergangenheit, für die Sagenforfhung 
und ganz allgemein für die Volkskunde von hohem Werte. Aus 
folden Flurnamen erwachfen Ortsnamen; bald tragen diefe Stellen 
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nur den Yiamen eines Befigers, bald drücken fie die Befchaffenbeit 
mit dem Befigernamen verbunden aus: “der Beerberg'; oder eine 
geſchichtlich zu erflärende Sonderart: “auf’m Sturze’, Holzwieſe', 
‘das Krbe’; oder fonft ein bezeichnendes Merkmal: “bei der Barz⸗ 
fihte’, am Brenzgraben’. Ein Teil diefer Namen ift in ſchriftlichen 
Aufzeihnungen, Dorfkataftern, Verträgen u. &. feftgelegt, der größte 
Teil aber lebt nur in mündlicher Überlieferung und ftirbt bier aus. 
Ihre Sammlung in Schlefien ift im Bange; bei allgemeiner Be— 
teiligung laffen fich die wertvollften Ergebniffe erhoffen. Die Viel⸗ 
geftaltigkeit diefer YIamen erkennt man ſchon bei einer Enappen 
Auswahl: Seidetilfe, Serentreppe, Steinfammer, Sellgraben (Sei- 
dorf i. Riefengeb.) ; Hopfengarten, Schwedenfurt, Silberloch, Rade- 
fumpf (Mollwis bei Brieg); Beerwinfel, Bleichberg, Brandbeide, 
dürre Seide (Boyadel, Kr. Grünberg). Das “Behänge’, das wir 
beute aus dem Riefengebirge Fennen, ift als Slurname fhon im 
Jahre 1335 für eine Stelle des Tauersberges bei Reichenftein be- 
Fannt: silva, que vulgariter dicitur ‘das gehenge’. 
Slußnamen. Don den Slußnamen Schlefiens ift “Oder”, 
“Odarra’, ein altgermanifhes Wort. Überwiegend aber ftammen 
die Namen aus dem Slawiſchen. Neiße', “Nissza’, bedeutet “tief: 
fließend’; ‘Bober? ift wohl “Biberfluß’; Bartſch' ift “Bar-za’, ‘der 
flinfe Strom’, Bäche und Slüffe auf ‘-nica’ find ſämtlich ſlawiſch; 
Rlodnitz' ftammt von ‘kloda’, Baumftamm’, heißt alfo wohl “das 
aus dem Ausrodungsgebiet fließende’ Waller; Lomnitz' ift von 
4omy’, ‘Steinbrüce’, berzuleiten; “Weiftrig’ von “bystry’, ‘der 
raſchfließende Strom’; Queis' von ‘gwizd’, “der tönende’. 
Häufernamen. Die älteften 5äuſernamen finden ſich zur Be⸗ 
zeihnung von Wirtshänfern. Die Schilder der Kretſchmerhäuſer 
geben in einzelnen Sällen in Breslau bis in die Mitte des I4. Jahr⸗ 
bunderts zurück, in größerer Zahl kommen fie aber erft gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts in Brauch. Da begegnen: Weinfranz, Adler, 
Wolf, Löwe, Bär, Saufopf (Schuhbrüde 27), Schild, Sirſch, Stier, 
Bod, Einhorn, Pfau, Bans, Schwan, Subn, Taube, echt, Lachs, 
Schwertfiſch (Bifhofftraße 9), Krebs, Krone, Kreuz, Schwert, 
Sonne, Lamm, Engel, Röffel, Krug, Becher, Kanne. Die Namen 
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greifen auf Bürgerbäufer über und dienen in einer Zeit, wo Saus- 
nummern feblen und viele des Lefens unfundig find, als Er⸗ 
Fennungsmarfen. Der Beftand an folden YIamen in der Begen- 
wert ift ein ſchoͤner Schmud jeder Stadt; Breslau zeigt fo noch an 
befonders auffallenden Bezeihnungen: die Sieben Rurfürften, die 
Boldene Bans, den Bär auf der Orgel, den polnifchen Serrgott; 
neuere Bildungen traten hinzu (der leiste Seller), ebe die Allerwelts- 
namen der modernen Baftbausbezeihnungen die Stadt überfluteten. 

Straßennamen. Die Straßennamen von volfstümlichem Be- 
präge und volkskundlichem Werte gehören den älteften Zeiten des 
Städtewefens an. Sie find gewachſene, entftandene, nicht durch 
Ratsbefchlüffe verliehene Namen. Sie lebten längft, bevor fie amt- 
liche Bezeihnungen wurden, im Volksmunde und drüdten einen 
Wefenszug der Straße aus. Die neuen, von Amts wegen ver- 
liebenen Straßennamen dagegen find faft immer dem betroffenen 
Stadtteile wefensfremd; fie bleiben eine äußerlich aufgedrüdte Er⸗ 
kennungsmarfe von reinem Verwaltungs: und Wirtfehaftswerte, 
brauchen uns alfo bier nicht zu befchäftigen. Die kulturgeſchichtlich 
bunte Anfchaulichkeit, die auf Phantafie und Befühl wirkende Kraft 
der alten Straßen- und Baffennamen des Stadtkerns ift ein Schatz, 
von dem fchon viel leichtfertig preisgegeben worden iſt. Straßen- 
namen find Denfmäler, die vom gefamten Volke geſchützt werden 
müſſen. Wild- und ÜÄpfelftraße, Eiſenkram, Töpperplan, Sinner- 
marft, Sleifhbänfe und andere Namen erzählen von dem, was einft 
auf dem Ringe oder in feiner Nähe verkauft wurde; fie erzählen 
von den Sandwerken und Bewerben, die in jenen Baffen des Stadt- 
kerns blübten, oder von dem Zwecke, dem die bezeichnete Gegend 
diente: Schmiedebrüde, Schubbrüde, wo Brücke' eine gepflafterte 
Straße bedeutet ; Särbergaffe, Altbüßer-(Slitfehufter-)Straße, Maler- 
gaffe, Weißgerbergaffe, Badergaffe, Bleibe, Sifchergaffe, Berber- 
gaffe, Sarrasgaffe, nach dem “Arras’, einem flandrifchen Woll- 
gewebe, das man dort berftellte; Brämergaffe, Meſſergaſſe, Kupfer⸗ 
fchmiedeftraße, Riemerzeile, Pfnorrgaffe (wohl nach dem Geräuſch 
beim Spinnen fo genannt?), Summerei (nad einem böhmifchen 
Worte für Malzdarre'). Seltenere Sauszeichen werden zum Namen 
Blapper, Sclefifhe Volkskunde. 3 
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der ganzen Straße: Einhorngaſſe, Bärengafle, Dreitsuben- 
gaffe. Kin anderer Teil der Straßennamen erzählt, wie die Stadt 
entftand und wuchs: der Braben, in Breslau die Ohlen, der Brüd- 
torberg, das Waffergäffel, die Rittergaffe, die Burggaſſe, die Klofter- 
gaffe, die Stodgaffe, wo einft das Stadtgefängnis, ‘der Stod”, lag; 
dann al die nach den Rirhen benannten Straßen und Pläse: 
Albredtftraße, Annengäffel, Barbaragaffe, Batbarinengaffe, Chri⸗ 
ftopboriplag, Domplatz, Dominifanerftraße, Dorotbeenftraße; dazu 
die Predigergaffe und die Judengaſſe. Alte Sandelsbeziebungen 
werden angedeutet durch die Namen der Verkehrsſtraßen: Schweid- 
niger, Öblauer Straße, Bläsifche Gaſſe, Reufcheftraße, wo einft 
die Kleinpolen einftällten. Eigenart der Baffe und Volkswitz führen 
zu Namengebungen wie Rugelzipfel, nach der Rugel', der Domini. 
Fanerfapızze, genannt, Wanzengäffel und ähnlichen Bezeichnungen. 
Diele von diefen Namen aber verlieren ſich im Dunkel der älteften 
Stadtgeſchichte und geben der Forſchung Rätfel auf; fo ift der ficher 
swifchen der Breslauer Engelsburg' und dem gleichnamigen römi- 
ſchen Bau beftebende Zuſammenhang noch nicht Flar gedeutet; der 
Rezerberg in Breslau bat viele Erklärer gefunden, und ob der 
Oberglogauer Brewall' wirklidd der von den Brauern verteidigte 
Wallteil ift, bleibt recht fraglich. So wird wohl in jeder fchlefifchen 
Stadt die Deutung von Straßennamen zu anregenden Unter- 
fuhungen führen Fönnen. 

Das flawifhe Haus und feine Wirtfhaftseinrihtung. 
In den polnifchen Zandesteilen Schlefiens waren bis in die Begen- 
wart hinein die Dorfhänfer faft famtlich aus Holz gebaut und mit 
Strob oder Schindeln gededit; die Schornfteine waren auch aus 
Soll. Die Neubauten find heute maffiv und faft durchweg mit Slach- 
werk, Schieferplatten, auch 3ementplatten gededit. Brände haben 
unter den alten Säufern Fräftig aufgeräumt. In der Begend von 
Broß-Streblig 3. 8. find alte Bauernhöfe ſchon ftarf mit neuen 
Gebäuden duchfest. Ks find faft immer einſtöckige Bebäude, die 
mit der Biebelfeite der Straße zu liegen; in den älteren Anlagen ift 
der Eingang ins Behöft ftets rechts vom Hauſe, heute auch links da- 
von. Das alte Bauernhaus macht baulich einen dürftigen Eindruck. 
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Don dem gepflafterten Bange, zwifchen der Düngergrube und der 
Vorderfeite des Saufes, ber tritt man über eine Solsfchwelle oder 
auf Steinftufen durch die erfte der drei Türen, die Saustür, in den 
Slur, der das Haus der Breite nach durchzieht und im hinteren Teile 
Raum für eine Pleine Rumpelfammer läßt. Linker and liegt die 
Stube mit einer größeren Rammer, rechter Sand liegen Stall und 
Schuppen oder Wagenremife. Die Eingänge zu Stall und Schuppen 
liegen einander gegenüber. Auch im Hofe ftebt ein Schuppen für 
Sol und Kohle; daran ftößt ein Keller für die Kartoffeln. Im 
Hofe ftebt auch die Pumpe, die in Neubauten in Slur, Küche oder 
Kuhſtall liegt. Nicht felten haben die Häufer einen Barten. Neue 
Zauſer nähern fich der deutfchen (fränfifchen) Bauart. Da werden 
aus der einen Stube mit ihrer Rammer drei Stuben; rechter Sand 
vom Slur find eine befondere Küche und Kammer eingefügt. Der 
frübere geftampfte Lehm ift rohen Dielen gewichen; Küche und Slur 
baben Steinplatten erhalten. Wohnraum und Ställe find durch 
Brandgiebel getrennt. Die Ausftattung wechfelt mit dem Wohl- 
ftande des Beſitzers. Das erfte Zimmer gilt als Empfangszimmer 
und hat ein Sofa, auch ſchon gepolfterte Stühle. Aber der trauliche 
Familienaufenthalt ift die Küche. Früher waren alle in einer Stube 
beifammen, an alten Tagen auch die jungen Serkel und das Kalb. 
Beim Kintritt in die Stube fielen zwei bunte Bettftellen aus robem 
Holz befonders auf; die Betten reichten faft bis zur Decke des niedrigen 
Raumes, fo vollgeftopft waren Riffen und Öberbetten. Die Stube 
hatte ein oder zwei Bleine Senfter. Da das Saus aus Lehm gebaut 
war, wichen die Wände leicht aus der lotrechten Lage ab. Der 
Balkenbelag der Dede war zwar meift weiß getüncht oder auch ge- 
malt, aber vom Rauch gefhwärst; die Sauptbalfen zeigten Alters- 
tiffe; darin verftedte man gern Quittungen, Baufverträge und 
andere Samilienpapiere. An die YIägel in der Dede hängte man 
die Marktkörbe, weil dahin die Binderhände nicht reichten. Die 
Bettwand trug als Schmuck große bunte SGeiligenbilder, darunter 
faſt immer das Czenſtochauer Marienbild. Bei manchen diefer Bilder 
ließ fi die Rückſeite öffnen und gab ein Verfted für Wertgegen- 
fände ab. An einer Stubenfeite lief ein Wandgefims entlang, auf 
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dem buntbemalte Teller und Töpfe ftanden. Die blaue Lade, die 
Lotka', barg die Srauenkleidung. Rot und weiß gemalte Blumen 
verzierten die Kaſtendecke der Kleiderlade. Die Kinder fchliefen auf 
der Wandbanf oder auf dem Badofen, der fib an eine Slurwand 
und die große Kammer anlehnte und weit in die Stube hineinragte. 
Heute liegt der Zugang zum Badofen im Slur, etwas tiefer als der 
Sußboden. Der rotgefärbte Küchenſchrank ähnelte dem heutigen; 
er wurde unten von zwei Türen verfchloffen; der unverglafte obere 
Teil trug angelehnt an Solsftäbben Bunzelfhüffeln und bunte 
Töpfe. Eine einfache Bolzplatte mit vier eingebobrten Süßen war 
der Tifh. Jede Stube hatte ihren Ramin; er war in etwa J m 
Höhe vom Sußboden entweder in der Schornfteinwand felbft oder 
auf einem kleinen Dorfprunge angelegt. Don ihm aus beleuchtete 
ein Rienfpan die Stube, der auf der Kaminfläche auf einem Roft 
oder einem 3iegel lag. Im Sommer wurde auf dem Kamin das 
Eſſen gefocht, wobei die eifernen Rochtöpfe rings von den Slammen 
des brennenden Holzes umgeben waren. Im Winter benuste man 
dazu den einfachen 3iegelofen, der zwifchen Ramin und Badofen 
ftand; heute fteht bier der Rüchenofen aus Kacheln. Die fteinerne 
Sandmühle, ein auf drei Beinen ftebender Solzblod, auf deflen 
Bodenfteine der Zaufftein von der Handftange bewegt wird, fehlte 
in keinem Haufe. Auf ihr wurde Born gefchroten, Berfte und Geide- 
korn zur Brüste gemahlen, ebe diefe mühſame Arbeit von der Rof- 
oder Windmüble übernommen wurde. Kin Lattenzaun fchließt die 
Anlage von der Straße ab. Bei größeren Wirtfchaften, wo die 
Wohn- und Wirtfehaftsräume in getrennten Bebäuden liegen, ftebt 
das Wohnhaus mit dem unter feinem Sirfte angelegten Rubftalle dem 
Stallgebäude für Schwarz, Kleinvieh und Pferde an der Straße 
gegenüber; die Scheune fchließt das Behöft gegen den Barten ab. 

Das deutfh-fchlefifhbe Haus und feine Einrichtung. 
Aus der Siedlungszeit reden vom Hausbau 3u uns Faum andere 
Zeugniffe als die deutfchen Fachausdrücke der Iateinifch-deutfchen 
Vokabulare. Diefe Sandfchriften gebören no, wenn auch zum 
Fleineren Teile, der Zeit vor und um 1400 an und enthalten fo die 
für unfere Nachforſchung unſchätzbaren Kulturwörter der deutfchen 
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Siedler. Sier finden wir fhon einen großen, natüurli nur unvoll- 
ftändig überlieferten Teil der Wörter und Sachen, die uns heute im 
Sausbauweſen geläufig find: balck, balken, knorren, latte, czun- 
scheit, phol, dele, plancke, sparre, clammer, haspe, spalde, ritz; 
czygel, von czygel (laterinus), gewelbe, phyler, müre, steynbroch, 
erste gruntsteyn, steynen want, vurmür (epicauterium), kadelof, 
vormure (promurale); stobe, heyse gadem, dornicz; haws, huschin, 
huswirt, huswarter, schaffer, pfortener, vorhaws, halle, geczelt, 
loube, hutte, hutteleyn, kamer, scheiskamer, gebeude, buunge, 
wonung; tor, torangel, czwefach tor, obertör (superliminare), 
pforte (posticum), torstodel (postis), hindertür, stegil, stegele 
(postica), klinke, wirbelholcz, regel, ysern regel (Torriegel), czogel 
(Querbalkenriegel), sloz; treppe, stufe; keller, kellerhals, estrich, 
soller, bone, himelicze (3immerdede), wyntvang, dach, gestule, 
dachtryfe, dachbesserunge, weterhane, virst, virstboum, gebel, 
wolbe (Welm), schyndel, venster, venster stodel (substellia), 
obirste venster (lucanar; foramen, per quod sol lucet). (Aus 
Hs. IV. F. 85, um 1400.) 

Heute fteht das Bebäude gewöhnlich etwas von der Dorfſtraße 
«ab und ift von ihr durch das Blumengärtel gefcbieden und mit ihr 
duch einen Iufahrtsweg verbunden. Jeder größere Bauernhof 
bildet in der Regel ein längliches Diered, das rings von Bebäuden 
umfchloffen ift. Ein großes, meift fteinernes Doppeltor führt zum 
Hofe. Der breitere Bogen dient für die Wagen, eine Pforte für die 
Sußgänger. Auf der linken Soffeite liegt das Wohnhaus, unter 
gleihem Sirft der Kuhſtall, oft auch der Pferdeftall. Dem Softore 
gegenüber fteht die Scheune; die Ausfahrt nach der Seldfeite liegt 
zwiſchen Scheune und Stall, teilmweife gebt fie durch die Scheune. 
Dem Wohnbaufe gegenüber fteht das “Ausgedinge’, das Auszügler- 
baus für die Kltern des Befizers. Im Sofe liegt der Düngerhanfen. 
Das Wohnhaus richtet die Schmalfeite nach der Straße, die Lang- 
feite nach dem Bofraume. 

Das Tieflandsbaus. Im Bereiche der Oderebene find die 
Bebäude eingeſchoſſig, langgeftredt, meift ſchmucklos, Schrot- 
bolzbauten aus ſtarken Bohlen oder bebauenen Balken, auch 
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Fachwerkbauten mit Lebmverfag. Der Schrotholzbau entfpricht der 
Zeit, in der die Art das wichtigfte Werkzeug beim Hausbau war. Das 
Dach ift mit Strohſchoben gededt, der Firſt ift mit Rafenfcheiben 
oder Quecken befeftigt; die Biebelfeite zeigt oft von einer Spitze ge- 
Frönte Windlatten. Im Rreife Brünberg wird bier und da noch 
eine de des Baues von einer freiftebenden Säule getragen, fo 
daß ein geſchützter Dorplag entfteht, von dem eine Tür in die an 
der Biebelfeite gelegene Stube führt, wo öfters der Auszügler wohnt. 
Die älteren Zäuſer Mittelfchlefiens zeigen auch Sachwerkbau. Die 
Biebelwand bleibt im oberen Drittel offen und ift durch ein fchräges 
Bretterdreied vor Regen geſchützt; fo entfteht für das dort lagernde 
Getreide ein Iuftiger Raum. Man tritt von der Traufenfeite ber 
durchs Batter, eine im Winter durch die Dolltür ergänzte Salbtür, 
in’den Slur, das ‘Haus’, wo unter dem Schornfteine die ſchwarze 
Rüde’, die Sommerküche, liegt. An der Biebelfeite ift die Wohn- 
ſtube mit dem Kochofen. Aus ihr führen mebrere Senfter nach der 
Straße und dem Hofe. An der Senfterfeite zieht ſich gewöhnlich die 
rotbraun geftrichene Wandbanf entlang, und vor dem Winkel, den 
fie macht, ftebt der große Eßtiſch mit mehreren Schemeln davor. 
Dem Tifchwinkel gegenüber liegt der Öfenwinfel mit dem in zwei 
Abfätzen auffteigenden mächtigen Rachelofen, den die Ofenbank und 
oben die Stangen zum Wäfchetrodinen umgeben, dabinter liegt die 
oft geräumige Ofenholle'. An der Türfeite fteht oder hängt das 
offene Topfbrett mit mehreren Reiben Roch⸗ und Eßgeſchirr. Zwi⸗ 
fben Öfen und Tür ift die große Wanduhr, der Seiger'. Unter 
der Stubendede läuft ein Sims, der fogenannte Reden, an den 
Wänden entlang, der das beffere Geſchirr, in evangelifihen Säufern 
auch Bibel, Geſangbuch und Predigtbücher trägt. Im Fatholifchen 
Haufe gibt es einen Serrgottswinfel über dem Tifche mit dem Kreuze 
und ein paar Buntdruden oder älteren Blasmalereien von Seiligen- 
bildern. Kine bölzerne Stiege mit Beländer führt im ‘Haufe’ in den 
Öberftod. Auf der anderen Seite des Slurs liegt meift noch eine 
Stube für den Auszügler. Der übrige Teil dient als Kuhſtall, zu 
dem vom ‘Haufe’ ein Kingang führt. Ein Keller liegt unter der 
Bammer oder wird duch ein Bewölbe hinter der Auszugsftube 
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erfesst. Der Bodenraum dient als Speicher. Das Saus des Stellen- 
befigers oder Bärtners birgt unter einem Dache Wohnraum, Stall 
und Scheune, das Häuslerhaus bat nur Wohnung und Stall. Kine 
Bärtnerftelle in der Liebauer Begend ift etwa in die folgenden Räume 
aufgeteilt. Die Wohnftube liegt vorn mit zwei Senftern an der 
Hauptfront und drei Senftern an der Biebelfeite. Der Raum binter 
der Wohnftube ift in zwei ungleiche Teile zerlegt; der größere Teil, 
der an der Biebelfeite liegt, ift Schlafftube (Alkove), der Pleinere 
nach dem Sausflur bin ift das Gewolbe'. Rechts von der Wohn- 
ſtube führt eine einflüglige Tür nach dem Slur, der das Jans bis zur 
Sintertür durchzieht. Dom ‘Haufe’ aus führt die erfte Tür links 
zur Wohnftube; hinter diefer Tür liegt im “Gaufe’ die Einfeurung 
für den in die Stube fpringenden Badofen, dahinter liegt die Be- 
wölbetür. Rechts im Saufe gebt es vorn über eine fteile, hohe 
Treppe zum ‘Boden’. Der Stall, der zwei Drittel der Bebäudebreite 
einnimmt, liegt rechts vom Sausflure; eine Tür dazu führt aus dem 
Haufe hinter der Bodentreppe, eine andere von der Vorderfront des 
Bebäudes ber. Sinter dem Stalle nach der Rüdfront zu liegt ein 
Vorratsraum für Seuerungsftoff und Beräte. Rechts vom Stalle 
liegt die Scheuer, die die ganze Breite des Haufes einnimmt, mit der 
Tenne aus Lehm oder Solz, aber ohne Banfen. An der Biebelfeite 
an der Scheuerede liegt der Abort. Über der Wohnftubenfeite liegen 
im Biebel drei Kammern, von denen die mittlere verfchalt und mit 
zwei Senftern verfeben als Schlafftube der Kinder oder als “gute 
Stube’ dient; bier fteben Blasfervante, Kleiderfchränfe und Truben. 
Darüber ift im Biebel der Taubenfchlag. Die eine Fleine Rammer 
ift Schlafraum für das Befinde, die andere ift Betreidefchüttboden. 
Über dem Stalle lagert das Gew, über der Scheuer das Getreide, 
das durch eine Öffnung auf die Tenne geworfen wird. Der Schrot- 
holzbau fteht auf Bruchfteinfundament. Die kleinen Stubenfenfter 
haben vier Scheiben ; davon ift die eine ein Schubfenfter, Schieberle'. 
Die einflüglige Gaustür bat felten ein Batter vor fih. Die Wohn: 
fiubeneinrichtung gleicht wefentlih der des Bauernhaufes. Kin 
Dergleich mit der Anlage des Hauſes der polnifch-Fhlefifchen Landes- 
teile zeigt eine fo ftarke Ülbereinftimmung der Bauweife, daß gewiß 
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eine Eulturelle Abhängigkeit des oberfohlefifhen Saufes vom deut- 
ſchen Tieflandshaufe anzunehmen ift. 

Befondere Bauten, Refte alter Überlieferung, find die vereinzelt 
noch in der Mitte des Sofes oder auf der dem Wohnhaus gegenüber- 
liegenden Seite ſtehenden turmartigen, vieredigen Sachwerkbauten, 
die als Schüuttböden für das Betreide und als Mehl⸗ und Sleifch- 
aufbewahrungsräume dienen. Sie beißen im Leobſchützer reife, 
in Piltf und Rösnig, der ‘Laimes’ oder das ‘Lemfl’, wohl weil 
der Sußboden geftampfter Lehm war. Auch das Badbaus ift oft 


Grundriß einer Liebauer Bärtnerftelle. 
Nach Patfhovsty, MSG 4,19 









7 


RXB ——— 
N 


ZZa 


Ve —2 — 
J 
=, j 
ng 
— 


IUD — P A 





VLLT 


1 Wohnftube. 2 Altove. 3 Gewölbe. 4 Hausflur. 5 Stall. 6 Dorrates 
tammer. 7 Scheuer. 8 Abort. 9 Ofen. 10 Badofen. 11 Bodentreppe. 


von den übrigen Räumen getrennt im Auszugshaufe, im Hofgärt- 
den, im Obſtgarten oder in dem duch die Dorfftraße abgetrennten 
Angergarten gebaut. 

Mittelgebirgsbaus. Die zweite, flarf vom Tieflandshaufe 
abweichende Brundform ift das Mittelgebirgsbaus. Diefes ift zwei⸗ 
gefhöffig und erhält durch den hochragenden Biebel einen bewegteren 
Anblick. In der Laufis tritt bei diefem Typus der Öberftod fo weit 
über das Erdgeſchoß hervor, daß ein durch die vier Stützſäulen ab- 
gegrenzter gedeckter Laubengang entftebt. Die drei Senfter des über- 
ragenden Stockwerks liegen fymmetrifch zwifchen den vier Säulen 
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angeordnet. Das Zaus des Bober-Razbachgebiets gleicht dem der 
Cauſitz, nur ift bier der Vorſprung des oberen Stockwerks nicht fo 
bedeutend, daß die ſtützenden Pfeiler aus dem Mauerwerk des Erd⸗ 
geſchoſſes bervortreten müßten, fo daß bier der geſchützte Bang am 
Saufe wegfällt. Schobendäcer mit Schindelrand find noch häufig. 
Das Haus ift entweder ein Schrotholzbau oder aus Sachwerf, neuere 
Hänfer zeigen untermauerten Unterfiod. Der Sachwerfbau des 
Öbergefchofles zeigt angenehmen Wechfel in den Rahmen und 
Rreuzungen der Balken, die meift ſchwarz, blau oder rotbraun getönt 
find, fo daß ſich die weißgetündten Süllungsflächen deutlich ab- 
heben. Die Senfter find meiftens fechsteilig und ebenfo lang wie 
breit. Das Mittelgebirgsbaus des Blazer Talkeffels ift befonders 
reich an 3ierformen wie bunten Senfterläden, Zackenmuſtern an der 
Scindelverkleidung der Biebel, gefnidten Dächern, bogigen Zug⸗ 
löchern des Öberbodens und Senftern ausgebauter Manfardenftuben. 
Altane und überdedte Bänge, “Lauben, Bühnen’, laufen am 
Oberſtock und bei fteilem Belände auch am Erdgeſchoß entlang und 
dienen als Trodenplas für die Wäfche, für Bräuter und als Stand- 
ort für Beräte. Oft ragt aus der Mitte der Langfeite die Frank⸗ 
ſpitze über das Dach empor, oder fie tritt vor die Hauswand auf zwei 
hölzernen Säulen rubend, die fo einen geſchützten Vorplatz vor dem 
Haufe abgrenzen. Die Kinteilung des Hauſes weicht nur infofern 
von der des Tieflandshanfes ab, als die Schlafräume für die Binder 
und das weibliche Befinde, auch für den Beſitzer und ebenfo die “gute 
Stube’ gewöhnlich im Oberſtocke liegen. 

Rlöfter. Die älteften deutfchen Rloftergründungen in Schlefien 
find zwar in wefentlich geringerem Umfange, als früber angenom- 
men wurde, aber doch mit merflichen Krgebniffen auch an der Aus- 
ſetzung deutfcher Bauerndörfer beteiligt gewefen. Die Zifterzienfer- 
Elöfter waren wichtige Wirtfehaftsmittelpunfte. Auf den Rlofter- 
höfen, “grangiae, curiae’, und den zugehörigen ‚Seldern arbeiten die 
Mönde mit den Laienbrüdern, “conversi’, ihrem Befinde und 
nötigenfalls mit Lohnarbeitern. Die Laienfonverfen find Ochſen⸗ 
knechte, “fratres bubulci’, die Seld- und Sofearbeit tun, Schäfer, 
‘pastores ovium’ und Stalleute oder Rutfcher, “stabularü’. Die 
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Sastfelder, Weiden und Wiefen liegen um das Rlofter und feine 
Höfe. Die Mönde haben ihren Rapitelraum, den Schlafraum und 
den Speifefaal; ähnlich auch die Konverſen. Für Sremde und ZLohn- 
arbeiter gibt es unter dem “conversus hospitalarius’ ein Gaſthaus, 
dazu unter dem “infirmarius’ ein Siechenhaus. Gbft- und Bemüfe- 
garten fehlen nicht. Das ganze Behöft ift mit Mauer oder Zaun 
umgeben. Die Leubufer Mönche haben die Dreifelderwirtfchaft in 
Schlefien eingeführt. YIeben den Körnerfrüchten wurde Flachs, 
Hanf, Weberkarde und Särberwaid gebaut. In den Bärten wuchfen 
Krauter der höheren weftliben Kultur. Nach dem polnifchen Chro- 
niften Diugos (1415-1380) haben die Leubufer Mönche den fo- 
genannten Pfortser Apfel, d. b. wie fpätere Nachrichten fagen, den 
Borsdorfer Apfel eingeführt, der feinen YIamen von dem Zifter- 
zienfergute Porftendorf (Borfendorf) bei Jena bat. Der Wolle 
wegen wird die Schafzucht bevorzugt; auf dem Kloſterhofe Moſch⸗ 
wis bei Seinrihau kamen J312 bei einem Brande 313 Kdelfchafe 
um. Die Leubufer Eichenwälder begünftigten die Schweinezucht. 
Die Rinderzucht lieferte die Zuchtochfen, die ausfchließlich bei der 
Selöbeftellung die Befpannung bildeten. Beim Robotdienfte lernten 
die Klofterbörigen die neue Wirtfchaftsweife Fennen. Sie faben, 
welche Vorteile die gut abgerundete Befigung bot, wo bei der Be- 
ftelung und Ernte Fein Sremdbefig die Zufahrt zum Adler binderte. 
Sie lernten den mit vier Öchfen befpannten, fchweren, eifenbefchle- 
genen Pflug Kennen, der die Scholle abhob und ummendete, wo- 
gegen der polnifche Safenpflug die Erde nur notdürftig durchfurchte. 
Wie auf den Höfen der alten Grundherrſchaften gibt es Sandwerker: 
Schufter, Bäder, Weber, Walker, Schneider, Kürſchner, Schmiede, 
Stellmader, Maurer und Zimmerleute. Mit der umfänglichen Ko⸗ 
lonifation, die im I4. Jahrhunderte von den Zifterzienfern vor- 
genommen wurde und die Hofäcker einfehränfte, vollzog fi not- 
wendig der Übergang von der Kigenwirtfchaft zum Rentenſyſtem. 
Die deutfchen Bauern der umliegenden Dörfer hatten an Michaelis 
ihre Zinfen, 3ebnten und Ehrungen (Hühner, Kier, Schinken) ab- 
zuliefern. Sie leifteten an je einem Tage in der Brache fowie zur 
Sommer- und Winterzeit Hofedienft. Höhe und Art der Abgaben 
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und Dienfte waren bei den einzelnen Dörfern nicht durchweg die 
gleihen. Die im Jahre 1339 in Guckelhauſen neu angefesten deut- 
ſchen Rloftergärtner lebten beifpielsweife unter der folgenden Rechts- 
lage. Sie waren durch perfönliden Kauf freie, erbliche Befizer 
ihres Bütchens, während die bisherigen polnifhen Bewohner nur 
die Nutznießung ihrer Ader hatten. Sie durften an zwei Tagen 
in der Woche im Rlofterwalde Brennholz fammeln. Sie durften 
im Walde das “Rniegras’, das nicht mit der Senfe gemäht werden 
fonnte, für ihr Vieh holen. Sie gaben an Michaelis vom Morgen 
eine balbe Viertelmark Prager Groſchen und von jeder Bärtner- 
ftelle vier Hühner und ein Schock Eier. Sie waren jährlich zu drei 
sofetsgen, ferner zum TJäten, Geurechen, Sanfraufen u. a. ver- 
pflitet. In diefer Sinfiht lag auch auf ihnen ein Reft alter 
polnifcher Dienftpfliht. Als um 1447 noch fehs Bauern dazu aus- 
gefest wurden, wurden auch die Pflichten neu feſtgeſetzt. Die neuen 
Bauern brauchten weder auf dem Hofe als Rnechte zu dienen, noch 
3u mäben und zu drefehen. Die altangefegten Bärtner mußten für 
die Ernte auch die Barbenfeile machen. Die Stiele zu den Senfen 
hatte der Sof zu liefern. Bauern und Bärtner leifteten drei Tage 
Hofedienſt, wobei die Bauern auch Pflug und Befpann ftellten; fie 
hatten den Mühlgraben zu fchlemmen, mußten jäten, Braut ſetzen, 
Safer und Beu rechen, Slachs und Sanf raufen und auf Tagelohn 
arbeiten, wenn es verlangt wurde. Don Welpurgis (J. Mai) bis 
Michaelis (29. Sept.) erhielten fie Jo Seller, im Winter 6 Seller 
Tagelohn. Der Zins der Bauern und Bärtner war wieder für den 
Morgen auf eine halbe Viertelmark feſtgeſetzt; jede Befigung zinfte 
3u Michaelis vier Hühner und ein Schod Kier. Die Bauern zahlten 
außerdem je einen Dierdung von der Zufe. Der Abt erbielt von den 
Bauern am Martinstage ein Schod böhmifche Brofehen von jeder 
Bufe, zu Weihnachten ein Paar Sühner, zu Öftern einen geräuscherten 
Vorderſchinken. Bei allgemeinen Landauflagen follte jede Hufe nach 
allgemeiner Schäsung belaftet werden. Auch die neuen Bauern 
Öurften wie die Gärtner am Mittwoch und Sonnabend Brennholz 
(Sartriegel,‘Cornus sanguinea’,und Faulbaum, Rhamnus frangula’) 
holen und Sumpf: und Bufchgras mäben. Auch das Butungsrecht 


44 Siedlung und Recht 


auf der Dorfweide in Neuhof ftand ihnen zu. Der allgemeinen Agrar’ 
entwidlung in Schlefien entfprechend wurde der Abt im Laufe 
der Jahrhunderte Brumdberr der deutfchrechtlihen Dorfgemeinden. 
Er erhielt zunächſt das Vogtding, dann das berzoglide Recht der 
Blutgerichtsbarkeit. Die landesberrlihen Privilegien erhoben die 
großen Abteien der Zifterzienfer zu fürftlihen Serrfchaften. 

Lagen die Zifterzienferklöfter nach der Dorfchrift der Benediktiner- 
regel nicht in den Burgen und Dörfern, fondern in möglichfter Ab⸗ 
gefbiedenheit vom Betriebe der Welt, abfeits aller Siedlungen, fo 
find die fpäteren Ördensniederlaffungen der Dominikaner und 
Franziskaner im Schoße der Städte anzutreffen. Sie Fommen 
bauptfählich den religisfen Bedürfniffen des Volkes entgegen und 
werden fomit Ausgangsftätten einer großen Menge von Andachts⸗ 
übungen, Anſchauungen und Überlieferungen, die wir unter dem 
Ausdeude Volksfrommigkeit' zuſammenſchließen. Kine Überficht 
über die fchlefifchen Ördensniederlaffungen ift fomit für die Volks⸗ 
Eunde unerläßli; die Wirkfamkeit diefer Klöfter hat den geiftigen 
Zuftand des fchlefifhen Volkes ftark beeinflußt. Die wichtigſten 
älteren Ordensniederlaſſungen find: 

Auguftiner-Chorherren. Sie wohnen um 1J1110 zunächſt auf dem 
Zobten und in Borkau, feit 1189 auf dem Sande in Breslau. In 
Naumburg a. 3. find fie vor I217, in Sagan feit I28$, in Kamenz 
von 1210-1249, in Bla feit 1350. Don 1379 an kommt dazu eine 
Yliederlaffung in Aofenberg, 1423 eine Propftei der Saganer 
Mönde in Grünberg. 

Auguftiner-KEremiten. Sie laffen fi vor I294 in Grottkau 
nieder, I299 in Saynau. Don Rarl IV. wird 1351 das Breslauer 
Dorotheenklofter gegründet. 

Auguftinerinnen gibt es lange vor 1299 auf dem Breslauer 
Sande im Annentlofter. 

Benediktiner polnifcher Serfunft wohnen Eurz vor 1138 bis 1193 
«uf dem Elbing bei Breslau, vor 1175 in Leubus, vor 1256 in 
Grüſſau. DBenediktinerinnen find zunächft in der YIeugründung 
der hl. Hedwig in Trebnig 1202; nach wenigen Jahren wird das 
Rloſter in ein Zifterzienferinnenklofter umgewandelt. In Liebau 
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gibt es Benediftinerinnen vor 1307, in Striegau 1307, in Lieg- 
nis 1348. 

Zifterzienfer. Sie kommen 1175 aus Pforta an der Saale nach 
Leubus, 1227 von da in das 1222 geftiftete Klofter Seinrichau, I249 
nach Kamenz mit Wartha, 1259 aus Andrejow nach Rauden O.S.; 
vor 1289 entfteht das Klofter Simmelwis, 1292 Rlofter Grüßau. 

Präamonftratenfer. Sie haben vor 1193 das Martinsklofter auf 
der Breslauer Dominfel inne und übernehmen Furz vor 1193 das 
Elbingkloſter. 

Prämonſtratenſerinnen gibt es vor 1223 in Rybnik; fie fiedeln 
1228 nach Czarnowanz über. 

Der deutfche Ritterorden figt feit 1222 in Namslau. 

Dem Templerorden gehört feit 1227 Rlein-Öls bei Ohlau mit 
verfchiedenen Dörfern (Tempelfeld!). 

Tohanniter haben YIiederlaffungen in Blas feit 1184, in 
Striegau feit 1203, in Loſſen bei Brieg feit 1238, in St. Corpus: 
Chriſti in Breslau vor 1273, in Löwenberg vor 1281, in Warm- 
brunn J28J, in Broß-Tinz vor 1306, in Reichenbach 1338. 

Rreuzberren mit dem roten Stern wohnen ſchon vor I248 in 
Sreslau im St. Matthiaskloſter. 

Magdalenerinnen (Reuerinnen) gibt es I247 in Naumburg am 
Queis, fpäter in Lauban, vor I296 in Beutben a. ©., feit 1314 
in Sprottau. 

Sofpitäler werden gegründet I2J4 in Breslau, vor I260 in 
Bunzlau, vor 1282 in Steinau a. ®., vor 1284 in Sagan, J300 in 
Beuthen, vor 1310 in Brieg, vor 1318 in Blogau, vor 1346 in 
Streblen, vor 1376 in Bla, vor 1454 in Sreiftadt und Köben a. ©. 

Bollegiatftifte beftanden zu Breslau am Dome, bei St. Agidins, 
an der Kreuzkirche; in Blogau, Oppeln, Ratibor, Brieg, Salfenberg, 
Liegnis (zum Seiligen Brabe 1348), Oberglogau, Ottmachau. 

Rarmeliter gibt es 1384 in Striegan. 

Paulaner⸗Eremiten laffen ſich 1388 in Wiefe bei Neuſtadt nieder. 

Dominikaner fommen 1226 nach St. Adalbert in Breslau, [234 (?) 
nach Bunzlau, vor 1246 nach Ratibor, 1258 nach Glogau, vor 1278 
nad Liegnig, 1333 nach Brieg. 
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Dominikanerinnen find feit 1294 (?) in Breslau, feit 1299 in 
Ratibor. 

Franziskaner (Minoriten) gibt es ſchon 1220 in Schweidnitz, 
1240 in Breslau im Jakobskloſter, 1248 in Löwenberg, vor 1257 
in Blogau, vor 1258 in Goldberg, 1258 (?) in Beuthen ©.-S., vor 
1284 in Liegnis, vor 1285 in Brieg, Neiße und Namslau, vor 1287 
in Öberglogau und Öppeln, vor 1307 in Münfterberg, vor 133] in 
Neumarkt, 143] in Rofel. Dem dritten Örden der Sranzisfaner 
gehören die in Wald- und Bergabgefchloffenbeit lebenden Kin: 
fiedler an. Sie find zu einer ftrengeren Lebensführung verpflichtet. 
Sie waren mit ihren Bapellen das Befuchsziel des Dolfes. Diele der 
alten Einſiedeleien find wieder eingegangen. 

Line Rartaufe wird 1423 bei Liegniz gegründet. 

Vorgeſchichtliche Denfmäler. Vorgeſchichtliche Kultplätze 
mögen an Stellen gelegen haben, an die heute die Sage des Volkes 
anknüpft; Berge, natürliche oder Fünftliche Hügel, Stellen in Flur 
und Sein, die vielleicht noch heute ausgezeichnet find durch eine Eiche 
oder Linde oder Bebüfchrefte, Teiche, Quellen, Höhlen, an die das 
Volk Sagen vom verfunfenen Schloffe, vom wilden Jäger knüpft; 
Kirchen, Rapellen und Wallfabrten Fönnen die heidnifche Übung 
verdrängt haben. Die Pläse Können als Berichtsperfammlungs- 
ftätten gedient haben; Ringwälle, Steindenfmäler, Refte von Serd- 
ftelen, von Werkzeugen und Befäßen belfen bei der Deutung mit. 
Sicher ift, daß der Zobten eine folche heilige Stätte geweſen ift. Ein 
Ringwall von Stein, der fih um feine Krone zieht, Urnen- und 
Bronzefunde weifen darauf hin; die Worte des Merſeburger Thiet- 
mar zum Jahre 1017 in der um JOJS gefchriebenen Chronik be- 
ftätigen es: Hic mons, dum hic execranda gentilitas veneraretur, 
ab incolis omnibus nimis honorabatur. In die frühe chriftliche Zeit 
des Berges führen uns dagegen die in feinem Bereiche zerſtreuten 
Steindentmäler: in 3obten der Rumpf einer Möndhsfigur an der 
Oſtſeite der Annenkirche, der gebarnifchte Kopf’, vier Löwen, von 
denen einer verhältnismäßig fpät in den Turm der Pfarrkirche ein- 
gemauert, ein anderer nach Margdorf gefommen ift und zwei am 
Schloffe in Borkau zu feben find, ein Säulenfchaft vor dem Schloffe, 


GBrenzfteine. Rechtsgang 47 


der Moͤnch' bei Kieferndorf, ein Kdftein der Kirche von Queitſch, 
die Jungfrau' mit dem Fiſch (St. Peter mit dem Sifch), der Bär, 
die ‘Sau’. Sie find fämtli aus der romanifchen Zeit der erften 
Hälfte des I2. Jahrhunderts und werden wohl als Schmuck der 
Gorkauer Auguftinerliche gedient haben. 

Brenzfteine. Schon im Jahre 1209 find diefe Zobtener Stein- 
denktmäler als Brenzfteine verwendet und mit den feit ältefter Zeit 
gebräuchlichen Kreuzmarken als ſolche gekennzeichnet worden. Sie 
geben fo aus einer gebeiligten Verwendung in die andere über. 
Örenzfteine find unantaftbar; fie zu verrüden galt im Volke als 
fhwerer Srevel. Dielleicht ift auch der Rriembildenftein, “Rriem- 
bildens Bett’, ein ſolches Brenzzeichen; Bipfel und ragende Selfen 
find gern zu ſolchen MWalzeihen verwendet worden. Der Rriem- 
bildenftein liegt an einer aus dem 13. Jahrhunderte urkundlich nach⸗ 
weisbaren Brenze. 

Rechtsgang. Im bürgerlichen und im Strafverfahren find im 
alten deutfchen Recht der Eid und das Bottesurteil Beweismittel, 
folange materielle Beweismittel wie 3eugen und Urkunden dem 
Rechtsverfahren noch fremd find. Der Lid ift, wie die alte Sormel 
‘Bott foll mid firafen, wenn ich lüge' und die indifchen Eidgebräuche 
beweifen, felbft eine Art Bottesurteil, eine bedingte Selbftver- 
fluhung. Die gewöhnlichen Bottesurteile waren das Schreiten 
über glühende Pflugſcharen, der Keſſelfang und die Wafferprobe. 
Auch uneigentliche Bottesurteile begegnen im Mittelalter, fo das 
Bahrrecht, der Blaube, daß fih die Wunden des Erſchlagenen 
wieder öffnen, wenn der Mörder in die YIäbe kommt. Schon feit 
dem 9. Jahrhunderte werden von Firchlicher Seite die aus vorchriſt⸗ 
licher Zeit übernommenen Bottesurteile eingefchränft; in Schlefien 
finden fih davon nur die Legendenberichte aus diefer älteren Zeit. 
Das eigentliche, regelmäßige Beweismittel im Gerichtsverfahren 
blieb der Unſchuldseid. Mit dem römifchen Rechte drang die Solter 
in das deutfche Bericht ein. In fehr befchränftem Maße fcbeint fie 
bereits bei den Bermanen geläufig gewefen 3u fein, den Unfreien 
gegenüber als Prügelftrafe. Ihre furchtbare Entwidlung be- 
ginnt im 14. Jahrhunderte, der Höhepunkt ift im 17. Jahrhundert 
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erreicht. In Preußen wurde fie 1740 abgeſchafft. Lebensftrafen bei 
fhweren Verbrechen waren ftets mit der Tortur verbunden. Leichte 
Dergeben wurden mit Leibesftrafen geahndet. In ihnen fischte der 
ftarfe Wirklichkeitsfinn des Mittelalters immer das Blied zu treffen, 
mit dem gefündigt war; der Dieb verlor die Hand, der Meineidige 
den Schwurfinger. Der fymbolifche Zug in ſolchen Strafen führte 
zur Derwendung von Schandlarven, die dem am Pranger Steben- 
den vorgebunden wurden. So wurde der Strafvollzug leicht zum 
Volksfeſte. Predigten erzählen, daß die Berichtsglode die Doll- 
ſtreckung eines Todesurteils anfündigte und Boten die Land» 
bevölferung zu diefem Schaufpiele zufammengerufen bätten. In 
Breslau haben bis in die Begenwart hinein Sinrichtungen den An- 
ſtrich eines Volksfeſtes behalten. 

Rechtsdenkmäler. Staupfäulen und Balgenftätten ragen als 
Öffentliche Zeugen alter Rechtsübung in die Begenwart hinein und 
regen die Phantafie des Dolfes immer wieder an. Die Staup- 
faulen Pennzeichnen das Obergericht des Weichbildes oder eines 
Standesberrn, dem das Bericht über Hals und Sand zuftand. Zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts wurden fie ebenfo wie die Balgen 
als läftige Zeugen früherer Rechte befeitigt. Heute find in Schlefien 
noch 12 Säulen und Refte von folden bekannt; in Arnsdorf, Br. 
Birſchberg, in Habelfehwerdt und Geinzendorf desfelben Kreifes, in 
Hermsdorf, Br. Sirfchberg, im Hofe des Kynaft, in KRoritau, Er. 
Bley, Roftenblut, Kr. Neumarkt, Peterwig, Br. Schweidnig, Roth- 
fürben, Br. Breslau, Trachenberg, Br. Militfh. Diefen Säulen 
von etwa 2 m Höhe mit den Reften von Rettenringen entfprechen 
an Rirchen Refte von Salseifen, an denen einft die Strafen verbüßt 
werden mußten. Diefer Brauch erflärt es, daß das mittelalterliche 
Wort für ‘Stod, Stodbaus’ geradezu dem Ausdrud “Rirchmaner’ 
gleichgefesst wird; “ergastulum’: “temenicz vel kirchmur’. Balgen 
find heute noch fechs erhalten: in Boldentraum, Br. Lauben, 
Kanth, Br. Neumarkt, Rauffung, Br. Schönau, Leipe, Br. Tauer, 
Broß-Rofen, Kr. Striegau, Steinfeiffen, Br. Sirfehberg. Wie pein- 
lich es war, wenn ehrliche Handwerker einen Balgen berühren follten 
um ihn auszubeflern, zeigen die Chronitenberichte bis ans Ende des 
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18. Jahrhunderts. Die Arbeit wurde zu einem Volksfeſte. Die ge- 
famte MWiaurer- und Zimmerinnung 309g mit Muſik hinaus; alle 
mußten Sand anlegen an die ‘entehrende’ Arbeit, damit zum Schluß 
Feiner dem anderen etwas vorwerfen Eonnte. An den Stellen alter 
Gerichtsftätten geben beute noch die Armenfünder um. Sebr felten 
find heute die Berichtstifche, die letzten Refte germanifcher Recht: 
fprebung unter freiem Simmel. In Brieg diente einft als Berichts- 
tifh eine Grabplatte vom Judenfriedhofe; der Stein ift noch in ein 
Ringbaus eingemauert zu feben. Der Streblener Berichtstifch ift 
der Standort der Butterfrauen und beißt der “Puttersteen’. Über 
ganz Schlefien verbreitet find Steinfreuze und Bildftöcde, die 
von der DVolfsüberlieferung mit der alten Rechtspflege in Ver— 
bindung gebracht werden. Don M. Hellmich find im reife Breslau 
allein an I8 Orten 25 Kreuze als vorhanden, 8 weitere als früber 
vorhanden nachgewiefen worden; in der gefamten Provinz find in 
69 Rreifen an 408 Orten 541 Kreuze befannt und 43 durch Nach— 
richten bezeugte verloren gegangen. Dazu Fommen 36 Bildftäcde, 
die einen rechtsgefbichtlichen Urfprung haben. Die Kreuze werden 
gern als Mord- oder Sühnefreuze bezeichnet. Sie find die Sühne 
für Mord und Todfchlag; urkundlich ift 46 mal die Errichtung eines 
Breuzes, einer Kapelle oder einer Marter in gerichtlihen Verein- 
barungen bezeugt. Das Volk bat die Kreuze auch irrtümlich als 
Erinnerung an die Einführung des Chriftentums oder an die Zuf- 
fitenfriege gedeutet. Diele Kreuze find Schon achtlog befeitigt worden, 
einige find in Kirchhofsmauern eingemauert worden. Vornehmlich 
waren fie am Orte der Untat aufgeftellt, wenn nicht die Wahl einer 
belebten Stelle die Erinnerung an den Toten wachhalten follte. Te 
nad) dem natürlichen Vorkommen des Befteins ift Granit oder Sand- 
ftein verwendet. Im barten Granit ift teilweife die Kreuzform nur 
berausgearbeitet. SKingemeißelt find Schwerter, Seile, Wieffer, 
Armbrüfte, Speere, je einmal ein Pfeil, eine dreizadige Babel, eine 
Schaufel, zweimal ein Dold, ein Drefchflegel, einmal eine Schere, 
ein Rad, zwei Fußſohlen zu beiden Seiten eines Schwertes, ein 
Breuz mit dem Chriſtusmonogramm darunter und eine als Kelch 
gedeutete Figur. Saft immer wird es fihb um die Tatwerfzeuge 
Klapper, Schleſiſche Volkskunde. * 
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bandeln. Seit dem Anfange des 16. Jahrhunderts werden die 
Kreuze Eunftvoller und tragen nun auch Datierungen, die bis ins 
18. Jahrhundert reihen. Die entfprechenden Bildſtöcke beftanden 
zunächſt wohl aus einem Stüd, wurden fpäter gemauerte Säulen 
und find heute meift Fleine Kapellen. Neben Kreuz und Marienbild 
findet fi bier auch das Bild der Patronin eines guten Todes, der 
bl. Barbara. Die Sage bat diefe Stätten umtanft. Da ift einer 
im Streite um ein wertlofes Ding zum Mörder an feinem Befäbrten 
geworden, ein Bettler am anderen, als jeder den letzten Bettel- 
pfennig beim Teilen haben wollte; oder ein Streit zwifchen Schnit- 
tern und Brasfrauen endete mit Todfchlag; oder edle Serren batten 
einen Zweikampf um eine Dame; der verlaffene Liebhaber rächte ſich 
on der Ungetreuen und ihrem Bräutigam; man erzählt auch von 
Schändungen des lieben Brotes oder von Bottesläfterungen, die 
gefühnt werden follten. 

Dreiding. Die bäuerlichen Berichte und Verfammlungen, die 
im Anfchluffe an die drei ungebotenen Berichte oder Sentgerichte 
in Schlefien bis in die Neuzeit üblich waren, heißen Dreiding. Sie 
baben die Aufgabe, auf das fozisle und fittlihe Verhalten der 
bäuerlichen Bevölkerung einzuwirken. So finden fi in den Drei- 
dingsordnungen neben Ermahnungen zu chriſtlichem Leben Befeble 
über bäuerliche wirtfchaftliche Tätigkeit, neben Rügen wegen Sonn- 
tagsentbeiligung und Sittenlofigkeit fteben Rügen wegen des Dör- 
tens des Slachfes im Badofen, des Galtens von Tauben und Ziegen. 
Die materiellen Angaben in diefen Dreidingsordnungen enthalten 
fomit vielfach eine Art Bauernrecht, das durch Öfteres Dorlefen den 
Bauern eingefchärft werden follte. Die vielen erhaltenen Dreidings- 
ordnungen reihen vom 16. bis zum Ende des I8. Jahrhunderts. 
So verbietet das Jeidersdorfer Dingbuch (Sf. II. &. 8) vom Jahre 
1591 das Rodengeben bei Strafe von I Schod 12 Brofchen. “Die 
ehrlichen Täntze werden zugelassen bies man licht einträgt, 
Abendt Täntze sein verboten ganz und gar bei der Peen JO mark 
und J2 groschen das wandell. Das Schendtliche vordrehen und 
andere ungebürliche sachen im Tantzen siendt verboten bei 
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Verhandlungen erhalten wir auch Einblick in die dabei abgeurteilten 
gewöhnlichen bäuerlichen Vergehen: ... percussit vigiles “hat die 
Wächter verprügelt’,.... haben einander geschlagen, ... injurirt, 
... zu unfride worden, ... gotteslesterung, ... mit der kägelkaul 
geworffen, ... haben sich tapfer und munter geraufft, ... das 
ehr mehr Tauben helt, ... würft mit einem keulein nach ..., 
... wegen Harrauffens, .. . wegen blutrünst, .. . wegen schlagens 
bei nechtlicher weile, ... wider den Boden geworffen und ge- 
schlagen, ... mit einem Brottmesser gestochen, einmal wird zum 
Jahre 160] erwähnt, daß einer in der Notwehr einen andern er- 
ſchlug. Kin eigenes Kapitel find in jedem gebegten und jedem Drei- 
ding die Beldfchulden. Mit diefen bäuerlichen Rechtsordnungen find 
in den Städten die Willkür'⸗-Satzungen zu vergleihen. So wird 
in der Willkühr' der Stadt Sagan (Sf. IV. 5. III) vom 12. Aug. 
1573 angeordnet: heimliche Verlöbniffe find verboten; an Sonn- 
und Seiertagen foll niemand arbeiten; während der Srübpredigt 
bleiben die Stadttore gefchloffen, ebenfo die Weinkeller; während 
des “Ambtes’ darf niemand Wein- oder Biergäfte bedienen (J Taler 
Strafe); wer während der Predigt auf dem Marfte fteht, wird von 
den Berichtsdienern gefänglich eingezogen; Spielen am Sonntag 
bei Tag und bei Nacht wird mit 2 Talern beftraft; bei Lichte fpielen 
Foftet den Wirt und die Bäfte je I Taler Strafe. 

Ständifhe Verfaffung. Die ſtarke Erbteilung unter den 
Pisften (1163-1328) hinderte Schlefiens politifche Zinigung. 1328 
erkannten alle fchlefifchen Herzöge außer Schweidnig und Jauer die 
böhmifche Lehnsherrfhaft an. Test gewinnen die Landftände 
hoben Einfluß auf die Landesregierung. Wdelsverfammlungen 
batte es ſchon im 12. Jahrhundert gegeben, aber nur im Dienfte 
des Serzogs, der ihren Befchlüffen zuftimmte. Daneben traten die 
Stadtgewalten; 1275 wurden in Breslau zwei Ritter und zwei 
Bürger zur Verfolgung der Verbrecher eingefegt. 1294 erhielten 
die Landftände in Blogau Selbftbeftimmungsrecht, fo daß fie auch 
gegen den Landesberrn auftreten Fonnten, der ihnen Privilegien 
nicht mehr nebmen durfte. Das bedeutete den ſtaatlichen Dualismus 
für Schlefien. 1368 erbte Karl IV. das Serzogtum Schweidnig- 
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Jauer durch feine dritte Gemahlin Anna, die Nichte Bolkos II. 
Bolkos Bemablin Agnes hatte von Karl einen Föniglichen Stell- 
vertreter beigegeben erhalten, einen Landeshauptmann'. Diefer 
wird der wichtigfte Beamte; er vergibt Leben und leitet den Land- 
tag. Die Stände ſetzen durch, daß nur ein Einheimiſcher diefes Amt 
erhalten darf. 1688 werden ihm zwei Faiferliche Räte zur Seite 
gegeben. Das Volk wird in drei Stände gegliedert, Adel, Beiftlich- 
Feit, Bürger, die auf dem Landtage vertreten find. Die Mdligen find 
beeresdienftpflichtig, aber abgabenfrei; fie beſitzen die Büter erblich, 
doc ift der Befiz einer Burg für den Ritterftand nicht erforderlich; 
fie figen in einfachen Ritterfigen, mit 3iegeln ausgefüllten Solz- 
bauten, die erft im 16. Jahrhundert anfehnlicher werden. Die Beift- 
lien mit ritterlihem Brundbefis gehören bis ins 18. Jahrhundert 
zum Adel. Die Bürger haben das Beld; Marft-, Steuererhebungs-, 
Münzrecht bleiben ihre Privilegien, weil fie fie mit ihrem Gelde 
immer wieder erkaufen Fönnen; fie haben eigene Truppen und fteben 
in Sebde mit dem Adel. Der Dreißigjährige Krieg entkräftet die 
Städte. Die Landtagsbefchlüffe mußten vom Raiſer beftätigt wer- 
den. Neben dem Fönigliben Landeshauptmann ftehen die Landes- 
älteften, die von den Weichbildern Gewählten; fie entfprechen etwa 
den heutigen Landräten. Das oberfte Bericht, das Älteſtengericht, 
in das König Wenzel 1396 fechs Adlige und ſechs Bürgerliche wählte, 
blieb bis 1740 ausschließlich in den Händen des Adels. Entfprechend 
den Stadtfihreibern ſchufen fich die Ritter im I6. Jahrhunderte das 
Amt des ritterliben Landfchreibers. Königlihe Beamte find der 
Landeshauptmann, die Räte, der Kanzler und Zollbeamte. Das 
Kanzleramt war bis ins 17. Jahrhundert im Pfandbefig der Schaff- 
gotſch. Ständifhe Beamte find: vier Öberrichter, acht Landes- 
ältefte, der Landfchreiber. Das Erſtarken der Sabsburgifchen Be- 
welt im I7. Jahrhunderte ſchränkte die Bedeutung der fchlefifhen 
Handftände wieder ein. Mit der Zuldigung vor Sriedrich dem Broßen 
ift ihre Macht zu Ende. 


I 


Sprache und Namengebung 


Mundart 


Schreibung der Mundart. Für rein wiffenfchaftlihe Zwecke 
muß die Mundart in lautgetreuer Schreibung aufgezeichnet werden. 
Diefe Lautfchrift, die in allen Arbeiten der Schlefifchen Befellfehaft 
für Volkskunde angewendet wird, ift dargelegt in dem grundlegenden 
Auffage von Th. Siebe, Lautftand und Schreibung der fchlefifchen 
Mundarten, MS®. XVII (1916), 8. I. Sür praftifche Zwecke und 
weitere reife genügt eine andentende Schreibung, die dem der 
firengen Lautſchrift unkundigen Schlefier da und dort eine Stüge 
für die ihm im ganzen geläufige Derwendung der mundartlichen Sär- 
bung gibt. 

Serkunft der fhlefifhben Mundart. Man kann von einer im 
wefentlichen aus ftammeseinbheitlicher, mittelalterlicher Grundlage er- 
wachſenen fhlefifhen Mundart ſprechen. Namen wie Wallendorf bei 
Yıamslau, “Prevaricovici Gallicorum’ (J27J), Slämifchdorf bei 
Neumarkt (1209), die Wallonenfiedlung von St. Mauritius bei Bres- 
lau, der Gebrauch der flämifchen Hufe, der enge Zufammenhang der 
Liturgie der Breslauer Prämonftratenfer mit franzöfifcher Liturgie 
(Laon), auch die Berufung der Auguftiner-Chorberren aus Ar- 
rouaix in Slandern und Ahnlihe Wahrnehmungen zeigen Zwar, daß 
auch andere als mitteldeutfche Siedler in Schlefien angeferst worden 
find. Aber ihre Zahl kann nicht fo ſtark geweſen fein, daß ſich noch 
Spuren davon in der Mundart wahrnehmen ließen. Kine ſchwie— 
rigere, noch ungelöfte Srage ift die, woher die Franken' nach Schlefien 
Pamen. Sie find wohl überfchüffige Kräfte derjenigen mitteldeutfchen 
Siedler, die bei der erften Befezung des Saalelandes in die Sorben- 
gegenden eingewandert find und von da aus auch die deutfch-böhmi- 
ſchen Bebiete beſetzt haben. So ift es nit unwahrfceinlih, daß 
der Begriff der ſchleſiſchen Franken' bäuerlihe Bruppen umfaßt, 
die von einer Linie: Vrürnberg-Bamberg-Saale-Meißen-MTagdeburg 
ber im wefentlichen in das Dreieck herübergeführt wurden, deffen. 
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Spitze etwa bei Krakau liegt. Es ift jedenfalls nicht fehr wabr- 
ſcheinlich, daß die Siedler aus noch größeren Entfernungen obne 
Zwifchenfiedlungen herübergefommen fein follten. Kine folde 
Grundlinie erklärt für Schlefien den ſtarken ſächſiſch-thüringiſchen 
Einſchlag der Mundart und macht auch die engen Eulturellen Be- 
ziehungen verftändlich, die die ältere Fchlefifche Überlieferung ſowohl 
zu den oberfränfifchen Begenden wie auch zur Magdeburger Gegend 
aufweift. Frankiſch' ift die große Hufe, die befonders im Bebirge 
für Welddörfer angewendet wird; fränkiſche' Spuren zeigt baupt- 
fachlich) das eheliche Büterrecht. Im fränfifhen Rechte ift die Drei- 
teilung, im flämifchen die Salbteilung des ehelichen Vermögens das 
unterfcheidende Werkmal. Auch die Dorfnamen auf “dorf, -au, 
bach, »berg, -burg, -feld, -bain, -beide, kirch, -ftein, -walde und 
wieſe' entfprechen mitteldeutfeher YIamengebung. Die Bildung auf 
‘feifen? tritt gruppenmeife im Erzgebirge, in Böhmen, im Riefen- 
gebirge, in Mähren und im ebemaligen Öfterreih-Schlefien auf; 
das weift auf die Einwanderung fränfifcher Bergleute bin. Sreilich 
kann von einer Zurückführung des Schlefifchen auf eine einheitliche 
mittelbochdeutfche Mundart nicht die Rede fein. Am ebeften Fönnte 
man an die Rolonifationsmundart des Meißenfchen denken, die felbft 
eine Miſchung tbüringifcher und oftfränkifcher Merkmale aufrweift. 
Die heutigen gemeinfamen Züge der ſchleſiſchen Mundart find wohl 
das Ergebnis eines Ausgleichs, der fih Zzwifchen den Teilmundarten 
von Siedlungsgruppen, die filb nach der Zeit ibrer Einwanderung 
und nad ihrer Herkunft unterfcbieden, und von mebreren Siedlungs- 
gebieten vollzogen bat. Diefer Ausgleich ſcheint ſich nach der grund: 
legenden Unterfuchung Wolfs von Unwerth erft im 15. Jahrhundert 
vollzogen zu haben und wird eine Solge des fefteren politifchen Zu—⸗ 
ſammenſchluſſes der ſchleſiſchen Landſchaften unter der Sobeit der 
Zuremburger gewefen fein. Dabei mag die am ftärfften an der Sied- 
lung beteiligte Begend von Meißen ihre mundartlichen Eigenzüge 
am ftärkften zur Beltung gebracht haben. 

Grenzen der Mundart. Das Entwidlungsgebiet der fchlefi- 
ſchen Mundart reicht daher beträchtlich über die heutigen ſchleſiſchen 
Grenzen hinaus in die ſächſiſche und böbmifche Nachbarſchaft. Die 
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Grundzüge diefer Mundart find einem Bebiete eigen, das ſich in 
folgender Weife begrenzen läßt. Im YIordoften läuft die durch die 
niederdeutfch-mitteldeutfche ik-ich’- Linie am klarſten gefennzeichnete 
Grenze zwifhen Warthe und Oder fo, daß die Orte Altenforge, 
Battenhorft, Oſcht, Bleifen, Wandern, Tauerzig, Schönmwalde, 
Biberteih, Klauswalde bei Reppen, Tornow, Bräden, Matfehdorf, 
Runig noch zum ‘ich’-Bebiete gehören. Am linken Öderufer lief im 
Mittelalter die fchlefifhe MWundartgrenze etwa von der Neiße— 
mündung bis in die Nähe von Sriedland an die Spree. Don 1250 
an war dort die Nordgrenze der Yliederlaufig etwa die Schlaube 
(Stiedrih-Wilhelmsfanal). Das nördlich davon gelegene Land ift 
erft langſam eingedeutfeht worden, teilweife unter fchlefifchem 
Spracdeinfluffe, teilweife unter niederdeutfch-brandenburgifchem. 
Sm Welten zeigt das ©berfächfifche enge Derwandtfchaft mit dem 
Schleſiſchen; doch unterſcheidet fih das Schlefifhe in der weiter- 
gehenden Dehnung Eurzer Stammvofale in offener Silbe und der 
Vokale einfilbiger Wörter in gefchloffener Silbe und im Zuſammen⸗ 
fall des mittelhochdeutſchen ‘A’ mit gedehntem ‘0’. Die Grenze, die 
durch diefe fchlefifhen Eigenzüge nach Welten bin gezogen wird, 
geht etwa zwiſchen Rothenburg und Rroffen über YBobersberg, 
Sommerfeld, Triebel, zwifchen Priebus und Muskau, über Rotben- 
burg, Weißenberg, Löbau nah Schirgiswalde an die böhmifche 
Grenze; Schirgiswalde, YIeuftsdt, Sebnitz teilen mit dem Schlefi- 
fen noch ‘ok’, ‘nur’. Das ofterzgebirgifihe Sprachgebiet weift die 
ſchleſiſchen Mundartmerkmale auf. Die Grenze verläuft bier etwa 
von Altenberg über Sreiberg, Mittweide, 3ſchopau nach Zöblig. 
Einzelheiten über den Verlauf der Brenze find noch nicht feftgeftellt, 
ebenfowenig über die Brenzlinie, die vom Erzgebirge nach Nord⸗ 
böhmen bineinfübrt, die aber wohl über Katharinaberg, Brür zur 
tſchechiſchen Sprachgrenze gebt. Das fo umriffene Spracgebiet 
ftebt feinerfeits wieder der im weftlihen Erzgebirge gefprodenen 
Mundert am näcften. Ks ift alfo nicht angängig, den Urfprung 
der nordböhmifh-laufizifch-Fhlefifehen Mundart im Bebiete einer 
von Schlefien fernliegenden Stammundart zu fuchen. Nach Öften 
zu erſtrecken fich gefchloffene deutſche Stadt- und Dorffiedlungen mit 
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ſchleſiſcher Mundart bis über die alte Polengrenze hinaus; fo liegen 
jenfeits der Grenze des reindeutfchen Sprachgebiets Ratibor, Loslau, 
Pleß, Sohrau, Rybnik, Roftenthal, Bnadenfeld, Bleiwis, das 
mundartlich und in feiner deutfchen Stammesart befonders wichtige 
Dorf Schönwald bei Bleiwis, Hindenburg (3abrze), Beuthen, Kö- 
nigsbütte, Battowis, Anhalt, Tarnowig, Peiskretſcham, Wjeft, 
Coſel, Mechnitz, Öberglogau, Krappitz, Klein-Streblig, Proskau, 
Oppeln, Malapane, Friedrichsgrätz, Groß⸗Strehlitz, Cublinitz, Ro- 
ſenberg, Konſtadt, Kreuzburg, Sterzendorf, Blumenthal, Pitſchen 
als entweder reindeutſche oder überwiegend deutſch beſiedelte Be- 
meinden. Die Brenze des gefchloffenen deutſchſprachlichen Bebietes 
führt über Piltſch, Rösnitz, Zauditz bei Katſcher, Stolzmütz, Bauer- 
witz, Leisnitz bei Leobſchütz, Deutſch⸗Raſſelwitz, Zülz, Friedland, 
Sonnenberg bei Grottkau, Seiffersdorf bei Falkenberg, Karbiſchau, 
Nikoline bei Schurgaſt, Karlsmarkt, Altſtadt bei Namslau, Reich—⸗ 
tel, Groß⸗Wartenberg, Neumittelwalde, ſüdlich von Bartnig an 
das Polniſch⸗Waſſer bei Militſch und ftößt auf die Provinzgrenze. 
Weftlich diefer Grenze find nur geringe nichtdeutfche Einſchübe vor- 
handen; außer mäbrifchen Dörfern des Zultfchiner Ländchens einige 
Dörfer mit tſchechiſch ſprechenden Bewohnern in der Lewiner Ede 
der Grafſchaft Bla, bei Streblen und im Rreife Wartenberg fowie 
Teile der Rreife Hoyerswerda und Rothenburg, wo Sorbiſch (Wen⸗ 
diſch) geſprochen wird. 

Stammundart. Die Rennzeichen der heutigen ſchleſiſchen 
Stammundart ſind die folgenden allen Teilmundarten heute gemein⸗ 
ſamen oder einſt gemeinſam geweſenen Züge. 

I. Klötz, Schtök, Nüss, Tisch. Mittelhochdeutſche kurze Vokale 
find in offener, aber auch in gefchloflener Silbe gedehnt worden, 
wenn früber in der verlängerten Sorm Doppelfonfonant ftand. 

II. Schöf, Bödn. Mittelhochdeutſches ‘A’ und gedebntes ‘0’ 
fallen zufammen. 

III. Grüss, Püsch. Mittelhochdeutſches ‘6’ wird durch Schließung 
des Mundwinfels zu u’ und fällt mit dem gedehnten u' zufammen. 

IV. Derfla, Hewe, Schtick, Mihle. Mittelhochdeutſches ‘ae’, 
wird zu ‘ec’, ‘a’ zu “ẽ', ‘üꝰ zu “i', üe' über “ü’ zu 4? entrundet. 
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V. Bise, Schni, Schnite. Diefes neue ‘e’ wird wie altes *e’ 
durch Schließung teilmweife zu “’ und fällt mit gedebntem i' zu- 
fammen. 

VI. Hüt, Schtüfa, Bichr, schlissa. Mittelhochdeutſches ‘uo’, 
*üe’, ‘ie’, die zu ũꝰ, *ü’, ĩ' geworden find, werden vor t' und in- 
lautendem ftimmlofem Geraͤuſchlaute gekürzt. 

VII. Schtompa, Top. Germaniſches ‘mp’ und ‘pp’ find erhalten. 

Stammundartgrenze. Die Brenze diefer Stammundart läuft 
etwa über Sagan, Sprottau, Zaynau, Siegendorf, Liegnitz, Öyas, 
Tentfcbel, Romnig, Broß-Baudis, Öber-Mas, Weicherau, Lorzen- 
dorf, GÖber-Strufe, Kanth, Rattern, Poftelwis, Sftlid von Bern- 
ftadt, Wabnitz nach Yleumittelmalde. Was füdöftlih von diefer 
Linie liegt und ein Stüdichen des Bebietes nördlich von YIaumburg 
bis Brünberg gebört zu diefer Stammundart. Aus ihr fcheidet fi 
ein Bebiet ab, in dem die Derkleinerungsfilbe ‘-lein’ 31 *-la’ und die 
Endung ‘-en’ zu ‘-a’ wird, wenn der Wortftamm nicht auf ‘TV’ oder 
‘nn’ ausging: Tippla, assa. Die Mundart, die neben einigen anderen 
Eigenheiten diefe Weiterentwidlung zeigt, wird als Gebirgs— 
mundart’ bezeichnet. Ihre Grenze führt über die Tafelfichte, 
Stiedeberg, Breiffenberg, Löwenberg, Boldberg, Lobendau, Wild- 
ſchütz, Koiſchwitz, Altbedern, Arnsdorf, Rüftern, Jeſchkendorf, 
Groß⸗Tinz, Prinsnig, Mois, Sablath, Ober⸗Struſe, Sürftenau, 
Kanth, Zobten, Streblen, Münfterberg, Ottmachau, Neiße, Zülz, 
Neuſtadt, Oberglogau nach Leobſchütz und an die Landesgrenze. 
Zu diefer Teilmundart gehört auch nahe mit dem Bläsifchen ver- 
wandt die Mundart des Kuhländchens an der Öderquelle. J. Bier- 
noth, Die Sprache des Kuhländchens, MS®. XIX (1917), ©. 157.] 

Kine Abart der Bebirgsmundart ift das Glätziſche, das von 
Friedrich Gräbiſch eingehend dargeftellt worden ift. Alle gläsifchen 
Teilmundarten haben unter anderem folgende gemeinfame Kigen- 
beiten: J. ‘i’ und ‘u? haben eine auf “e’ und ‘0’ zu liegende offene 
Ausfpradhe: Kend, Jonge; 2. mittelhochdeutfches “ou? ift durch ‘a’ 
vertreten: Bäm; 3, mittelhochdeutfches “ei? und öu' fowie die Der- 
bindungen “-age-’, ‘-oge-’ werden zu offenen langen Lauten oder 
Doppellauten: Fläsch, Flaisch, Fläsch; Bäme, Boime, Baime; 
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Wän, Woin; gezän, gezoin; 4, lange ‘e’-Aaute (© ä, ö) werden, 
foweit fie nicht zu “ä’, ‘ie’ oder vor ‘r’ 3u ‘A’ geworden find, ſtark 
gefchloffenes ‘e’: reda, zehla; 5, die meiften alten Selbftlaute haben 
vor ‘r’ eine febr offene Ausfprache; ftatt “i, e, 6° wird ‘a’, ftatt *u’ 
und gefchloffenem ‘0’ wird meift offenes ‘0’ (durch ‘0a’ angedeutet) 
gefprochen: Kärche, sähr, hären, Dorscht. Die oberdörfifche Mund- 
art der Grafſchaft Blat zeigt darüber hinaus noch andere Unter- 
ſchiede zum Bebirgsfchlefifchen, wie fie aus der folgenden Probe ber- 
vorgeben, die der Schrift Bräbifehs entlehnt ift. 


Gebirgsschlesisch: Duu konnstmersch gleeba; iech höa diech nie (nich) 
beleun. Meine Schwaster, die hotte Taag un(d) Nacht keene Ruhe. Die hotte 
an (’n) ganze Neeje (Neege) Kinder derheeme, is sein au (00) zwee hibsche 
Maadla derbeine. Da enn Oomd (Oobend), wie se vum Felde heemging, doo 
ies-a Gewitter kumma, un(d) ’s raante, is guusz wie aus Krieja (Kriega). 
Die hotte an (’n) weita Waag; doo is-se under de Beeme getraata, dort, 
wuu immer der gruusze Steenheffa löag, un(d) doo hoot se der Blitz der- 
schlöän. 

Grafschaft Glatz: Duu konnst mersch gloin, iech höä diech nie beloin. 
Mei Schwaster, die hott’ Toag-on Nocht kai Ruhe. Die hott’ a ganze Naije 
Kender derhaime, ’s senn aa zwee (zwuu) hische Maidla derbeine. Da änn 
Oowerd (Oomd), wie se vom Falde hoimging, doo ies-a Gewitter komma, 
on ’s raint’, ’s guusz wie aus Krieja. Die hott ’n weita Waig; do is-se onder 
de Boime getraata, datt wuu immer der gruusze Stainhoffa löach, on doo 
hoot se der Blitz derschloin. 


Dipbtbongierungsmundarten. Den Teilgebieten der 
Stammundart (Schlefifh-Iaufisifh, Gebirgsmundart, Glätziſch) 
ſtehen die Diphthongierungsmundarten gegenüber. Sie werden im 
Yrorden Schleſiens geſprochen und daher als “YTeiderländifch’ be- 
zeichnet; der Breslauer bezeichnet fie nicht ganz zutreffend als das 
Schleſiſch “aiber der Auder’. Ihre Eigenarten find im wefentlichen 
die folgenden: 

I. Für “i’ des Stammgebietes tritt “ai? ein: Schnaite, Taisch, 
oder, befonders im YIordweften und Öften ‘8’: Schnete, Tösch; vor 
xꝰ fteht immer ‘e’, außer im Rreife Militfh, wo “ai? herrſcht. 

II. Für ũ' des Stammgebietes ſteht ‘au’: Schtaube, grauss; 
oder, befonders im YIordweften und Oſten, “0°: Schtöbe, gröss. 
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III. Sür ‘0’ des Stammgebietes ftebt namentlich im Nordweſten 
und Oſten ‘au’: Kauhle, Taup; im mittleren Teile des Bebietes ſteht 
Dafür offenes ‘0’ (durch oa angedeutet): Koahle, Toap. 

IV. Mittelhochdeutſches “1” ift öftlih von Ols bis Glogau ‘8’ ge- 
worden: Schwen; im Gebiete zwifhen Ohlau, Brieg, Salfenberg, 
Grottkau, Ohlau aber auch offenes “e’: Schwän. 

V. Mittelhochdeutfches *ü’ ift öftlich von Ols bis Blogau ‘0’ ge- 
worden: Hös; in der vorgenannten Öblau-Salkenberger Begend und 
im Brünbergifchen (bis auf den Außerften YIordweften, wo ‘0’ gilt) 
offenes ‘0°: Hoas. 

VI. Mittelhochdeutſches “ei? ift ẽ' geworden: Ben; aber aus- 
lautend ‘ie’: zwie. 

VII. Mittelhochdeutſches “ou? ift offenes ‘0’ geworden: Boam. 

Im Brünbergifchen liegen Örtfohaften mit Stamm- und Diph- 
thongierungsmundarten im Bemenge. 

Don Öls bis etwa nah Schlawa und auch im Blogauer Kreife 
wird ſtark gaumiges I' geſprochen, das nach dunklen Vokalen oft 
verloren gebt. Nach hellem Vokal oder, wenn es filbenbildend ift, 
tritt es als kurzer ‘0’-Laut auf: Taio (Teil), faio (viel), foago (Vogel). 

Kräutermundart. In den reifen Breslau, Neumarkt 
Liegnitz, Lüben, Boldberg-Jaynau liegt zwifchen Stamm- und 
Diphtbongierungsmundart das Bebiet der Kräutermundart, die 
ihren YIamen von den um Breslau finenden Rrautbauern bat. In 
ibrem ſüdlichen Teile gilt noch das ‘-a’ und ‘-la’ der Bebirgsmund- 
art: beissa, Tippla; der größere Teil aber bat bier ‘-en’, ‘el’. Man 
fpriht bier fhon: Schnete, Schtöbe, aber noch: Schwein, Haus, 
wie im Stammgebiete. 

Anfbaulihkeit und Reichtum des mundartliden 
Sprachſchatzes. Der Wortfehar der ſchleſiſchen Mundart über- 
teifft an Anſchaulichkeit, Sähigfeit begrifflicher Abftufung und Ge 
fühlsbetontbeit bei weitem den Wortreichtum der Sochſprache. So 
ftehen nebeneinander in anfebaulicher Unterfchiedlichkeit: Haare und 
Loden; Hand und Totſche; Bauch und Wampe; YIafe, Burke, Zin- 
fen; Mund, Bufche, Stefle, Maul, Flunſch; weinen, flennen, him⸗ 
pern, natfchen, Enutfchen, beulen. So find auch, abgefeben von den 
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Sällen, in denen die Ausdrüde abfichtli auf Verulkung oder auf 
die Erregung der Heiterkeit abzielen, die Wendungen und Vergleiche 
von überrafchender DVielfeitigkeit und ſinnlich⸗anſchaulicher Kraft. 
De iſt einer dünne wie eine Schindel, di wie eine Tonne, hoch wie 
eine Latte; er gebt zufammengerafft; er tut dicke; er gebt “ei die Erla’ 
(die am Kirchhofe fteben,d. h. er ftirbt). Ausdrücke für “betrunken fein? 
find etwa: er bat 'n Troppen, er ift beträfcht, molum, benippelt, be- 
fhwiemelt, beſchmoart, dräbnig, tuslig, er fieht doppelt, er ift ftern- 
bagelvoll, er kann nicht mehr auf dreizählen. Wenn einer dem andern 
Prügel droht, dann ift die Sormel etwa: Wenn ich dich in die Mache 
Erieg, giebt derfch nie gutt; Eumm mer of ei die Schuta; dir war ich 
Luft mache; dich ſack ich dreimoal ei a Saak un wieder raus, du eegel- 
ganzer Sons du! Die Liebe der Mutter drückt fich in der Anrede aus: 
mei Fiſchla, mei Schneckla, mei Lumpsla, mei Ritſchla, mei 5undla, 
mei Puusla. Tin der Ramenzer Begend wurde 1829 vom Hochwaſſer 
ein langer Lauffteg weggeriffen, der die Dörfer Beinen und Schrom 
verband ; noch heute ift in Schlefien der Vergleich beliebt: fo lang wie 
der Beitenfteig, oder man ruft: O du heiliger Beitza! Der Schlefier 
kann alt werden wie Metbufalems Eſel; ein ordenbefäter Menfch 
ift behängt wie ein Schlittenpferd; das Leben ift manchmal befudelt 
wie ein Kälberftrid oder eine 5ühnerleiter; der eine ift bleich wie 
eine Kalkwand, der andere gepust wie ein Pfingftochfe. Im Wort- 
ſchatze find viele Ausdrüde erhalten, die in der Bochſprache nicht 
mehr vorkommen: ärſchlich, Adelt Dungjauche), Almer (Schranf), 
Bägel (Kierteigkringel), Brinfel (Rrümel), fi die Hände oder Süße 
derbellen (vergreifen, vertreten), Funze (trübe Lampe), gach (ſchnell), 
Bewende (der Ader des Bauernhofes), Gunke (Lichtreft, tapriges 
Stauenzimmer, Benle), hübſch (im Sinne von “artig’), niedlich (ver- 
drießlich), Plente (Jade), Rom (Ruß), Schalafter (Elſter), ſchiech 
(fen), Schilg (Dunend), ſchirgen (Laften voranftoßen), Schmaf- 
ofter (geflochtene Weidenrute), Tootfhe (Pforte), Udel (Barpfen- 
art), ungenißlich (gefräßig), varte (voriges Jahr), Zwirbelwind 
(Wirbel) und viele andere. Die Mundart bildet aus hochdeutſch ver- 
wendeten Wörtern fchöpferifch neue: Der Borg, der Ball (Schrei), 
der Blamm (Sellfein), der Ruch, der Stank, der Dergelt; das Arg, 
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das Salfch, das Süß u.a. Der Begriffsverdeutlihung dienen Der- 
dopplungen, die daher auch gern zur Bezeichnung von Beräufchen 
verwendet werden: a=ämachen, babä (Ekel), bubü (Schredigefpenft), 
gotzicka-gotzacka (Webftuhlklappern), rirarutſch (im Kinderfpiel), 
bolterdipolter, hiſchepuſche; auch Wörter und Satzteile werden 
wiederholt: ‘fer nischt un wieder nischt’; “a hott sich geirrt, hott 
a sich’; aus alter 3eit ift die Doppelung “nischte nich’ geblieben. 
Wirkungsvoll werden 3eitwörter mit “aus-’ und be⸗' im Schlefifchen 
gebildet: es bat ſich ausgedoftert; befochen, bewaſchen, beflicken, be- 
reinigen, beftriden, begitſcheln, befodhlöffeln, beflunfern, ſich be- 
Faufen; Mutter, ich mag nich’ — “Ich wer dich bemagen!’ Säufiger 
als in der Hochſprache find Zuſammenſetzungen mit ‘voll’, das 
zu “fel, wel’ verfürst erfcheint: hamfel' (Handvoll), ‘ormwel’ (Arm- 
voll), “maulwel’ (Mundvoll), hukfel' (Hudevoll), tupfel' (Topf- 
voll), 'sakfel' (Sadvoll) u.a. Zu altem Sprachgute gehören er- 
ftarrte Wendungen, die nicht felten dem Sage eingefügt werden: 
‘glaub ich’ wird zu “gleich, glei, gle’; “halt ich’ zu “halt,; ‘es gelte’ 
zu ‘gelt’; in ihrer Serkunft nicht mehr erkannte Erftarrungen 
find auch: “entgegengeben’, das aus “enkegene gen’ 3u “ei die kene 
gen’ wird, und ‘am Ende’, “amende’. Der Schlefier hat eine recht 
bedeutende Zahl Sremdwörter in feine Mundart aufgenommen; 
‘Babe’, der Name für den YIapffuchen ift ſlawiſch baba', ‘die 
Srauensperfon’, vielleicht weil das Bebäd von Srauen bergeftellt 
wurde; “Druschma’, “der Brautfübrer’, ift polnifch “drusba’; “Kra- 
bate’ kommt über das Polnifche aus dem Rleinruffifhen ‘“rabatja’ 
‘Rinder’; “Kratschem’ ift tſchechiſch Kröma'; Kren' ift tſchechiſch 
“kten’; Lusche' ift ſlawiſch “luza’, Pfütze'; Schur' ift die polnifche 
Sauerteigfuppe, eine Entlehnung aus dem mittelbocdhdeutfchen 
*sür’, “ſauer'. Wörter, die inbaltlih die Anſchaulichkeit vermiffen 
laffen, werden Iautlich an bekannte Dinge angeglichen, das heißt in 
ihrer Serkunft falfch gedeutet; der Pirol wird zur Bierenle, das dem 
Küfter gebübrende “Gratiale’ wird zum Bratfchferle, das vom fran- 
zöfifchen Soldaten einft bei Derträgen auf das deutfche Abgemacht' 
erwiderte C'est fait? wird umgeformt zu *Säfe’, fo daß die Kinder 
noch jetzt den Vertrag durch die Sormel Abgemacht mit Säfe’ 
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befräftigen. Andere Wörter derartiger Dolfsetymologie teilt das 
Sclefifche mit den übrigen Mundarten. Was der Mundart ferner 
ihre Friſche und Eigenart fichert, ift die aus alter Zeit bewahrte 
freiere Wortftellung im Satte. Das Bedeutende wird gern be- 
tont an den Anfang geftellt. So ftebt der Samilienname vor dem 
Vornamen, der Samilien- oder Dorname als Genitiv vor dem re- 
gierenden Hauptworte oder vor der Derwandtfchafts- und Standes- 
angabe. Der Benitiv von Subftantiven gebt in feftgewordenen 
Wendungen voraus, auch der Benitiv von Perfonen- und Standes- 
bezeihnungen: “am YIeujabrsbeiligentage’, Seidels Trude’, Leh⸗ 
rers Jungen’. Der Benitiv wird auch durch pronominalen Ausdrud 
umſchrieben: “Der Mutter ihre Schuhe’. Das Adjektiv kann leicht 
nachgeftellt werden: “a hoot a Madla, a hipsches’. Nach alter 
deutfcher Kigenart ftebt im Satze oft die adverbiale Beftimmung als 
Nachtrag am Ende: Ich hab nichts gehört von einem Bewitter‘, 
Im Vlebenfage treten Infinitiv oder Mittelwort hinter das eigent- 
lich zur Endftellung berufene Zeitwort mit der Perfonalendung, 
genau wie in älterer Zeit: ‘wenn wir werden fertig fein’; “weil ihr 
feid gefeben worden’; auch: “er hat wollen da bleiben’, Der einmal 
begonnene Satzbau Fann leicht aufgegeben werden. YIebenfäte find 
viel feltener als in der Hochſprache. In Nebenſätze wird öfters ‘daß’ 
eingefügt: “er fragte ihn, wohin daß er ginge’; “je länger daß fie 
find, defto beffer find fie‘. So wird auch ‘und’ eingefügt: “wenn fie 
auch und fie find manchmal krank'. Das 3eitwort des Hauptfattes 
kann wieder in die alte Anfangsftellung treten, wobei häufig ‘dw’ 
fehlt: Kannſt mir’s glauben’. Kleine Sätzchen werden gern ein- 
gefhoben: Er ift, fbeint mir, böfe’; “er denkt wer weiß wie ſchön 
zu fein’. Beliebt ift die Satznebenordnung an Stelle der Unter- 
ordnung: ‘Sei fo gut und gib mirs’. Der Vergleich mundartlicher 
Terte mit fchriftfprachlichen ergibt in diefer Sinficht unzählige Unter- 
ſchiede, die der Mundart viel ftärfer ihr Kigengepräge geben als die 
lIautlihen Sonderzüge. Kin mundartlich fcheinender Tert mag laut- 
lid und im Wortſchatze die Mundart noch fo genau nachahmen, er 
bleibt eine hochdeutſch empfundene Künftelei, wenn er obne ftarfe 
fyntaftifche Umformungen in die Bochſprache zurückverwandelt 
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werden Fann. Man mache diefe Echtheitsprobe an den vielen 
mundartlichen' Dihtungen und Erzählungen; die meiften “literari- 
fchen’ LZeiftungen unferer fchlefifhen Wundartdichter befteben diefe 
Probe ſehr mangelhaft. 

Schleſiſches Umgangsdeutſch. Manche lautlihen Ligen: 
heiten der Mundart und manche Züge des Sonderwortſchatzes, auch 
des Satzbaues werden unbewußt in die Hochſprache und in noch viel 
ftärferem Maße in die Alltagsfprache binübergenommen und ver- 
raten dem Nichtſchleſier ſchnell die ſchleſiſche Abftammung des 
Sprechenden. Die Schule ift nicht ftarf genug, um diefe Sonder- 
einfchläge der Mundart durchgängig zu befeitigen. Die Entrundung 
gerundeter Laute in Kenig, Lewe, Mibe, Kihe, Mihle, mide’ greift 
fogar auf die Sprache der Bebildeten über. Ne, nich’ find durchweg 
üblich; “mad of’, komm ok', “geb ok' gehört zum Fleinftädtifchen 
Schleſiſch. Pluralbildungen deden ſich nicht immer mit dem Boch⸗ 
deutfchen: Reſter', Herze', Schäffer’ find nicht felten. Der Schlefier 
fagt: "wegen dem Schnee’, "während dem Sturme’; auch “id hab 
Ihn nicht gefeben’ für ‘Sie’, wo die alte Akkuſativform der Anrede 
‘Er’ woeiterlebt. Beliebt find Kürzungen: ‘raus, naus, nunter, 
runter, rein, rauf’; Fennzeichnend ift die mundartlicdhe Verwendung 
von ‘“tun’: ‘Die Mutter tut Fochen, der Vater tut arbeiten’, fowie 
die doppelte Derneinung: Ich bab Feine Zeit nich’. 


Namengebung 


Perſonennamen. Die Perfonennamen einer Landfchaft erzäh⸗ 
len ihre gefamte Rulturgefohichte und erfchließen die Dorftellungs- 
und Befüblswelt des Dolfes. Aber in vielen Sällen ift es heute noch 
nicht möglich, über Herkunft und Bedeutung foldber Namen Sicher: 
beit zu gewinnen. Die älterer germanifcher Zeit entftammenden 
doppelftäimmigen Namen, für die unfere deutfchen Einwanderer in 
Schleſien noch fo große Vorliebe hatten, fowie die im 13. Jahr⸗ 
hunderte üblichen ſlawiſchen Namen, die aus Dornamen zu Fa— 
miliennamen geworden find, find in dem Abfchnitte über die 
Fohlefifhen Ortsnamen zufammengeftellt worden. Kine volkskundlich 
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wichtige Stage ift, wie die Zunamen entftanden, die zu den alten 
Einzelnamen binzutraten. Der zweite YIame follte nicht nur Der- 
wechfelungen vorbeugen. Im I2. Jahrhunderte werden gewiffe 
Modenamen üblich, zunächſt bei höheren Ständen; nad 1200 
finden fi ſolche Doppelnamen auch bei Sörigen. Schreiblaune und 
vollsmäßige Deutung haben viele alte Namen zur UnkenntlichFeit 
entftellt. Die alte Zeit Pennt nur Kinzelnamen, unfere heutigen 
Tauf- oder Dornamen. Sie werden noch jet teilweife als Samilien- 
namen verwendet. In Breslau bürgern fi) die Doppelnamen im 
13. Jahrhunderte ein; nach 1350 find fie die Regel. So entfteben 
in Breslau um J300: Nickel, des langen Dietrih Bruder, fpäter 
Nickel Langdietrich; darauf mit und ohne Derwandtfchaftsbezeich- 
nung: Heinricus filius Arnoldi, Heinricus Arnoldi, Heinrich Ar- 
noldes, Heinrieus Arnolt. Die $Samiliennamen werden vielgeftaltig: 
Siegfried, Seifried, Seufrid, Siffert, Seffert, Siefert, Seifert, 
Seifert, Seuffart, Seiffer, Seffer. Dazu kommen Rofeformen 
auf ‘-o, J, -2’; SGeinrich ergibt fo: Seino, Seine, Beintz, Zeintze, 
Henze, Binz, Sinfh; Hugbert wird zu Hugo, Konrad zu Kuno, 
Kunz, Sriedrih zu Sig, Fritſche. Neben diefe Ableitungen aus 
altdeutfhen Namen treten die Firhliden Seiligennamen: An- 
dreas (Anders, Enders), Bartholomäus (Barthel, Bartfeh), Jakob 
(FJäkel), Johannes (Jahn, Tante, Jentſch, Janſch, Tefchke, Sans, 
sSenfel, Sentfehel, Zenſchke, Hanke, Sänel), Matthias (Matzke, 
Maſchke), Martin (Mertens), Michael (Michel), Nikolaus Mitſchke, 
Rlofe), Paul (Pafchke, Pohl, Pefchel), Peter (Peterl, Penold); 
flawifche Sormen insbefondere find Stanke (Stanislaus), Bratke 
(Wratiflaw), Blaſchke (Blafius), Pietfh, Pietrulle (Peter), Benke, 
Bähniſch, Böhniſch, Bähnſch (Benedikt), Tomafchek, Maſchke (Tho- 
mas). Landſchaft und Wohnſtätte werden Quellen für Fa— 
miliennamen: Oſtermann, Frieſe, Flemming, Baier, Böhm, Pollak, 
Unger, Türk, Römer (romaniſcher Flandrer), Nemitz (der Deutſche), 
Schlenſog (der Schleſier). Als Ortsbezeichnungen dienen: Breßler, 
Brieger, Mosler, Kangner, Meißner, Olsner. Das Zaus, deſſen 
age oder Beſchaffenheit führt zu Namen wie: Schönbrunn, Buſch, 
Wieſe, Grund, Wiesner, Berg, Holz, Bach, Forche (Föhre, Kiefer), 


DPerfonennamen 65 


Schlag (Weldlihtung), Gruber, Lindner, Brüdner, Weidner, 
Baumgarten, Winkler, Buchholz, Überfchar (bei der Dorfausfenung 
nicht anfgeteilter SIurreft). In Schlefien war es vielfach Sitte, den 
neuen Sofbefiner (Schwiegerfohn u. a.) mit dem Namen des Dor- 
beſitzers zu belegen, fo daß der Hof den Mann, nicht umgekehrt, be- 
zeichnete. So behalten noch beute die 1837 im Riefengebirge ein- 
gewanderten 3illertbaler den am Haufe baftenden YIamen. Diefe 
Baus⸗oder Behböftnamen bezeichnet man im Grünberger Rreife 
als Torfaulen’; fo heißt etwa der in Boyadel wohnende Beſitzer Mat- 
ſchos nach feinem Behöfte Andreitze', Kliche wird ebenfo “Bartel’ 
genannt; alle 70 Wirtfchaften haben dort noch ihre Torſaulen'. 
Tiernamen, Pflanzennamen und Dingnamen anderer Art 
können zunäcft Säufer bezeichnen und damit zu Samiliennamen 
werden: Stern, Adler, Löwe, Baum, Krug, Biſchof, Kreuzer, 
Rösler, Rothkegel, Engel, Bod, Hirſch, Wolf, Fuchs, Blume, Rofe, 
Pflug. Gewiſſe auffällige Eigenſchaften ergaben andere Fa— 
miliennamen: Broß, Grofler, Großmann, Großpietfh, Tung, 
Lange, Langer, Stark, Braun, Roth, Schwarz, Weiß, Babl, 
Rraufe, Schön, Sröblih, Anforge, Sreund, Kluge, Greulich, Zen- 
Fer; Haaſe (Bed), Storch, Strauß, Hahn, Taube, Schnabel, Lerche, 
Rrebs. Nach Geräten oder Begenftänden ihres Handwerks find 
genannt: Kolbe, Schlegel, Beil, Yiagel. Spott: oder Hänfer- 
namen find wohl die Standesbezeihnungen: Raifer, König, Prinz, 
Herzog, Braf, Markgraf, Ritter, Junker, Biſchof, Pfaff, Münd. 
Dagegen find von Amt, Stand, Bewerbe bergeleitet: Haupt- 
mann, Stecher, Shüs, Schirmer, Schmied, Zimmermann, Ziegler, 
Weber, Serber, Schröder, Schrader (Schneider), Gerber, Schufter, 
Schuhmann, Müller, Körner (von Quern, Mühle), Beder, Boch, 
Melzer, Grützner, Sleifcher, Wenger, Schloffer, Keßler, Löffler, 
Böldner, Krüger, Rretfehmer, Bittner (Böttcher), Spiller (Spindel: 
macher), Dredfler, Wagner, Rörber, Kramer, Winkler (Rlein- 
händler), Roßdeutſcher (Pferdebändler), Subrmann, Siedler (Fiedel⸗ 
fpieler), Pfeifer, Sörfter, Täger, Köhler, Sifcher, Bauer, Gebauer 
Machbar oder Landmann), Neumann, polnifh: Nowak (neu Zu⸗ 
gezogener), Altmann, Sübner (der eine Hufe bebaut), Sofmann (der 
Blapper, Schleſiſche volkokunde. 5 
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zu einem Hofe gehört), Schaffer, Drefiber, Bärtner, Häusler, Sirt, 
Schäfer, Ener (Ochsner), Bürger, Meiſter, Streder (Solterer), 
Brüdner, Schulz, Dogt, Richter, Lehmann (Lebnsmann?), Kaft- 
ner (BRaften-Speicherverwalter), Kellner (Bellermeifter), Knappe; 
das flawifche: Woimode (Herzog), Supan, Sauppe (Bauvorfteber), 
Starofte (Ültefter); Befhorner (Mönd). Verwandtfchaftsbezeich- 
nungen, die 3u Samiliennamen wurden, find: Vater und Vetter, 
Jungfer' ift wohl Jungfried'. Meier' ift Gutsverwalter', auch 
niederdeutfch Maäher' oder jüdiſcher Name, aus hebräiſchem meir, 
glänzend’ hergeleitet. Namen aus dem Latein der Renaiſſancezeit 
find in Schlefien felten: Andred, Beorgi, Saber (Schmidt), Brypbius 
(Greif), Prätorius (Schuls). Namen italienifcher oder franzö⸗ 
fifder Bildung weifen auf neuere Einwanderung. 
Yamenbildung auf dem Dorfe in der Begenwert. 
Die [höpferifche Tätigkeit des Volkes in der Bildung neuer Samilien- 
namen läßt fi noch jest in Bebirgsdörfern beobachten, wo an die 
Stelle des oft ganz in Vergefienbeit geratenen ‘Schreibnamens’ 
volfstümliche mehrftämmige Namen teils zur Bezeihnung der Ab- 
Eunft, teils zunächft als Spottnamen treten. In Wolfshau hieß ein 
Mann Liebih Botlieb; fein Rufname war ‘Lieb’; fein Sohn hieß 
Botlob; er wurde “Lob’ gerufen; der Enkel heißt Robert, aber nicht 
mehr Liebicb Robert, fondern “Lieblasloblasrobert’. Singer Ben- 
jamin wird “Fingerbenje’ genannt; Liebich Benjamin ift’der “Lieba- 
benje’; fein Sobn ift‘Liebamoandl’ (Emanuel) oder ‘Liebalob’ (Bot- 
lob). Singerbenjes Tochter ift die “Fingerbenjaida’. Aber der Fa⸗ 
milienfchreibname kann leicht ſchwinden; Liebih-Vater war 
Schufter; die drei Söhne beißen: “Schusterkriste’, “Schusterlob’, 
*Schustermoandla’, nicht Liebich, da das halbe Dorf fo beißt. Der 
BRabl-Schneider hieß mit dem Vornamen Traugott, war alfo 
“Schneidertraugot’, und feine Söhne alle die “Schneidertraugotlan’. 
Die Tochter des Liebih- Benjamin ift die "Benjaberta’, ihr Sohn 
*Benjabertakoalle’. Der Exner Weber, der Botlieb hieß und Feinen 
Dater Fannte, war “Brautlasliebla’. Kin Mann beißt der “Degen- 
fäbnrich’; eigentlich beißt er Liebich; er heißt auch “Moandlsjulius’, 
weil fein Vater Emanuel bieß; fein Sohn ift der “Moandlsjulius- 
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gustav’. Kin Mädchen, Nachkomme eines kleinen Bottwald’, wird 
fo zur “Klen-Walda-Korla-Arnsta- Jette’ ; wie der Bottwald “wirf- 
li’ hieß, er hatte bloß ein Auge, wußte meine Bewährsfrau nicht 
zu fagen: “Ich glaube Linke oder Breiter’. Spottnamen entfteben 
leicht. Der ‘Ende’ war nicht ganz bei Trofte; er fchrieb auf die Stöde 
im Walde, die er gekauft batte, feinen Namen. Den löfchte ein 
anderer weg und ſchrieb dafür “Krauthutsche (Kröte)’. Da Fam 
der ‘Ende’ abends wütend in den Kretſcham und ſchrie: ‘Do hot 
mer äner 0a die Schtecke geschriba: Krauthutsche. Bin ich a 
Krauthutsche?’ seute erzählt man es ihm überall na, und 
der Name bleibt ihm. In Waltersdorf bei Gabelfhwerdt fang 
ein Mann in der Kirche befonders eindrudsvoll beim Gloria 
die Stelle: et in terra pax hominibus; trog allen Einſpruchs 
erbielt er den YIamen “Terrapaxt’. Der. Baftwirt Bottbard 
Seift in Grünborn war der “Gootsch’, fein Sohn der “Gootschla’ ; 
die Berliner Sommergäfte faben darin einen Samiliennamen und 
nannten ibn fein Serr Gatschel’. Der Name blieb ibm als 
Spottname. 

Vornamen. 3u dem erblic gewordenen Samiliennamen tritt 
der dem Rinde von den Eltern beigelegte “Dorname’. Neben die 
altdeutſchen Vornamen treten biblifche oder Seiligennamen. Sie 
find ſtark den Bulturftrömungen unterworfen; fie fpiegeln in älterer 
Zeit die Firhlihen Bewegungen und Beftrebungen, das Aufkommen 
neuer religiöfer Ideen, neuer Orden, die Vorliebe für Lieblings- 
beilige und find heute neben Namen anderer Herkunft meift Aus- 
druck einer Modeftimmung. In Breslau tragen am Ende des 
13. Jahrhunderts erft 20 9.9. Einwohner kirchliche Namen, am 
Ende des I4. Jahrhunderts find es Dagegen 87 v. 5.; am Ende des 
13. Jahrhunderts trägt bier jeder vierte Menſch den gleichen Firdh- 
liben YIamen, am Ende des IF. dagegen jeder 43. Menſch. Die 
Vorzugsftellung, die beftimmte Seiligennamen feit dem Mittelalter 
im ſchleſiſchen Volke haben, erfieht man am beften aus der Säufig- 
Feit der unter diefen Namen geweihten Rirhen und Firdlichen. 
Stiftungen. Die den Namen im folgenden Derzeichniffe beigeſetzten 
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Adalbert 9, Aegidius 8, Agatha J, Agnes J, Alexius 2, Andreas 
28, Anna 50, Antonius de Vienna 3, Augustin 3. Barbara 3], 
Bartholomaeus 47, Bernardinus de Siena], Blasius 2, Catharina 6%, 
Christophorus J, Clara 3, Clemens 6, Dorothea 5, Elisabeth 5, 
Erasmus et Pancratius J, Fabianus et Sebastianus 2, Felix et 
Adauctus J, Florianus 3, Franciscus de Assisi 2, Georgius 53, 
Gertrudis J, Godehardus 2, Hedwigis 72, Hieronymus 2, Jacobus 
37, Jodocus 2, Johannes Bapt. 89, Johannes Evang. J3, Josephus 
13, Laurentius 55, Lazarus 3, Leonardus 2, Marcus J, Margaretha 
JI, Maria Aegyptiaca J, Maria Magdalena 37, beata Maria Virgo 
277, Martinus Episcopus 84, Maternus 5, Matthaeus JJ, Matthias 
Ap. %, Mauritius J, Michaelis 87, Nicolaus JJo, Oswaldus J, Petrus 
de Alcantara J, Petrus Ap. J7, Petrus et Paulus 5J, Philippus et 
Jacobus 3, Rochus 4, Sebastianus 2, Servatius J, Sigismundus I, 
Sieghardus J, Simon et Juda J3, Stanislaus J9, Stephanus 7, 
Thekla J, Thomas Ap. 3, Thomas Archiep. J, Tres Reges 5, 
Ursula 3, Valentinus 7, Vitus 2, Vincentius 2, Wenceslaus 5, 
Wolfgangus 4. 

Die Brundfäge, nach denen in der Derwandtfchaft die Vor- 
namen weitervererbt werden, laffen fih einigermaßen aus den 
Taufbüchern erfeben, wenn man mit dem Namen des Täuflings 
die Dornamen der Taufpaten und Eltern vergleicht. Kin Beifpiel 
aus dem Schredendorfer Taufbuce v. J. 1765 und 1766 wird dies 
veranſchaulichen: a — Kltern, b = Taufpaten, ce = Täufling. 

J. a: Hanf, Maria; b: Tofepb, Joſeph, Magdalena, Ignatz; 
ce: Jobann Tofepb. 2. a: Michael, Regina; b: Anton, Andreas, 
Klifabetb; c: Anton. 3. a: Johann, Veronika; b: Anton, Seintich, 
Joanna; ce: Joann. 3. a: Joſeph, Maria Regina; b: Regina, 
Stanz, Anna Maria, Johann; c: Maria Therefie. 5. a: Stanz, 
Regina; b: Joſeph, Rofins, Maris; c: Peregrin. 6. a: Anna- 
Maris; b: Anton, Ignatz, Maria, Tofepb; c: Joann Anton. 7. a: 
Tofepb; b: Joann, Michel, Anna, Chriſtoph; c: Joann. 8. a: 
Joann Beorge, Regina; b: Barbara, Watern, Chriſtoph, Regina, 
Joann; c: GEliſabeth. Danach ift es Gerfommen, daß gewöhnlich 
einer der Paten dem Rinde feinen Namen gibt, doch Fommt auch 





Volfstümlide formen der Vornamen 69 


der Name des Vaters oder der Mutter in Srage, feltener ein außer⸗ 
halb diefer Gruppe liegender YIame. Beliebte Namen find in diefer 
Bemeinde Apollonia, Veronika; Maria Therefis begegnet öfters in 
nachöfterreihifcher Zeit bis 1780. Auch der Kinfiedler Onuphrius, 
dem in Schrediendorf eine Kapelle geweibt ift, zu der beiratsluftige 
Mägde wallfahren, ift als Dorname Onuphrius, Onupher, Onopher 
beliebt. 1805 wird ein Rind Caspar, Melchior, Balthasar getauft. 

Sür die evangelifhen Begenden find biblifhe Namen, teil- 
weife in deutfcher Überſetzung, bezeichnend: Traugott, Botlieb, Bot- 
lob, Botfried. SGeute macht es das Volk, auch auf dem Lande wie 
immer den “Bebildeten’ nach, und der Vorname ift auch dort ſchon 
in den meiften Sällen Modekrankheit geworden. 

Volkstümliche Sormen der Dornamen. Die beliebteften 
Dornamen erfabren mannigfache Umformungen in Rofeformen: 
Zille (Läcilie), Balle (Barbara), Seff, Seffla (Tofepb), Natzla 
(Sana), Slure (Slorian), Plone (Apollonia), Kille (Rilien), Binus 
(Albinus). 

Entwertung der Dornamen. Wenn der Dorname zu häufig 
auftritt, liegt die Befabr nahe, daß er entwertet oder mit feft- 
werdendem YIebenfinne nach Art von Battungsnamen verwendet 
wird. Das Sausmädchen übernimmt fo den Dornamen der Dor- 
gängerin als ihren Rufnamen ‘Anna’, ihr Schreibname und wahrer 
Vorname fieben nur im Dienftbuche; Sriedrich und Johann heißen 
die Zausdiener, Natz (Ignatius) ift der YIame für einen dummen 
Jungen; Rafper der YIame für einen, der zum Laden reizt; Plone 
(Apollonis) ift die Bezeihnung für ein einfältiges Srauenzimmer. 
An die hänfigften Namen Enüpfen fihb Spottverfe, die fi die 
Kinder nahrufen: Alisla, zwee Kließla, drei Schtickla Fläſch; mir 
ds un dir äs un Alislan käs. — Seffla, peffla, Soavergrize, bift ’m 
Pauer goar niſcht ſchnitze (nütze)! — Anton, fchmier a Braatwoan; 
ſponn die RKoãtze ei, foar Solz neil — Peter un Paul, die Appel fein 
faul, die Junga fein grien, die Madla fein ſchien! 

Dogelnsmen. Unter allen Tiernamen haben die Bezeich⸗ 
nungen für die Vogelwelt die ftärkften Beziehungen zu den 
Namen der Menſchen. Wir find in der Lage, einen großen Teil der 
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Dogelnamen, die die deutfchen Siedler nach Schlefien mitbrachten, aus 
den Bandſchriften feftftellen zu Fönnen. Aus ibrem Beftande läßt 
fi leicht der YIamenfhas der Begenwart ableiten. Um das Jahr 
1300 lebten im ſchleſiſchen Volke die folgenden Bezeichnungen 
(Sf. IV. 5. 85): 

Aar, adeler, alester ‘pica’, amsel. Bachstelcze, birghun, broch- 
vogel ‘tordus, conturnix’. Dyterich ‘star’, distelvincke, drosel. 
Eisaar ‘porphirio’, eisvogel “aurificeps’, ente, entrich, eule, ewir- 
hun ‘ortigometra’. Falke, vasant, vledermüs. Gancze ‘anser’, 
gans ‘auca’, geyr ‘vultur,’ goltammer, grazemucke, greif ‘griffus’, 
grunespecht. Habich, hagelgans ‘speralus’, han (hanencroy ‘gal- 
licinium’), haw ‘bubo’, hausvogel (han, stadelhenne), hazelhun 
‘sparrulus, mullis’, henfling, henne, her ‘star’, holczkro ‘vago’, 
holezmeise ‘“cidula’, hun, hunchein ‘pulliculus’, hushun. Caphun 
‘capo’, keuchel ‘pullus’, koniglein ‘regulus, putrisculus’, kranich, 
kro, cuckuk. Lerche. Mausar “muriceps’, meise, melmeise ‘ca- 
pula’, mervogel “alones’. Nachtegal, nachtrabe ‘eule, lucifuga, 
nocticorax’. Pellican, pfaw, pfovinne. Quecker ‘iasicus, larificus’. 
Rabe, reger “Reiher’, rephun, rordrummel, rordump. Sitich, 
sneppe, specht, sperling, sperwer, stadelhenne ‘Suhn’, star, 
stegelicze, steinbleck “lucilla’, storch (storchsnabel), stosvalke 
‘gradipes’, straus, strix “quedam avis nocturna,’ swahen, swalme. 
Tale Dohle', teuberich, teucher “Taucher”, totengreber ‘vleder- 
mus, vespertilio’, trappe, turteltube. Wachtel, wasserente, was- 
serhun, wassersteleze “spiscecula’, wedehoppe, wihe ‘milvus’, 
wilde tube ‘palumbus’. Czesig. Don Battungsnamen, die in diefen 
Rreis gebören und meiftens dem Vogelfang entftammen, finden fich: 
ey, vogel, vogelynne, vogeleyn, vogeler, vogelvlog, vlogel, krop, 
czyp, kel, pflawmveder, tawbennecze, vinckennecze, vogelnecze, 
vogelsack, vogelklobe, vogelgabel, vogelberg. 

Diefem Wortſchatze der alten Zeit ift der Wortfchag der Begen- 
wart entfproffen, in dem fib an vielen Stellen die engen Be— 
ziebungen des Landvolfes zur Dogelwelt andenten und mit dem 
ſich mande volfstümlichen Überlieferungen verknüpfen. Die Bach- 
ftelge heißt Ackermännchen, Sdemann (Sprottau). Die Amfel gilt 
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als Befpenftertier. Die Bachftelze gibt gute Vorzeichen. Die Doble, 
der Jakob, wird gezähmt gehalten; “tumme Tole’ ift ein Schimpf- 
wort. Die Elſter beißt in Schlefien meift Schalafter. Die Eule gilt 
als Totenpogel. Dom Finken leitet fi das Schimpfwort “Miftfin?’ 
ber. Der Truthahn ift der Gauderhahn'. Das Männchen der Bans 
ift der Banfer, der Ganſch. Bimpel ift ein Schimpfname; in Glatz 
ruft die Schulglode die Bymnafiaften: Romm Bimpel, komm Bim- 
pel!' Die Brasmüde heißt Sliegenfchnepper, der Sabicht heißt der 
Stößer. Der Riebitz ift wegen feines Schreies Riwit' Gieh mit’ 
in der Zobtener Begend als Totenvogel gedeutet. Die Krähe, Kroe', 
ift ein Teufelstier und kündet Unglüd. Der Brengel beißt auch 
Würger, Weuntöter. Der Kreuzſchnabel, Krünitz, Krims', zieht 
die Krankheiten an fi und wird daber in der Stube gehalten. Der 
Kuckuck wahrfagt die Lebensdauer und gilt als Teufelstier; daber 
der Fluch: Dich foll der Kuckuck holen!” Die Lerche heißt die Sim- 
melslirche, die Geidelerche heißt auch Haubenlerche. Die Saulemaad 
nennt der Schlefier den Wachtelfönig, Rallus rex; er. heißt auch 
Gaake; fo ſchilt man ein ungeſchicktes Mädchen ‘ale Baafe!’ Der 
Ziegenmelker heißt Molkendieb. Der Pirol wird zur Biereule und ift 
der Wetterpropbet. Der Rabe ift unglüdstündend und ftieblt. Das 
Rotkehlchen ift das Rutkaatla; es gilt als neugierig, womit der Spott- 
vers der Kinder zufammenbängt: “Ich wäs woas, ich wäs woas, ich 
darfs ok nie sän; Rutkaatla, Schwarzkaatla hot mich geschlän.’ 
Das Rotkehlchen ſchützt, wo es niftet, vor Blig und Seuer. Die 
Schwalbe bringt Segen ins Saus; in der Braffchaft Glas beißt fie 
der Miuttergottespogel. Der Sperling ift der vertrautefte Dogel; er 
beißt Spas, Spatzker, und fein Schreien iftdas Tſchilpen'. Der Star, 
Starmaz niftet in der Starmefte. Der Stieglis Zieht die Shwindfucht 
an. Der Rlapperftorch bringt ausdem Teiche die Rinder. Die Taube ift 
die Tiefe ; ihr Männchen der Täuber. Wenn die Wachtel zeitig im Jahre 
ſchlägt, gibt es Teurung. Der Wiedehopf ift fprihwörtlich geworden: 
Er ftinft wie ein Wiedehopf’. Der Zaunfönig heißt Schneefönig; 
man freut ſich wie ein Schneefönig. Der 3eifig gilt alsloderer Vogel. 

Tierbezeihnungen in alter 3eit. Kine Auswahl aus dem 
altſchleſiſchen Wortſchatze für Tierbezeihnungen aller Art, foweit 
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nicht Tagd- und Haustiere in Betracht Fommen, gibt eine wenn auch 
unzulänglidhe Vorftellung von den Beziehungen der älteften fchlefi- 
ſchen Siedler zur belebten Umwelt. Auch heute ift der Wortſchatz 
des einfachen Volkes in diefer Sinficht noch nicht viel reicher ge- 
worden; die fehönen alten Sabeltiere, die einft die Phantafie beleben 
halfen, feblen fogar in der Begenweart: 

Maus (musvalle), waltmaus, wassermaus, hazelmaus, ratte. 
Slange, vippernoter, wassernoter, wasserslange, werre Maul- 
wurfsgrille’, hornechte slange, blintsleiche, lintworm, unck ‘aspis’, 
tarant ‘scorpio’. Moltworm, ewdechse, krote ‘rana’, krotelin, 
ertkrote Pufo', loubvrosche ‘cancardo’, schiltkrote. Snecke, 
spulworm, egel, heuschrecke, heime ‘cicada’, gleimechein can- 
darides’, raupe, czweivalder ‘Schmetterling’, (mulkendyp ‘pa- 
pilio’, omiss ‘formica’, Sf. I. &. 103 um J480), siden spinne 
‘bombix’ (siden gewant), horle, homele, hornicze, wespe, ertben 
worm, wormelein, made, vleischmade, holczworm ‘teredo’, rüs- 
worm ‘rubiter’, webel ‘strabo’, vlige, vligelein, hundesvlige, 
grozse vlige, sunnenclouber ‘parasiti, NTüden’ (dazu das Sprid- 
wort: “Cras aurora bona, quia ludunt nunc parasiti’), mucke, 
wancze, laus, vlo, nysze ‘lens, lendis’. 


III 


Gerät, Hahrung, Pflanzen, Doltsmedizin, Tracht 


Gerät 


Küchen- und Hausgerädt der Siedlungszeit. in dem 
Wobhngeräte und in der Lebensführung, die diefem Beräte ent- 
ſpricht, lehrt uns die ältere Zeit am einfachften den Zuftand der 
Volkskultur der deutfchen Siedler verfteben und gibt uns anderfeits 
auch den beften Maßſtab für die richtige Einſchätzung der Volfs- 
kultur der Begenwart. Wir Fönnen mit Sicherheit annehmen, daß 
dem aus den Handfchriften des Mittelalters entnommenen Wort- 
ſchatze auch die tatfächliche Hauseinrichtung entfprochen bat; es er- 
gibt ſich im wefentlidhen ein Beftand an Beräten, wie wir ihn für 
noch viel primitivere Stufen der deutfchen Dergangenbeit poraus- 
ſetzen müſſen; und wir finden auch faft das gefamte alte Gausgerät 
im bäuerlichen Saushalte der Gegenwart in meift unveränderter Art 
wieder. Der Wortfchag, der fih auf die Küche erftredt, umfaßt die 
folgenden Wörter. 

Auf den Öfen, den Zerd und die Serdgeräte fowie auf die Be- 
leubtungsgeräte beziehen ſich: Fewrmacher, vugir, brant, oven, 
ovenleyn, vürstat, hert, herdichin, fuerloch, rouchloch ‘fumarium’, 
rouchvenstir ‘fumigale’, hertstat, glutphanne, kolphanne, glut- 
hert, wichsteyn, fewrstein, brantrute ‘“tedale’, brantreite, vür- 
decke ‘“ignitegium’, ovenstange, schorstange, schorysen, fewrysen, 
ovenwisch, kolezange, fewrgabel, brotspis “rotabulum’; aschertop 
“trulla’; ozel ($lugafche), vuncke; kyn harcz, czel “torrum, Brand- 
fcheit?’, czeine, reysecht, czeyneyn (aus Reiſicht), dorre holez, 
czunder, spleys “quod ardet loco pini’; kessel, eren topf, kessel- 
hoke, kesselrynk. 

Luchte, luchter, kercze ‘luminare’, fackel, lampe, lampenror 
‘mergulus’, tocht, unslit ‘sepum’, leuchtschirbel Tucibulum', 
hengende licht ‘lucinarium’. 

Dielfeitiger find die Ausdrüde, aus denen die Koche inrichtung 
und die Arbeit in der Rüche zu uns fpridt: 
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Coch, kuchin. Krowil ‘dreizadige Sleifhgabel’, brotspys ‘Brat- 
fpieß’, kelle, leffel, brotleffel ‘Bratlöffel’, kochkelle, schufe *Schöp- 
fer’. Heltnisse, eymir, borneymer, czobir, wassergevesse, czober- 
stange, wassereymer, eymerlyn, vas, hantvas, erden veschen, 
erden gevese, eren vas Erzgefäß', cochenvas, stande, gysevas, 
tunne, toph, trincktopf, asch, schale, eren grope ‘eiferner Kocd- 
topf’,schussel, ysen schussel, becken, hantbecken, phanne, brot- 
phanne, erein tegel, chorp, brotkorb, rorin korb, schusselkorp, 
kruc, wasserkruck, kanne (kannenlyt “labrum’), swynge, schaf, 
buchse. Rost, dryvus, twirle, reybysen, salczmeste, ryck “Stange 
zum Wäfcheaufbängen’, krucke. Dazu: börn, borneleyn; zum 
Wäfchewafchen: louge, seife, waschehus, wesscher, wescherynne. 
Anderer “husrat’: borste, borstechyn, schrope, ker besem, 
swamp, spigel, tisch, tafel, underschemel, secze, stul, sedel, seiger 
*horologium, pendalus’, sprucze, schelle. Für die Wanderfchaft: 
czersag, pylgryms sack, brotsack. @lasfadyen: glas, glezeleyn, 
vinsterglas. Bett: bette, brutbette, vederbette, bettestro, stro- 
sack, bettebret, bettegewant, spanbette, pörbette ‘mogamus’, 
pfol, kussen, pfolkussen, kolte ‘culeitra’, bette czycke ‘lectega’. 


Nahrung 


Vährpflanzen. Der größte Teil unſerer ſchleſiſchen Kultur—⸗ 
pflanzen geht wie im übrigen Deutſchland mit ſeiner Geſchichte bis 
in die indogermaniſche Zeit zurück. Die vorgeſchichtlichen europäiſchen 
Stämme werden neben der Viehzucht bereits einen primitiven Acker⸗ 
bau gekannt haben zu einer Zeit, wo die afistifchen Arier noch aus- 
f&hlieglih Sirtenvölfer waren. In den europäifchen Stämmen 
waren Berfte, Weizen, Sirfe weit verbreitet; Slachs, Erbfe, Mohn, 
Apfel waren auf engere Bebiete befchränft. Wo das Urvolk faß, 
das diefe gemeinfame Kultur hatte, läßt fih nicht fagen; ebenfo- 
wenig läßt fi entfcheiden, wo diefe Kulturpflanzen berftammen. 
Sicher fand ſich ſchon zur jüngeren Steinzeit in Europa Berfte, 
Weizen und Sirfe, aber noch Fein Roggen und Safer. Diefe find erft 
zu den Urgermanen, die am Beftsde der YIord- und Öftfee faßen, 
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in der jüngeren Steinzeit gefommen. Der anf, den Serodot bei 
den Skythen nachweift, ift aus dem äußerften Südweſten Europas 
zu uns gedrungen; auch Roggen und Safer fcheinen denfelben Weg 
genommen 3u haben; Briechen und Römer kannten den Banf zu- 
nächſt nit. Ohne Zutun des Menſchen müflen nach Europa alle 
die Pflanzen gelangt fein, die fih bier am Ende der Tertiärzeit oder 
in und nach der Eiszeit bereits befanden. Dazu gebören wohl der 
wilde Wein, die Seige, die Myrte, die feit undenklichen Zeiten in 
Griechenland und auf den Inſeln des Mittelmeeres vorhanden 
waren; Schlefien Fennt diefe Pflanzen erft fehr fpät, die Seige als 
Frucht erft in der YIeuzeit. Für die vorhomerifche, mykeniſche Rultur 
haben Schliemanns Ausgrabungen den Ölbaum als Kulturpflanze 
erwiefen. Weinftod, Seige, Lorbeer, Myrte, Branstapfel, Dattel- 
baum, 3ypreffe, Platane, Pinie und Raftanie bürgern fih mit der 
griechiſchen Rolonifstion in Italien ein; fpäter Pfirfih, Aprikofe 
und Zitrone. Mit der Romanifierung des Nordens lernen die Ber- 
manen die Kultur diefer Pflanzen; Weinftod, Kirſche, Pflaume 
dringen fo über die Alpen und auch nach Oſten ins fchlefifhe Land 
vor. Der deutfihe Öbft- und Bemüfebau find römifchen Urfprungs, 
aber fchon im erften bis dritten Jahrhundert nach Chriftus vorhan⸗ 
den. Die Einführung desrömifchen Rüchengartensmußeinen völligen 
Umfbhwung in der deutfehen Volksernährung herbeigeführt haben. 

Brot und Bebäde. Die Befhichte des Brotes führt in die 
graue Vorzeit zurück. Abraham Fennt noch Fein gefäuertes Brot, 
Mofes bereitet es bereits beim Öftermable. Die Briechen über- 
nehmen die Kunft der Brotbereitung von Phöniziern und Ägyptern, 
die ſchon frühzeitig die Sandmühle Fennen. Im älteften Rom bäckt 
man dieredige, etwa vier Zentimeter dide Ruchenbrote. In den 
Pfablbauten des Bodenfees und anderwärts bat man Brot ge- 
funden. Weizen- und sSirfeförner wurden da mit einem Korn- 
quetfcher auf der Steinplatte grob gemahlen und der Teig auf 
beißen Steinen unter der Afche gebaden. So entftanden dünne 
runde Sladen, die man ſchon durch eingeritte Striche verzierte. 
Bärungsmittel Fannte man da noch nicht; höchſtens Sal. Erſt 
diefe Mittel geben Woblgefhmad und Verdaulichkeit. Vielleicht 
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baben Spanier und Ballier zuerft Bierbefe als Sauerteig verwendet. 
Bei den Bermanen war Weizenbrot Serrenbrot; das Armeleutebrot 
und die Bauernfpeife war aus Hafer und Berfte. Seit der Völker: 
wanderung wird in YIord- und Oſtdeutſchland das Roggenbrot 
Sitte. Sirfe anftatt Weizen Fennen auch die Donaugoten. Brot- 
baden war Sache der Hausfrau und der Mägde. Bäder finden fich 
zunächſt in größeren Klöftern. Das Wort ‘Brot? ift verwandt mit 
brauen', beißt alfo "das weich und genießbar Gekochte'. Das ältere 
Wort ift ‘Laib’. Der Anbau von früheren Steppengräfern und ihre 
Aufzucht zu den Rulturgräfern unferer Betreidearten, Seßhaftigkeit 
des Menfchen, Krfindung der Töpferei, Beſitz des Seuers, all dies 
find kulturgeſchichtliche Dorausfegungen unferes Brotes. Was einft 
die Zähne allein beforgten, das Zerreiben der Brasfrüchte, beforgt 
jest die Mühle. Die Arbeit des Speichels übernimmt zum Teil das 
Waſſer; die Erwärmung durch den Körper leiftet das Feuer; die 
Mehlfuppe ift fertig. Sie kocht ein. Der runde Sladen bleibt als 
leicht benugbarer Bodenfag. Der Kuchen ift erfunden. Was der 
Magenfaft leiften mußte, übernimmt zum Teil fpäter der Sauer. 
Das gewölbte, gefäuerte, runde Brot, das wir heute effen, ift da. 
So wird das Brot zum anſchaulichen Beifpiele für die Ausnützung 
der Vlaturfräfte und die Krfindung von Werkzeugen, zu der die 
Beobachtung der Tätigkeit des menfchlichen Leibes führte und durch 
die man diefe Tätigkeit erleichtern wollte. So wird es auch verftänd- 
lich, daß wir die ältere Ruchenform neben der alltäglichen jüngeren 
Seuerbrotform beibehalten haben. Der flache Kuchen ift die durch 
den religiöfen Kult der Alteften Menſchheit gebeiligte Sorm. Als 
ungefäuertes Flachbrot übernimmt es die Kirche, und das Volk fieht 
in dem Flachgebäck fein Sefttagsgebäd. Ks ift natürlich, daß ſchon 
frühe Zeiten die Bebäde in Beziehung zur Religion festen, daß 
Opfergebäde die Sorm der Bötter oder der ihnen heiligen Opfer⸗ 
tiere nachahmten. Aus dem Teigrefte wird in Schlefien das “Rlein- 
brotel’ gebaden, das früber auch ‘Bott’ genannt wurde. Der 
‘Striezel’ heißt in Norddeutſchland *Gollenzopf” und erinnert fo 
an die einftige Derebrung der Frau Solle. Wenn wir in Schlefien 
zu Weihnachten den Striezel mit den Worten Ich ſchenke dir den 
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beiligen Chriſt' geben, fo ift an das in Widelbänder eingefehnürte 
Chriſtkindel zu denken, von dem das Bebäd ein Abbild fein will. 
Wer in der Srafſchaft Bla und den anfchließenden Begenden die 
mannigfachen Bebäde gefeben bat, die als "Bründonnerstag’ 
in der Saftenzeit den Rindern von der Frau Pate gefcbickt werden, 
die Kringel und Schneden, den Zuckertaler, die Pfeffermänner und 
Pfefferbirfche, der wird auch bier Spuren uralter Öpfergebäde ver- 
muten. Bewiß find darunter auch Sormen, die an Sreundfchafts- 
zeichen aus edlem Metall angelehnt find. Salls der Zuckertaler nicht 
eine Nachbildung der Sonnenfceibe ift, wird er, wie fein YIame 
fast, Erſatz eines Beldftüuckes fein. Die Rranzgebäde und Rringel 
find wohl ein Erſatz für die aus Sreundfchaft gegebenen Armringe. 
Wie einft nach dem alten Sildebrandliede der Vater dem Sobne 
‘wuntane bouga’ aus Raifermünze, alfo nach unferem Sprad- 
gebrauche Dukatengold' gefertigt ſchenkte, fo ſchenken wir den 
‘Sommerfindern’ noch beute “gewundene Bauge’, "Bägel’ aus 
Buld, “bi huldi’. Wir effen Hörnchen, die den zunehmenden Mond 
darftellen, und ſchenken am Martini das bufförmig gebogene Sorn, 
das mit dem Simmelsreiter Wuotan in Beziehung ftebt. In der 
Schnede dagegen mit ihren Windungen mag das altbabylonifche 
Weltbild des fiebenftufigen Turmes nachklingen, auf dem die Bott- 
beit thronte. Manche unferer Bebädformen find mit beftimmten 
Sefttagen eng verknüpft: die Brapfen mit dem Srühlingsbeginne 
um Saftnacht, die Bägel mit dem Sommerfonntage, die SJonig- 
femmel mit dem Bründonnerstage. Der Mann aus Semmelteig 
mit Rofinenaugen gebört als Tallſack' aufs Warmbrunner Seft. 
So kennen wir die Thomas- und Weihnachtsftriezel, die Öfter-Belb- 
brote, die Simmelfahrtstutten, die Rirmesfladen: Quarg⸗, Käfe-, 
Rraut-, Pfeffer, 3uder-, Mobn- und Streuſelkuchen. Kinige find 
heute geradezu Sondergebäde der Schlefier: die Bägel, die ge- 
badenen Rlöße, die Babe und unter den mannigfachen Ruchen- 
erten der Streufelfuchen, das unbezahlbare Geſchenk der Senir- 
männlein an die Fchlefifchen Bauern. Sehen wir aber den täglichen 
Brauch mit dem ‘lieben’ Brote näber an, fo entdecken wir auch bier 
uralte, religiös anmutende Bräuche und Vorftellungen. Brot ift 
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die Babe, die Feinem Bettler verfagt wird. Verunehrung des 
Brotes wird nach der Sage mit bimmlifchen Strafen geahndet; 
Sirtenknaben, die das Brot mit Süßen traten, wurden zu Stein; 
noch beute fiebt man die Sirtenfteine in Kieslingswalde. Ehe das Brot 
angefchnitten wird, fegnet es die Hausfrau durch drei Kreuze. Brot 
ift die alte Öpfergabe, die beim Umzuge zuerft ins neue Seim ge- 
tragen wird. rot begleitet die Braut in die Kirche. Das Brot- 
baden und das Werden des Menfcen fteben im Volksglauben in 
gebeimnisvoller Beziehung: zueinander. Ausfaat und Ernte neb- 
men an diefen Vorftellungen teil. 

Pfefferfüclerei. Seit dem 17. Jahrhunderte find in Schle- 
fien die Bebilde aus Pfefferkfuchen beliebt, die noch heute in Eunft- 
vollen Sormen bergeftellt werden. Die alten Modellftöde, wie wir 
fie in unferen Seimatmufeen beifammen finden, find rechtediige Klötze 
von hartem Holz, Eiche oder Buchsbaum, in die die Darftellungen ge- 
fhnist find. Die Sonigbäderei reicht in Schlefien ins Mittelalter 
zurück. Neiße bat fhon 1459 eine RKuchenbank'. Der-Rucenteig,den 
man inden Sormen als Sefttagsgebäd geftaltete, wurde aus Mehl, 
Honig und Braunbier bergeftellt. Die Blüte des Lebzeltergewerbes 
fallt in Schlefien in die Renaiffancezeit; Modelle dazu wurden in 
der Grafſchaft Blas, in Wartha und Neurode, auch um 1669 in 
Beuthen ander Öder gefertigt. Die Modelle find reichhaltig. Man fiebt 
Adam und Eva unter dem Baume, die Rreuzigungsgruppe, den 
Auferftandenen mit der Sabne, die Dreifaltigkeit, die heiligen drei 
Könige als Reiter, das Botteslamm, Merienfiguren, im 18. Jahr⸗ 
hunderte auch Johann von Nepomuk. Zu Weihnachten werden in 
vier aneinandergereibten Siguren Maria, Joſef, Bind und Fiſch ge- 
baden. Wit der Renaiffance werden auch die Wappen beliebt, be- 
raldifhe Löwen. Man fiebt jest den Raifer zu Pferde in der Tracht 
des I7. Jahrhunderts, Landsknechte, Tagdfzenen, Patrizier und 
Kdelfräulein in feiner Saartracht, Spigen und Rraufen. Im Rokoko 
gibt es Liebesfjenen aus Pfefferfuchen, Serzen und als Tauf- oder 
Rindelluchen wird das Widelkind gebaden; aub “Unfer Bruder 
Maler’, der ein Reiter werden wollt’, ift im Breslauer Wiufeum 
als Pfefferfuhenform anzutreffen. 
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Wüble und Baden im Wortfhage der deutſchen 
Schleſier des J4. Jahrhunderts. Die Sandfchriften (Sf. IV. 
5. 85) geben als Wortfhas des Mahlens und Badens aus der 
Rolonifationszeit immerhin genug Ausdrüde, um einen Eultur- 
gefhichtlihen Vergleich mit der Gegenwart zu ermöglichen. Die 
MWrüllerei wird gekennzeichnet durch: molner, gruczener, mul, ros- 
möl ‘mola asinaria’, pheffer mole, öl presse, öl mol; molensteyn, 
mulsteyn, welle, ummelouft, camprat, molenspille, radewirtel 
‘vertabrum’, mel hol, melloch in der mol. Die Bäckerei ift reicher 
vertreten: becker, backmeister; wirkstobe, wirkgestelle ‘bentum’, 
bac hus, trog, trogelyn, teigtrog; mel (greutz gryss “farrago’, 
5f. J. &.103 um 1480), stoubmel, meldunst, weysenmel, melvas; 
melbewtel, ‘politrudium’, sip, harsip, vegesyb, redevas ‘tarantan- 
tara’, butiln, reden ;teig, zuwirteik, derpteik‘azima’, deysim, gerwe 
(Sefe), hevin ‘fermentum’; trokscherre (Teigfratte), knetin, bluel; 
schussel, mulde, ovenschussel, brotkorp; bac oven, schureisen, 
sange, strichwisch “pistrum’, ovenkrucke “furnitergium’; brot, ge- 
meyne brot ‘laicus panis’,grobbrot ‘secundorum’, kroste‘crustum’, 
asscherkuche ‘subeinericus’, derpkuche “arthocopus’ (hornuff ‘ar- 
tocopus’,5f.1.C%.103);kuche, kuchelyn, smalczkuche, flade, phane- 
kuche, pfefferkuche ‘piperata’, semelmel, semel, wecke ‘cuneus’, 
pretezel ‘crustela’, (kreppil “artocrea’, rinde, krome, 5f.1. &.103). 

Speifen. Als eine der wichtigften alten Bodenfrüchte der deut- 
ſchen wie der polnifchen Bevölkerung fteht den Schlefiern die Rifpen- 
hirſe befonders nahe. Birſe bat fomit auch eine Sonderftellung in 
Volksglaube und Brauch, Sie ift Sefttagsgericht im Frühling am 
Seftnachtsdienstage und am Bründonnerstage, im Winter 3u Weib- 
nachten und an Silvefter, auch zur Hochzeit. So gebt es ähnlich 
mit Kiern, Butter, Jonig, mit Mohn, Sifhen und Grütze. Sie 
alle find verknüpft mit befonderen volkstümlichen Derwendungs- 
zeiten und Speifearten. Sie haben fymbolifhe Bedeutung, auch 
Zauberfraft zur Sörderung von Befundbeit, Glück und Sruchtbar- 
keit, zur Abwehr des Böfen. 

Sleifhfpeifen in Schlefien im 14. Jahrhunderte. Über 
die Reichhaltigkeit der Sleifehbant und das Sleifchergewerbe gibt der 
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Wortſchatz der Sandfchriften Auskunft (Sf. IV. $. 85): vleischer, 
vleischvorkoufer, smersnyder, vlesch hower, kuter ‘fartor’; 
vleischbank, kutilbanc, kutilhof; vleischmessir, vleysbeyl; vleisch, 
magervleisch, knoche, beyn, speck, ruckebrate ‘costus’, ribbe 
“costa’, wamme, hamme ‘suffrago’, buk “armus, Vorderbug’, schul- 
dir, ersbelle, hesse ‘“clunis’, schepezenfleisch, bache ‘perna, Sinter- 
Peule’ ; geweyde, kottelen, caldunen ‘farcimen, Wurft!’; vihezunge, 
leber, lunge, marck, mylceze, darm, swinesnyre, smalcz; wurst, 
lebirwurst, hirnwurst, sweysworst “presulpa’, bratwurst, worst- 
bogel ‘obliculum’, sulcze, galreide (Ballerte); vynne. 

Sifbe. Wenn in Schlefien Sifchfpeifen eine fo große Ver— 
breitung noch heute im Volke haben, fo liegt das teilweife zwar an 
der einftigen weitgehenden Derwendung der Sifche als Saftenfpeife, 
mehr noch an dem früheren natürliden Reihtum an Slußfifhen 
und der großen Bedeutung, die den fchlefifhen Städten, befonders 
Breslau als Durhgangsplägen für Seefifhe im Sandel mit den 
Nachbarländern zufam. So ift es nicht zu verwundern, wenn der 
Wortſchatz des 14. Jahrhunderts ſchon eine Reichhaltigkeit auf: 
weift, die in der Gegenwart nur wenig durch die Zahl der volfs- 
tümlichen Benennungen von Sifhen übertroffen wird. Nicht in 
allen Sällen ift es heute möglich, die alten YIamen richtig zu deuten, 
aber in der Überzahl find die alten Bezeichnungen der Schlüffel für 
die Deutung des heutigen volkstümlichen Wortfhages (Sf. IV. 
$. 85): vischer, see, teich “piscina’, vischteich ‘vivarium’, keiper 
“piscarius’, tzolle (Flußkahn), storle “contus’, necze, wate,grosgarn, 
reuse, krewil (Dreizad), angil, platenczenke, vischangel, hame, 
querder (Röder), hutevas; visch, vischelein, vlosse, vischveder, 
schupe, visches or, kewe (iemen), rogen, vischesmilch, smalez. 

Alruppe ‘allota’. Beber, bebergeil, blei, brasine, bucking 
“ruscupa’. Dorsch. Flunder, vore ($orelle). Geuster ‘platinus’, 
gros ol (Aal), grundel. Halbvisch ‘ruscupa’, hausen, hecht, 
herinck, hornvisch. Karpe, kaulhoubt, kaulperske, klippe “mu- 
rex’, krebis, kresse. Lachs. Mervisch ‘murex’, merhaze *stagni- 
lepus’, merkalb ‘phoca’, merswin “delphinus’, morene, murene- 
cheyn. Noter ‘murena’, nuenocken ‘“euta’. Ockeley, ol (Aal), 
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otter ‘luter’. Persk, pisker “limbricus’, plotze ‘gubba’. Rotouge. 
Saelvisch, salm, scheide ‘polipus,’ sleie, slep “tinca’, smerle ‘si- 
mulus’, spichering ‘ruscupa’, stekeling ‘afforus’, steinbeiser, sti- 
cheling, stint, stockvisch, stör. Uckelei, unser vrowen visch 
‘ruscupa’. Walfisch, walrat, wels, wuntvisch ‘gladipis’. Czandas 
lambetaꝰ. 

Feſttagsgerichte. Aus dem, was die Natur dem Schleſier bot, 
und den Anſchauungen, die das Volk von dem Weſen und der Wir- 
kungskraft feiner Speifen hatte, gingen die zahlreichen Berichte ber- 


„por, die bei feftliben Gelegenheiten beute noch genoffen werden. Die 


polnifche Bevölkerung hängt an ihrer Sauerfuppe ‘Zur’, an ihrer 
Fiſchtunke, zu der die fonderbarften Zutaten nötig find: Waſſer, Brot, 
Bier, Pfefferfuhen, Einbrenne, Wurzelzeug, Zwiebel, Butter, Effig. 
Und fhon der Name “Schlefifhes Simmelreih’, den man dem 
Räucherfleifh mit Badobft und Klößen gegeben bat, bekundet die 
Wertfehäsung, deren fi folde Volksgerichte erfreuen. So ergeben 
ſich auch fefte, über ganz Schlefien verbreitete Speifefolgen für den 
Weihnachtsabend, für die Kirmes, den Tauffhmaus und die Hoc: 
zeit. Der Rindelſchmaus in der Sprottauer Begend bat feit langer 
Zeit feine fünf Bänge: gelbe Suppe mit Ziern, Rofinen, Safran, 
Milch und Zucker; Rindfleifh mit Rrentunfe; gekochtes Suhn in 
Reis mit Rofinen oder auch Relbfleifh; gefochtes Schwein mit 
Pflaumentunfe, das fogenannte Schwarzfleifch ; gebratenes Schwein 
oder Kalb; Fiſch mit Tunfe und zulest Brot mit 3iegenfäfe. Das 
Sochzeitseffen in der Begend von Öls hat auch feine fünf Bänge 
in ganz ähnlicher Zuſammenſetzung. Das Wochentagseſſen ift dafür 
im Haushalte der einfachen Säuslerleute um fo einfacher. Oft gibt 
es nur Kaffee und Rartoffeln; zwiſchendurch Kierflöße, Schwemm⸗ 
oder Raffflöße, Kartoffelklöße, Reisfüllfel (gebackener Milchreis), 
Bartoffelpuffer, Rartoffelfturz, YIudeln, YIudelfuppe, Rindfleifh in 
Rofinentunfe; Sonntags gibt es Sleifh. Auch Hefeklöße Fennt der 
Sausbalt, und beim Brotbaden ſchätzt man den Rauchkuchen. So- 
lange es Pilze gibt, fehlen fie in Feiner kleinen Wirtſchaft; Stein- 
pilze, Serrenpilze, Rohmännel (Zühnliche, Pfifferlinge), Rotfappen, 
Reizker, Ziegenbart; gewöhnlich Fommen fie in einer eingebrannten 
Blapper, Schlefifhe Volkskunde, 6 


82 Gerät, Fabrung, Pflanzen ufw. 


Suppe auf den Tifh. Wählerifch ift man in der YIahrung nirgends; 
in den Bergdörfern hört man den Spruch: Schmede, wie du willft, 
wenn du och a Pittich (Bauch) fillft. 

Sausbäderei. Das Brot wird immer noch meiftens im eigenen 
Haufe gebaden. Auf einen Zentner Mehl kommt eine Kanne war- 
mes Waffer. Der Sauerteig vom legten Buk wird darin zerdrückt. 
Im Badkübel wird das Mehl dazır gerührt, bis ein dicker Brei ge- 
worden ift, dann wird der Kübel warm zugededt und bleibt über 
Yacht fteben. Am Morgen wird das übrige Mehl dazugefchüttet 
und ſoviel warmes Waſſer nachgegoffen, daß beim Rneten ein fteifer 
Teig wird; dabei gebraucht man ein Knetfiheit. Der Badofen wird 
voll Holz geſetzt; drei Scheite der Länge nad, die übrigen quer 
darüber, dann wieder eine Längsſchicht. Brennt alles gut, dann 
legt man wohl davor flache Brotteigfladen und bädt die gern ge- 
geffenen Rauchkuchen'. Dann werden die Holzkohlen herausgekehrt; 
in die Strohſchüſſeln wird Mehl geftreut, der Teig wird gut aus- 
gewirkt, in die Schüffeln gelegt und eingefehoben. Nach einer guten 
Stunde ift er gebaden. Hat man dabei etwas verſehen, dann ift 
das Brot wafferftreifig und klunſchig'. Was man zulest aus dem 
Troge Frast, ift die Teigkratze'; fo nennt man auch das daraus ge- 
badene Brotel. Ein etwas zurüdigebliebenes, ‘vertärblidhes’ Rind, 
das legte in der Samilie, wird im Riefengebirge mit dem gleichen 
Ylamen belegt: ‘Sieh och Bräters Tägkrotze!“ Das Brotel heißt 
auch das Rleinbrotel “Klebrutla’ und ift die Babe, die man dem Alp 
verfprechen foll. 

Schweinſchlachten. KEinesder Schweine wird für den Winter- 
bedarf im Haufe gefchlachtet. Dor dem Schlachten holt die Srau ein 
Diertelpfund von jedem Gewürze ein und trodinet es im Öfen. Am 
Abend vorber wird die Braupe gekocht, etwa 12 Pfund; für die 
Zeberwurft werden Wafferfemmeln eingeweiht oder auch in der 
Pfanne weißes Mebl mit Waffer eingemacht und linde abgebaden. 
Für die Würfte wird ein großes und ein kleines Schaff zurechtgeftellt; 
im großen Fühlt die Braupe über Nacht aus. Auch für den Schmer 
und die Eingeweide fteben Schäffer bereit, Töpfe zum Kochen des 
Sleifches und der Würfte. Am Schlachttage wird das Wafler zum 
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Abbrüben heiß gemacht, der Sleifcher tötet das Tier mit einem Aprt- 
ſchlage gegen die Stirn und gibt ihm einen Zerzſtich; das Blut wird 
im Topfe aufgefangen. Wellfleifh wird fofort gekocht; auch die 
Nachbarn befommen davon. Die Bäfte kommen zum Wurfteffen, 
bei dem die Flaſche Korn nicht fehlt. Zum Schluß gibt es Kaffee. 

Rohrezepte. Schon der Name “Rezept? deutet an, daß unfere 
volkstümlichen Speifen nicht nur unter dem Befichtspunfte des 
Wohlgefhbmads ihre heutige Zubereitungsart angenommen haben, 
fondern in viel höherem Maße aus Gründen der Wohlbekömmlich⸗ 
Feit, der Diät, alfo aus Befundbeitsgründen hergeleitet werden müſ⸗ 
fen. Sie find Teile einer wohlbegründeten Befundbeitspflege und 
ftellen nur die eine Seite der Volksmedizin dar. Deshalb find unfere 
alten Kochbücher faft immer unter ärztlihen Befihtspunften zu- 
fammengeftellt und manchmal nur ein Anhang zu volfstümlidhen 
Sammlungen von heilfundliden Rezepten geweſen. 

Bier. Europa wird Fulturgefehichtli in ein Wein- und Öl- 
gebiet und in ein Bier- und Buttergebiet geteilt. Schlefien gehört 
zu diefem zweiten Bebiete. Das Bier ift immer der Stolz der Schlefier 
gewefen. Bier ift feit Tabrtaufenden bekannt. Die Agypter der 
Dorpyramidenzeit gaben den Toten Brot und Bier in die Bräber 
mit. Sie brauten es ähnlich wie die heutigen Kingebornen, in Der- 
bindung mit der Bäderei. Brotteig aus angefeimtem Betreide 
wurde mit Waſſer ausgefnetet und die Slüffigkeit der Gärung über- 
laffen. Ähnlich war das Bier der Bermanen ftarf milhfauer. Zur 
Dergärung diente wohl meift Sauerteig. Während des ganzen 
Mittelalters ift nur obergäriges Bier gebraut worden, aus Würzen 
ohne Eiskühlung vergoren. In England, Slandern und in YIord- 
deutfchland (Hamburg, Danzig, Kinbed) wurden noch im I6. Jahr⸗ 
hunderte bei Armen und Reichen beliebte Bräue bergeftellt. Seit dem 
12. Jahrhundert Fommt das Sopfen der Biere auf. Im I7. Jahr⸗ 
hundert trat an die Stelle der früher üblichen Selbftgärung zunächft 
in England die Wiederbenugung der beim Bären neugebildeten Sefe. 
Nach dem Dreißigjährigen Rriege Famen von Bayern und Böhmen 
aus die untergärigen oder Lagerbiere auf, die bei niederer Temperatur 
mit Eisfühlung vergoren und mitSopfen verfesst wefentlich haltbarer 
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find. Der Grundftoff der germanifchen Biere waren die ver- 
ſchiedenen Betreidesrten, zuerft Weizen, dann Berfte oder Safer. 
Für “Bier? und “brauen? bat das Deutfehe nie ein Fremdwort ge- 
kannt. Mälzen und rauen war einft Sade der Stau. Don der 
Kunft des Bierbrauens und dem Rretfchambetrieb erzählen uns die 
Ausdrüde, die die deutſchen Siedler einft mit nach Schlefien brachten 
(Sf. IV. $. 85): Bruwer, brewhüs, gelesen gerste, gestampte, ge- 
qwelte gerste, malcz, wircz, schrot, meisch, hoppe, hoppener, 
hoppengarte, hoppenwasser, hoppen seyge “qualus’, brewpfanne, 
gepecht vas, byr. Schenke, gut kreczem, kreczin, gasthus, labe- 
hus, irqwicke hus, rebenter ; kreczimer, rebenter meister,schenke, 
kelner; byrgeselle, obirtranck ‘ebrietas’, trunckenheit; butte, 
potte, stande (Stellfaß, Rufe), krug, kennechyn, kuffe, czynnen 
kanne, holczynne kanne, trichter, czappe. 

Schon in flawifcher Zeit tran? man in Schlefien gern und viel 
Bier. In einer Schenfe auf dem Breslauer Sande follen flandrifehe 
Handwerker zuerft den Berftentrunf gebraut haben. Berzog Sein- 
rich V. machte Ende des 13. Jahrhunderts Breslau zu einer be- 
rühmten Bierftsdt. Das füße Weizenmalzbier, ‘der Schöps’, fand 
feinen Weg nah Sachſen, Bayern und Polen. Kin Rretfchmer 
oder ein Mälzer erbielt Sig und Stimme im Rat. Im Jahre 1363 
erhielt das Shweidniger Berftenbier in Breslau Zollfreibeit. 
Fremde Biere durften zunächſt nur durch den Stadtkeller, d. b. durch 
den Schweidnigger Keller, der auch Relleramt hieß, eingeführt wer- 
den. Deswegen Fam es um 1381 mit dem Domkapitel zu dem er- 
bitterten Pfaffenkriege. Ende des I7. Jahrhunderts taten dem 
Schöps auswärtige Biere fo ſtarken Abbruch, daß die Schöpsbrauer 
feit 1696 ein neues bitteres Bräu aus Berftenmalz berftellten, das 
zunächſt im Bitterbierhauſe' geſchenkt wurde. Auch das Strie- 
gauer und Liegniger Bier war berühmt; das Brottfauer Schächer⸗ 
bier’ dagegen ftand in üblem Rufe. Der Rretfcham, polniſch “kar- 
czma’, die Taberne, gebörte als Teil der Berechtigfeiten, die dem 
Dorfe und der Stadt verlieben wurden, zu jeder deutfchen Siedlung. 
Aber das Bierbrauen ging auch von Bürgerhaus zu Janus. Der 
Rretfchmer, der nur dreimal in der Woche verſchenken durfte, ſteckte 
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ähnlich wie das Haus, in dem gebraut wurde, feinen Rotkegel oder 
fein Langfel, ein langes rundes Hol aus. “Anno 1563 Famen die 
gemablten Bier-Regel auff, da man zuvor Befeme an lange Stangen 
geſtecket hatte’ (Sf. IV. 5. 148 über Brieg). Da wurde fo manches 
Mel das Wirtshaus, indem es die Eheherren zu lange feftbannte, 
zur Weiberkränke'. Um 1870 find die Fchlefifchen Brauereien dem 
bayerifchen Biere gegenüber minderwertig; fo erfolgt der Übergang 
von dem bisher ausfchließlich obergärigen Biere zum untergärigen 
Fagerbiere. Schlefien bat heute über 500 Brauereien. 

Wein. Auch der fchlefifhe Mittelftand bat im Mittelalter Der- 
ftändnis für Weinbau und Weingenuß befeffen. Nicht allein Grün- 
berg, mancher andere Weinberg, von dem heute nichts als der fagen- 
haft anmutende Name in die Gegenwart bineinragt, batten ihre 
mittelalterlihe Blütezeit. Die Sandfchriften enthalten einen be- 
merfenswerten Wortſchatz aus diefer Betätigung der Schlefier (Sf. 
IV. 8.85): Weynczorle ‘vinitor’, winlezer, winlezunge, wyndunge, 
wynvorsnyder, weynvorsnydunge; wynstock, wynreme mit wyn- 
trubelen, weynkorn; weynmesser, weinbant, wyngarte, ebenhöc 
‘vinea’; wyntrichter, presse, weyn vas, wynstande, kuffe, weyn- 
korp, wynmöz ‘stopa, Quart', winloge ‘cadus’, eyn legel ‘lagena, 
Flaſche', vlasche; wyntranck, wyntruncken, most, rotweyn, ge- 
soten wyn, starg wyn, kranc weyn ‘villus’, weynsteyn. 

Rauſchtränke. Nach altem Gerfommen verftanden fich die 
Schlefier auch auf befonders beraufchende, dem Met verwandte 
Miſchungen, die freilich von den Würzweinen zurüdigedrängt wur- 
den; die Sandfchriften fprechen von: honigwircz, wyn und honig 
‘mulsus’, wyn und mete, kobolt “mellicratum, Waffermet’, morat 
(Maulbeerwein), byr und mede “mulsa’, suze tranck, twalm trang 
Rauſchtrank). 

Trinkſitten. Nach altdeutſcher Überlieferung, vielleicht im 
Anſchluß an die alte Götterminne, tranken die Schleſier bei feſtlichen 
Gelegenheiten die Johannesminne', wie der bl. Wenzel von Böh- 
men, der die trunkenen Tifchgenoffen aufforderte, für eine gute 
Gterbeftunde “in sancti archangeli Michaelis amorem ebibere’. Die 
Trinffeftigkeit und Trinfgewohnbeiten werden im I6. Jahrhunderte 
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in der Predigt eifrig bekämpft. Im Jahre 1552 läßt der Goͤrlitzer 
Pfarrer Matthäus Sriedrich eine dem Erasmus von Rüeris, Ritter 
auf Lobſchitz, gewidmete Predigt druden, die den Titel bat: Wider 
den Sauffteuffel etliche wichtige ursachen, warumb alle Menschen 
sich für dem Sauffen hüten sollen. Item. Das das halb und 
gantz Sauffen sünde und in Gottes Wort verboten sey. Item. 
Etliche Einreden der Seuffer mit iren verlegungen (Widerlegun- 
gen). Die dem Tert vorausgefchidte “Vermahnung an die Deudt- 
schen’ in Derfen beginnt: Du Edle Deudtsche Nation/die du 
werst aller Land ein Kron/So du von deinem Sauffen ließt/. Die 
Einwände, mit deren Widerlegung ſich der Prediger am Ende be- 
ſchäftigt, lauten: J. Wie kompts das etliche Prediger itzund so 
offte vom Sauffen predigen und so harte drauff dringen? 2. Sol 
man denn nicht essen und trinken? 3, Mit der weise müsten 
wir alle Mönche werden. %. Ey, ich halte es dafür, das es nicht 
sünde sey, ob man gleich ein guten rausch trincket. 5. Ich bin 
nimmer andechtiger zum Gebet, denn wenn ich ein rausch habe. 
6. Ich mus ja ein Bette trincken, ich kan sonst nicht schlaffen, 
ich hab denn ein rausch. 7. S. Paulus spricht: Sauffet euch nicht 
vol Weins; da wird des Biers nicht gedacht. 8. Wenn ich gleich 
zu halben und gantzen sauffe, wenn ich nur nicht truncken werde. 
9. Ich sehe das jederman zu halben und gantzen seufft, was sol 
ich denn thun? Jo. Wie wenn ich denn gezwungen würde, das 
ich ein halbes oder gantzes bescheid thun müste? JJ. Wie aber, 
wenn mir mein Herr eins zu trüncke, solte ich im nicht gehorsam 
sein und bescheid thun? 12. So wirds nicht recht gered sein, das 
man spricht: Des Brot ich esse, des lied ich singe. J3. Wenn ich 
denn gleich bescheidt thete, das nur ich niemand zwünge? J4. Ich 
gedechte aber auf einer Hochzeit gienge es hin, dem Ehestand zu 
ehren. 15. Wenn man sich denn gleich in der wochen einmal, 
nemlich am Sontage truncken trüncke? 16. Ey, Einmal gehet 
hin. 17. Ey, Ich weis es nicht aller ding zu lassen. J8. Ich sehe 
das die Pfarrherrn auch zu halben und gantzen sauffen. 
Altohol und Spiritus. Das Altertum Fannte Wein und 
Bier, aber nicht den Alkohol. Man wußte, daß beim Weinfochen 
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fi das leichte, brennbare, beraufchend wirkende ‘Prinzip’ verflüch- 
tigt, aber erſt nach Erfindung der Deftillation im I2. Jahrhunderte 
lernte man es mit Waffer vermifcht gewinnen. Man nannte den 
neuen Stoff “aqua ardens’ oder, da er als Allheilmittel galt, ‘aqua 
vitae’, fpäter ‘spiritus vitae’, Weingeift, und im Begenfage dazır 
den abgebrannten Rüdftand, das Phlegma', wie wir noch heute 
damit den ‘geiftvollen’ und “phlegmatifchen’ Charakter bezeichnen. 
Erſt von Parazelfus ſtammt der Name ‘Alkohol’. Am Ausgange 
des Mittelalters wird er bereits als Branntwein aus Korn bergeftellt 
und viel getrunfen. Mit dem Sinfen des Preifes im 19. Jahr⸗ 
bunderte bat der YBranntweingenuß auch in Schlefien ſtark zu- 
genommen; neben den Trinfbranntwein treten die Deftillste aus 
Rernobft Slibowitz' und Rirfhbranntwein. In Schlefien wird die 
Bartoffelbrennerei ein YIebenbetrieb der Landwirtfchaft; 1910 bis 
1911 wurden 476058 hl Spiritus in Schlefien gebrannt, davon zu 
Trinkzwecken 264304 hl verbraucht. Es entfallen alfo auf einen 
Schlefier ungefähr 5,5 1 Trinkfpiritus, d. b. 2,5 1 mebr als der 
deutſche Duchfchnitt beträgt. Die Volksgeſundheit und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit leidet ſtark unter diefem Volksgifte, mit dem uns die fchle- 
fifhe Landwirtſchaft verforgt. 


Pflanzen 


Heilfräuter im Rloftergarten. Was einft die Wiffenfchaft 
der alten Griechen und Römer in der Pflanzenwelt für heilfräftig 
bielt, ward durch den Bartenbau der Benediftinermönde in Deutſch⸗ 
land beimifh und bier vom Volke mit den bodenftändigen Ülber- 
lieferungen von heil⸗ und zauberfräftigen Kräutern verbunden. 
Nach der Verordnung Karls des Broßen follen alle Bärten eine 
beftimmte Maffe von Pflanzen züchten; darumter find: Lilie, Rofe, 
Efenigraecum (Bodsborn), Koftwurz, Salbei, Raute, Abrota- 
num ‘Artemisia abrotanum’, Burfe, Melone, Kürbis, Bohne, 
Kümmel, Rosmarin, Meerzwiebel, Schwertlilie, Schlangenwurz 
‘Dragantea’, Anis, Cichorium intybus, Liebftödel, Sadebaum, 
Dill, Sendel, Endivien, Weißwurz, Wafferpfefferminze, Wurmfraut, 
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Taufendguldenfraut, Mohn, Safelmurz, Zwiebel, Porree, Schnitt- 
lauch, Melde, Kohlrabi, Rettih, Knoblauch, Rardendiftel, Saubohne. 
Schleſiſche geilfräuter. Unfere heutigen einbeimifchen Geil- 
Fräuter find fämtlich ſchon bei den erften deutfchen Siedlern bekannt. 
Ihre meift volfstümlihen Namen zeigen eine überrafchende An- 
ſchaulichkeit. Nur ein Teil ift aus der griechiſch⸗römiſchen Be- 
nennung unverändert übernommen. Bei den meiften bat entweder 
die volfsetymologifche Angleichung glücklich zu neuer Anſchaulich⸗ 
Feit geführt, oder die Kräuter tragen ganz deutfche Namen, die auf 
Ausfehen oder Wirkung fließen laffen. Bei einer Kleinen Zahl 
leuchten durch die mittelalterlihen Namen noch altdeutfche beidnifche 
Vorftellungen, auch wenn driftlihe Bezeichnungen als Erſatz ver- 
wendet find; fo ſteht an Stelle von Jupiter und Denus, die ihrerfeits 
nur der Iateinifierende Ausdrud für deutfche Böttervorftellungen zu 
fein brauchen, Aaron, Petrus, Johannes und Maria. Das folgende 
Verzeichnis der in der Siedlungszeit in Schlefien verwendeten Seil- 
Eräuter ift faft ganz dem älteften fchlefifchen Arzneibuche (R 291 der 
Breslauer Stadtbibliothek) aus dem Ende des J3. Jahrhunderts 
entnommen. Ss eignet ſich am beften als Grundlage für unfere 
volfsfundlihen Beobachtungen über den heutigen Bauerngarten 
und die ſchleſiſchen Seld- und Waldkräuter, foweit fie einft zu Seil- 
zweden verwendet wurden oder noch heute verwendet werden. 
Manche der gelebrten Namen find in diefem Verzeichniſſe verderbt, 
mebrere Pflanzen find teilweife unter einem Namen zuſammen⸗ 
gelegt. Die Sorfohung bat bier noch ein weites Arbeitsfeld. 
Worcz ‘herba’, krewtecht ‘herbosus’, krewtener “herbarius’. 
Aglei ‘Aquilegia vulgaris, Akelei'; alant ‘Inula Helenium, 
Blodenwurz’; alrune ‘Gentiana cruciata, lutea’; andorn, wiz 
andorn ‘Marrubium vulgare’; anys “Pimpinella Anisum’; ar- 
changelica ‘Archangelica officinalis, Bilfe’, in Zucker eingekochtes 
Alheilmittel; aschlouch ‘Allium ascalonium, Schaelotte’; aspe 
‘Populus tremula’; atich ‘Sambucus Ebulus’, kleiner gelbblühen- 
der Holunder. 
Balderan ‘Valeriana officinalis’; barba Aaron (kuwurcz, 
czaunworcz); barba Jovis (huslouch) ‘Sempervivum’; batonie 
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‘Betonica officinalis, Eifenfraut’; beinwelle ‘Symphytum offi- 
cinale oder Consolida maior’; beizkol ‘Beta vulgaris’; bernfuz 
‘Helleborus viridis’; bernwurz (wuntcrawt) ‘policaria (?)’;ber- 
tram ‘Anthemis pyrethrum’; bibenelle ‘Pimpinella saxifraga’; 
biboz ‘Arthemisia vulgaris’; binsuge “Melissa officinalis oder 
Lamium album’; byvircrut ‘Erythraea Centaurium, Biber- 
Eraut’; blutwurz ‘Sanguinaria oder Capsella bursa pastoris oder 
Tormentilla’; borratze ‘borrago’; boumvist ‘vessa lupina, 
Lycoperdon bovista’; burgel ‘“portulaca, Portulak’; burn- 
krut “Cnicus benedietus’; brachwurz ‘vel: hundes tylie’; 
bremencrut ‘Prunus spinosa, Schlehe'; brenwurz “Daphne 
Mezereum, Seidelbaft, 3iegelbeere?’; brostworz “Archangelica 
officinalis’. 

Capillus Veneris ‘acelon?”. 

Digitus Veneris (hundeszunge); distel ‘wuntworcz, Came- 
lenta’; walzende distel ‘mördistel, iringus?’; druscrut ‘mil- 
lemorbida?”. 

Eberez ‘abrotanum, Sorbus aucuparia’; eberwurz ‘Carlina 
acaulis, &berdiftel’; ebich “Hedera Helix’; ebischloup ‘Althaea 
officinalis, Eibiſch'; entiant ‘Gentiana lutea’; eppe Apium gra- 
veolens’; wilt eppe “Thysselinum palustre’; ertgalle ‘centaurea 
minor, Kornblumenert?’; ertperkrut ‘Fragaria vesca’; er- 
trouch ‘Fumaria officinalis’. 

Farne ‘Aspidium filix’; velthapfe ‘herba sancti Johannis, 
Johannis krawt, Johannis blume’; veltkumel ‘cucumer agres- 
tis®’; vicbonen ‘Phaseolus vulgaris’; viewurz “Tormentilla 
erecta’; fiol “Viola odorata’; flebewurz ‘Aristolochia, ®fter- 
Iuzei’; vogelwicke ‘Vicia cracca’; vogelzunge ‘Alsina media’; 
funfbleter ‘Potentilla reptans’. 

Gachheil ‘Anagallis arvensis’; garwe ‘Carum carvi’; gar- 
wel ‘Anagallis, Bauchheil’; gentiana ‘Gentiana lutea’; gotes- 
vergezze Marrubium vulgare’; graspolei ‘Mentha Pulegium’; 
grensinc ‘Potentilla anserina, oder Nymphea alba, Seerofe, oder 
Clematis erecta?’; grintwurz ‘Inula Helenium’; gunderam 
‘Glechoma hederacea’. 
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Hainbutte ‘Rosa canina’; haindorn ‘Crataegus Oxya- 
cantha’; hanenfuz “Ranunculus sceleratus’; hanf “Cannabis 
sativa’; hancamp “Verbena officinalis, Zifenfraut’; hasele 
‘Corylus avellana’; haselwurz ‘Asarum europaeum’; hasen- 
wurz ‘ganefila, vullago?’; hasenhor ‘Bupleurum rotundifolium, 
Saſenohr'; hartinheu ‘Ononis spinosa’; hederich ‘Erysium 
officinale’; heide “Erica vulgaris’; heiligeber ‘Bryonia alba’; 
heiliges gras ‘centibia?’; heiternezzel “Urtica urens’; hemer 
‘Helleborus niger’; herba sancti Johannis ‘velthapfe’; herba 
sancti Petri ‘acetosa, Sauerflee?’; herzenblat ‘cuna?’; heu- 
wurz ‘Mercurialis annua, Bingelfraut’; himmelsluzel ‘Primula 
officinalis’; hintber “Rubus Idaeus’; hirse ‘Milium’; herswurz 
“Inula Helenium?’; hirzezunge “Scolopendium officinarum’; 
hochhorn ‘Cassia fistula’; hollouch ‘cepeconium?’; holunder 
‘“Syringa vulgaris’; holunderblume ‘mistel?’; holwurz ‘Aristo- 
lochia longa’; hopfe “*Humulus Lupulus’;hundesber Rhamnus 
cathartica’; hundesdistel ‘cotula fetula, hundesblume’; hun- 
destille ‘hundesdistel, Aethusa Cynapium’; hundeszunge 
*Cynoglossum officinale’;hunergederme ‘Stellaria media, Dogel- 
miere’; hufletche ‘Petasites officinalis’; huslouch ‘barba Jovis, 
Sempervivum tectorum, Donnerbart’; hutvlecke ‘dardana?”. 

Ybesche ‘Althaea agrestis’; yser ‘demonia verbena, Verbena 
officinalis, Eiſenkraut'. 

Karte ‘herba fullonum, saponaria, Dipsacus fullonum, Weber- 
Farde’; kerbele “Anthriscus Cerefolium’; wilde kerbele ‘se- 
rima?’; kle “Trifolium pratense’; klette ‘*Lappa’; clibe ‘rivola?’; 
knobelouch‘Allium sativum’;kolstrunk “maguderis?’;chonil 
“Satureia officinalis, Ü&uenel’; cranichsnabel, chranwurz 
‘acus muscata, Beranium’; crebeswurz ‘Polygonum Bistorta’; 
kren ‘Cochlearia armoracia’; kresse “Nasturtium album, ni- 
grum’;romischkresse ‘diptannus?’;wildekresse‘cardanus?’; 
kritzelmorhen ‘Pastinaca sativa’; crucewurz “Cardus bene- 
dietus oder Euphorbia lathyris’; kumel ‘Carum carvi’; kuniges- 
kerze ‘Verbascum Thapsus’; kurbiz ‘*Cucurbita Pepo’; kuwurz 
‘barba Aaron’. 
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Latich ‘Lactuca sativa’; leberkrut “Hepatica triloba’; 
libestocke ‘Levisticum officinale’; labra Veneris, labium 
Veneris ‘mariendystel, Pleine Art Cardus benedictus’; lobengel 
‘Lavandula spica’; lollich Lolium tremulum’; louchkol ‘Al- 
lium Porrum’; luchte “Taraxacum officinale’; luswurz ‘Del- 
phinum staphisagria. 

Mahen ‘Papaver somniferum’; Mandragora ‘Mandragora 
officinalis’; mangolt “Beta vulgaris’; mariendistel Tabra Ve- 
neris, Silybum marianum’; meidelblume ‘Matricaria chamo- 
milla’ (die Pflanze ift als ‘Meter’ bekannt. In der Neißer Begend 
machte ſich eine alte Frau zum Seiligen Abend “Metereier’, Rühreier 
mit ‘Meter’; wenn man die Broden vom Seiligabendeflen in den 
Garten fohüttet, wird daraus Meterkraut'); melde ‘Atriplex hor- 
tensis’; menta sancte Marie Mentha crispa, Mariablättel’; 
merretich ‘Cochlearia armoracia’; metewurz, metere ‘Chrys- 
anthemum Parthenium’; minze “Mentha’; gartminze;swarze 
minze; wazzerminze; wilde minze; wize minze; zirminze 
“Origanum, Mejoran’; mispelboum ‘Mespilus’; mulber ‘mo- 
rum’. 

Nachtschate ‘Solanum nigrum’; naterwurz “Polygonum 
Bistorta’; neileken ‘Caryophyllus aromaticus’; nessil “Urtica 
dioica’. 

Ochsenzunge “Anchusa officinalis’; odermenie ‘Agrimonia 
Eupatoria’; olant ‘Inula Helenium, Alant’. 

Papel ‘Malva silvestris’; pfaffenblatte “Leontodon taraxa- 
cum, gelbe Maiblume'; pfeffererut ‘Lepidium sativum?’; 
phertzagel ‘citrinum?’; pilse “Hyoscamus albus und niger’; 
pinwurz ‘baroca, Tormentills?’; pionie ‘Paeonia officinalis’; 
pletich ‘“laparium?’; polei Mentha pulegium’; puchvol ‘po- 
riodica?; pumvilwurz ‘Heliotropium, sponsa solis’. 

Quenleyn “Thymus Serpyllum’. 

Raten ‘zizania, Lolium temulentum’; reinevarn ‘“Tanace- 
tum vulgare’; retele ‘spergula?’; retich “Raphanus sativus’; 
rinderzail ‘sonnenglocke, milium solis?’; ringel ‘“Calendula 
offieinalis’; romischkol ‘Beta’; rosminze “wilde myncz, 
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mentastrum’; rote man ‘Roter Mohn, Papaver Rhoeas’; rute 
‘Ruta graveolens’. 

Saferan ‘Crocus sativus’; samboum ‘Juniperus sabina’; 
sanekel ‘Sanicula europea’; schafzunge ‘Achillea Millefolium’; 
schellewurz ‘Chelidonium maius’; scherling “Conium macu- 
latum’; scrinwurz ‘Lolium temulentum’; semde ‘Juncus ef- 
fusus’; senf; wizsenf ‘Sinapis alba’; seterich ‘Satureia hor- 
tensis’; sigillum sancte Marie ‘wizwurz’ “Ononis spinosa’; 
sitewurz “Helleborus niger’; slafwurcez ‘Gentiana lutea’; 
snitelouch ‘Allium schoenoprasum’; sporgras ‘erispil?; 
sprincwurz ‘Dictamus albus, weißer Tittam’; stabwurz ‘Ar- 
temisia Abrotanum’; steinbreche; groz steinbreche ‘Saxi- 
fraga granulata’; steinpheffer ‘Sedum acre’; steinwurz ‘Po- 
lypodium vulgara’; stendewurz ‘Orchis’; sudistil “Sonchus 
oleraceus’; supercilium Veneris Gauchheil?“; suramphe 
‘Rumex acetosa’; suzebast ‘czygenczunge, laureola?’; suze- 
wurz “Helleborus niger’; swertel ‘Iris pseudacorus’. 

Tac und nacht ‘Parietaria officinalis’; tan-apfel “Pinus 
picea’; trachenwurz ‘Calla palustris?’; tille ‘Anetum gra- 
veolens’; toste “Origanum vulgare’. 

Umbetrete ‘Capsella bursa pastoris?’; verbena Betonica 
officinalis oder Verbena officinalis, Eiſenkraut'. 

Wachalder ‘Juniperus communis’; wegebreite ‘Plan- 
tago’; wegtrede ‘Polygonum vulgare’; wegewinde ‘Hedera 
Helix’; wermute ‘Arthemisia absinthium’; wibeskric ‘Ononis 
spinosa’; wibekrut ‘Artemisia vulgaris’; wicke ‘Vicia’; wider- 
tan ‘capillus Veneris, Polytrichum commune, Frauenhaar, oder 
Marrubium vulgare’; winszail ‘horstrang, olsing, pencedanum?’ 
winterblume ‘sartella, selreidos?’; wintergrune ‘Hedera 
Helix’; wirthel “arthorus?’; wiszceisel ‘ritterblume, romey, 
Matricaria Chamomilla?’; wizwurz ‘sigillum sancte Marie, Con- 
vallaria Polygonatum, Salomonsfiegel’; wolvesdistel Arnica 
montana?, Hyoscamus niger, Bilfenfraut?’; wovlesmilch “Eu- 
phorbia’; wolfesseife ‘italica?; wolfeswurz ‘luparia?’; wol- 
lich “Verbascum Thapsus’; wuntkrut ‘Veronica officinalis’. 
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Citelose “Colchicum autumnale’; zwibolle ‘Allium cepa’. 

Das Bauerngärtel. in dem 1601 in Leipzig gedrudten 
Werke des Kafpar Schwenffeld: “Stirpium et fossilium Silesiae 
catalogus’, der die erfte ſchleſiſche Pflanzenfunde enthält, begegnen 
uns viele von diefen alten Kräutern als Beſitz des Bauerngartens 
wieder. Ein Befuch im Bärtel weift die gleichen Pflanzen auch als 
Lieblinge der Bauersfrau der Begenwart nad. Vor jedem Haufe 
ift auf dem Lande wenigftens ein fhüchterner Derfuch gemacht, ein 
Bemüfe- und Blumengärtel anzulegen. Bft baben diefe Bärtel 
lebendige Zäune aus Weißdorn, Kisbeeren und Gedenrofen. In 
einer Ecke ftebt der Holunderbaum “Sambucus nigra’, auch Slieder 
genannt; das Mus feiner Beeren und der Tee feiner Blüten ift beil- 
fam und fehweißtreibend bei Suften und Zeibfehmerzen. Ähnliche 
Wirkungen ſchreibt man der Lindenblüte zu. Am Zaune fteben die 
Raubeer- (Stachelbeer-), Simbeer- und Johannisbeerſträucher. Die 
Beete find in Blumen- und Bemüfebeete geteilt. Salat, Zwiebeln, 
Zeller (Sellerie), Peterfilie und Pfefferkfraut, Burkendille, Schnitt: 
peterfilie, Robrzwiebeln und Schnittlauhb fowie der Kren ver- 
forgen die Küche. An Seillräutig finden wir in den fchlefifchen 
Bärten: Bartbeil, auch Eberraute genannt, Artemisia Abrotanum; 
Afop Eisbrich';Wermut, Artemisia Absinthium, gegen Magen- 
leiden; Raute gegen ‘den Bift’ im Leibe; Pfefferminze und Krauſe⸗ 
minze gegen Leibfcehmerzen; Wiarienblatt, Chrysanthemum Bal- 
samita; Salbei, Salvis, deflen Tee den Suften lindert und die 
Wunden reinigt; Majoran, Origanum Majorana; Meter, Chrys- 
anthemum Parthenium, Mutterkraut, Römifche Kamille ; Baldrian, 
Valeriana, ein Tee gegen Kopffehmerzen; Bibernell, Pimpinella 
Saxifraga, womit Peft und Cholera vertrieben werden: Trinft 
Bibernell und Baldrian, da wird die Peft ein Ende han. Beifuß, 
Artemisia vulgaris, gegen Rrampf; Eibiſch, Althaes, gegen Suften; 
Liebftödel, Levisticum, als Zufag im Bade, als Tee gegen Waffer- 
ſucht, Magen- und Bruftkrampf, als Zauber gegen Beberung des 
Viehes; Rardobenediktenfraut, Cnicus benedictus, gegen Krampf; 
Malve, auch Pappel genannt, deren Saft gegen Halsentzundung 
gebraucht wird; Sanikel gegen Lungenleiden; Wieliffe gegen 
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Magenkrankheit; Senchel gegen Bruftleiden und Kolik; Angelika, aus 
deren Wurzel man mit Bibernell und Branntwein die Gilke, einen 
SBeilfhnaps, macht; Ringelblume, Calendula vulgaris; Mohn, der als 
weißer Mohn feit alters zu Mohnftriezeln gebraucht wird und der 
als welfcher, roter Mohn ein Schlafmittel ift, auch für Kinder als 
“Moblutfcher’. Sadebaum ift heute felten im Barten; er gibt den 
Bienen Frühjahrsnahrung. 

Seilfräuter des Seldes. Was im Bärtel nicht wächſt, muß 
die Kräuterfrau auf dem Selde oder im Walde zufammenfucen: 
Quendel als Badezufag zur Stärkung; Spinwegerich gegen Zungen- 
leiden; Suflattich als Brufttee und Auflage auf Wunden; Bitterklee 
als Siebertee; Kümmel, Rarbe als Magentee; Johanniskraut, das 
wohl für alles gut ift; Schafgarbe, die befonders gegen Brippe bilft; 
Rönigskerze, die ein Brufttee ift; Bundermann, ein Allheilmittel; 
Reinfarn, ein Wurmfraut; MWielde, die man zu Rräuterfuppen 
nimmt; Taufendguldenfraut gegen Sieber und Magenleiden; Ehren⸗ 
preis, Veronika, Zeil der Welt, für alle Befehwerden; Augentroft, 
Euphrasia; Ader- und Schachtelhalm, Zinnkraut, Katzenzahl, gegen 
Waſſerſucht und Nierenleiden; Arnika, die gegen Quetſchungen und 
Wunden auf Spiritus gefesst verwendet wird; Settehenne, ein Sieber- 
tee; Sauerampfer, Sauerlump, der das Blut reinigt; Bottesgnaden- 
kraut, Gratiola, ein Tee für die meiften Leiden; Dofte, Tofte, ein 
hochgeſchätzter Saustee; YIeffel als Brufttee; Schellfraut, mit deffen 
Saft die Süuhnerwurzeln beftrihen werden; Wacholder, Tachandel- 
baum, deffen Saft das Dorf Silfterwi berühmt gemacht bat. Viele 
diefer Rräuter werden im Rräuterfädel aufgehoben und als Jaustee 
gemifcht getrunfen; fie find Würze der Speifen, befonders Majoran 
für die Wurft; fie werden wegen des Beruches im Waſcheſchrank auf- 
geboben, wie Rosmarin und Quendel, oder fie follen das Ungeziefer 
vertreiben. 

Seilfräuter als Zimmerpflanzen. Die zarteren Gewächſe 
werden unterdie 3ierpflanzen des Senfterfopfes gereiht. Dortzieht man 
die Aloe, um fie gegen Brandwunden zur Stelle zu haben; Marum 
verum, Merumferum, Ratzenkraut, gegen Schwächeanfälle zum 
Rieden, auch zur Bereitung von Augenwaffer und als Magentee. 
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3ierpflanzen. Für 3ierpflanzen und 3iergärten baben die 
Schlefier fhon zeitig Vorliebe gehabt und fih auch teilmeife da- 
durch eine gewifle Berühmtheit erworben. Im Jahre 1490 befaß 
der Breslauer Domberr Bartholomäus Merienfüß einen weit- 
bekannten Barten; von 1551 bis 1560 war der Woyſſelſche Garten, 
von 1586 an der des Arztes Lorenz Scholz in Breslau vielbefucht. 
Er enthielt großenteils ſchon im Altertum beliebte Pflanzen, da⸗ 
neben Singerbut, Afelei, Bartenaurikel, Raiferkrone, Syazintbe, 
Tulpe und Slieder. Die Bärten jener Zeit haben auch ſchon ita- 
lienifhe Anemonen, Bartenlöwenmaul, Balfamine, den Rapern⸗ 
ſtrauch und Rapuzinerkreffe. In Öberglogau entftand der Park der 
Grafen ©ppersdorf, in Ohlau der fürftlihe Luftgarten; 1687 
pflanzte Beorg Herbft in Horfchlig O.S. die erfte Roßkaftanie. Am 
Beginn des 18. Jahrhunderts Famen afrikaniſche Pelsrgonien und 
Mefembriantbemum-Arten hinzu. Die Parkanlagen von Sybillen- 
ort, Sürftenftein, Schönfeld, Domanze, Woislowis bei Nimptſch, 
Falkenberg O.S., vor allem der Park des Sürften Püdler in Muskau 
find vorbildlich für die ſchleſiſchen Ziergärten geworden. Viele der 
einftigen Seilpflanzen haben ihre alte Bedeutung in der Dolfsmedizin 
verloren und werden in guter Überlieferung noch als Zierpflanzen 
weiter angebaut; fie bilden mit den neumodifchen 3ierblumen, die 
aus der vornehmen Welt ihren Weg ins Dolf gefunden haben, den 
Schmud des Bürger und Bauerngärtleins der Begenwart. Da 
finden fi) die winterharten Blumen, wie die Betonie oder Pumpel- 
oder Pfingftrofe, auch Päonie genannt; der rote und weiße Slor; 
das Aabfraut Galium Mollugo’; die Herzel, auch Sliegendes Serz 
genannt, “Diclythra spectabilis’; Blodijen, Siegwurz “Gladiolus’; 
Narziſſen; Brennende Liebe “Lychnis chalcedonica’; Büſchelnelken; 
Frühlingskrokus; Ritterfporn; Seuerlilien; Primeln; Nachtviolen 
‘Hesperis matronalis’ ; Aaronsftab; Eiſenhut, Ziegentod ‘Aconitum 
Napellus’; Strobblumen “Xeranthemum annuum’; Bänfeblümel 
Bellis perennis’; Stiefmütterle; Rartäufernelfen; Schneeglödel; 
Tulpen; Sonnenrofen; und überall und in manden Sorten die 
Rofenbäumkdhen, als Kinfaffung meift Immergrün oder Bucds- 
baum. Was nicht wetterfeft genug ift, wird auf dem Senfterbrett 
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als 3immerfhmud gezogen: die Suchfia, die auch Glockenſtrauch 
und Träne Chrifti heißt; die Monatsrofe, Rofe von Damaskus; 
Balſaminen; Pelargonien; die Paffionsblume “Passiflora caerulea’, 
auch Auferftebungsblume oder KEintagsblume oder Leiden Chrifti 
genannt; Wännertreu ‘Lobelia erinus hybrida’; die Zimmerlinde 
‘Sparmannia africana’; die Amarylle oder Schlafmütze; die Winter- 
aftern; Magdalenenhaar als Ampelgewächs “Iseocepis gracilis’; 
Eisblumen “Mesembrianthemum crystallinum’; Myrte zum Braut- 
Eranze, doch nur von Srauen, nicht von Mädchen gepflanzt: Wer 
Myrten baut, wird Feine Braut. Als Sinnbild der Trauer gilt 
Rosmarin. 

Öbftgarten. sSinter dem Haufe liegt der Bauerngarten, der 
Graſe⸗ und Obſtgarten zugleich if. Wo die Öchfenzunge "Rumex 
obtusifolius’ oder die Taubneffel ‘Lamium’ üppig wachſen, dort 
führt der Tauchegraben aus dem Sofe bin. Ungepflegt fteben da 
die mannigfachen Apfelarten: der grüne, rötlich geftreifte, fäuerliche, 
baltbare Striemapfel, der große, leicht abgeplattete, grünliche, faf- 
tige Pletſchapfel, Welfchweinlinge, Weißfüß, Weihfüß, Sartfüß, 
der feinſchalige gute Auftapfel, der Jungfernapfel, der Lederapfel, 
der Spitzapfel, Rofenapfel, Klapperapfel, aub Schafnaſe und 
Prinzenspfel genannt; gepflegt werden die guten Sorten der Bors- 
dorfer Äpfel und die graue und Boldrenette und der rote Stettiner. 
In der Bewertung fteben die Birnen nad; man baut: Bergamotte, 
Butterbirne, die große Hängebirne, Frühbirne, Margaretenbirne, 
SHonigbirne und Mehlbirne. Zwiſchendurch fteben Pflaumenbäume: 
Roßpflaumen, die oft Rotzkleppel' heißen, Sonigpflaumen, Rrichel 
und Schälpflaumen. Die Rirfhen werden immer mehr gepflegt: 
ungarifche, belbungarifche, Honigkirſchen, Knorpelkirſchen und 
Weichſelkirſchen; auch die wildwachſende Vogelfirfche findet man 
häufig im Barten oder an der Straße. 

Unfraut. So mande mittelalterliche Arzneipflanze wird heute, 
da fie auf den ſchleſiſchen Seldern in läftiger Menge den Aderpflanzen 
folgt, vom Bauern ungern gefeben und befämpft. Aber dem farben- 
froben Blide des Dolfes gelten doch auch einige unter diefen Un- 
frautarten als liebe Sreunde; aus ibnen baut fih der Strauß auf, 
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den der Sonntagsfpaziergänger nach Haufe nimmt. Dazu gehören 
Kornrade, Rornblume, Aderritterfporn, Mohn, Adergauchheil und 
mande Ehrenpreisarten. Sie haben alle mit den Betreidearten 
ihren Weg aus den Mittelmeerländern 3u uns gemacht. Daneben 
gibt es andere Unkräuter, deren Kleid Fein Ausgleich für ihre dem 
Bauern läftige Anwefenbeit ift; fie find nur “Unroat’: der Klapper- 
topf ‘Rloffan’, die Trefpe im Korne; der Gederich oder Aderfenf, 
der Taumellold im Safer; Schmirgel, Dotterblume und Sahnenfuß 
auf der feuchten Wiefe; Difteln, Winde, Bänfediftel Milchgras' und 
Hafergras in den Rartoffeln; Ackerſchachtelhalm Ratzenzahl' und 
Serbftzeitlofe Michaelswurzelꝰ. 

Bauerbuſch. Im Buſche “Puusch’ ift noch alles der Natur 
felber überlaffen; bis auf die Arbeit des Ausholzens, Brafens und 
Caubrechens Fümmert fi) der Bauer noch Faum um eine geordnete 
Wealdwirtfchaft. Das gibt dem Bauerbufche ein noch urwüchfiges 
Bepräge, die Pflanzenwelt gedeiht bier noch in natürlicher Auslefe 
im Begenfage zum Sorfte. Die Baumarten geben noch ineinander 
über: Eiche, Buche, Kfpe, Birke, Sichte, Tanne, Kiefer, Lärche. 
Safelnuß- und Simbeerfträucher, Brombeeren ‘Raamabäre’ füllen 
Ränder und Lihtungen. Preißelbeeren, Blaubeeren “fchwarze 
Beeren’; Serrenpilzge (Steinpilze), Rotdoden Rotkappe Boletus 
versipellis’, 3iegenlippen, Blooftromp, Blooftron? “Boletus subto- 
mentosus’, $£delreizfer “Lactaria deliciosa’, Ziegenbart, Reblinge 
“Cantharellus cibarius’, auch Rohmänndel, 5ůhndel oder wie ſchon 
im J$. Jahrhunderte Pfifferlinge ‘phefferling vel swamp’ genannt, 
wachſen je nach der Lage und Höhe zur Luft der armen Leute und 
der Kinder. 

Die Pflanze im Zauberglauben. Die volkstümlichen Be— 
zeihnungen unferer beimatlichen Pflanzen find teilmweife das Er⸗ 
gebnis von Vorftellungen über eine ungewöhnliche Kraft, die in 
ihnen wohnt, und fomit leicht Ausgangspunkt von Pflanzenfabeln 
und Sagen geworden. Die Derwendung folcher Pflanzen im 3auber- 
brauche führt oft auf die griechiſch⸗römiſche Überlieferung zurück 
und ift auf gelehbrtem Wege nah Deutfchland gefommen und all- 
mählih auch dem Volke befannt geworden; aber in vielen Sällen 
Blapper, Schleſiſche Volkskunde. 7 
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ift diefe Übernahme fremder Dorftellungen wohl durch das Veor- 
bandenfein verwandter einbeimifcher Anſchauungen und Bräuche 
verbreitet worden. So treffen wir in Schlefien die Wurzel des Alant 
Inula Helenium’ als Beftandteil eines Mittels gegen Beberung des 
Viehes, desgleihen die Wurzel der Archangelika, Engelmurz. Auf 
Apfelfcheiben ſchreibt man die Worte eines Sieberfegens; der Kranke 
ift die Scheiben. Der Saft der Artemisia, des Beifußfrautes, macht 
unüberwindli, wenn man die Ellbogen damit beftreicht; fehon bei 
Plinius (25, 7) wird dem Wanderer empfohlen, das vor Ermattung 
ſchützende Kraut 3u tragen; Beifußwurzel “‘bibuz wurzel’ ift gegen 
jedes Übel am Salfe zu tragen. Wenn man mit Betonie einen Ring 
um die Schlangen zieht, fperrt man fie ein; man trägt fie gegen 
Zauber bei fih. SHafelnußbalfam hilft gegen Zauberei. Chriftwurzel 
‘Helleborus niger’ wird den Schweinen gegen das Sterben ins Ohr 
geftedt. Eibiſchbeeren werden den Schafen am Weihnachtsabende 
gegen die Blattern gegeben. Kichenlaub zeigt an, wenn es am 
Weihnachtsabende nicht gefreffen wird, daß das Schaf im folgenden 
Jahre ftirbt. SEngelfüßwurzel “Polypodium vulgare’ wird den 
Schweinen gegen das Sterben eingegeben. Erbſen find Teil eines 
Mittels, das am Weihnachtsabende den Schafen gegen die Slattern 
gegeben wird. Farnwurzel muß aufftößigen Roffen unter die Zunge 
gelegt werden. Ferula asa foetida, Afand, Teufelsdreck, muß gegen 
die fallende Sucht getragen werden. Singerfraut “Potentilla Tor- 
mentilla’ wird dem Fieberkranken unter das Haupt gelegt. Bunder- 
mann ‘Glechoma hederacea’ wird am Jakobstage den Pferden 
gegen den Wurm gegeben. Rnoblauch mit Lehm und Eſſig wird 
gegen Serenfchuß “gezaubertes geschozs’ aufgelegt. Lauchblätter 
follen mit den Worten des Sieberfegens befchrieben und gegeffen 
werden. Liebſtöckel gehört in ein Mittel gegen Beberung der Pferde. 
Meifterwurzel “Imperatoria’ dient zur Beruhigung der Pferde. 
©dermenige “Agrimonia’ wird den Pferden zu Öftern gegen den 
Wurm gegeben. Paeonia, Pfingft-, Bichtrofe, wird gegen die fal- 
lende Sucht getragen. Spedlilienwaffer ‘Caprifolium, Geißblatt' 
hilft gegen nächtlih plagende Kobolde. Diefe Mittel, denen wir 
in der Dolfsmedizin der Schlefier in den vergangenen Jahrhunderten 
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und zum Teil noch heute begegnen, werden in ihrer Wunder- 
wirkung in den Schatten geftellt durch das Moos Widertan “Poly- 
trichum’ und durch die unter dem Namen Kifenfraut bekannte 
Verbena. So beißt es in einer Sandfchrift vom Jahre 1594 
(Sf. IV. F. 12, 31. 62): 

Wiltu haben, das dein Viehe nicht soll bezaubertt werden, so soltu 
an Walpurgis abendt Wiederthat und Tellscheiben (Dille Anethum gra- 
veolens?) nehmen, die dem Viehe eingeben undt unter die Thürschwelle 
oder darüber, wie es am besten geschehen kahn, ein wenig Esellhar ein- 
graben undt also sagen: Wiederthat, du weist, was dir Christus befohlen 
hat. Das du solt das gutte mehren undt des bösen wehren. Das zehll 
ich dir liebes Viehe zu lob undt busse. In nomine Patris et Filii et 
Spiritus Sancti. 


Seit dem griehifh-römifchen Altertume ift Verbena der YIame 
für die zauberfräftigfte Pflanze. Welche Pflanze im befonderen Salle 
damit gemeint ift, bleibt meift zweifelhaft. So ift es auch in der 
fohlefifhen Überlieferung ſchwer zu entfcheiden, ob “Yser, Yserhart’ 
immer unfer Zifenfraut, Verbena ift oder die ebenfalls bei Zauber- 
bendlungen hochangeſehene Betonica. Die Sormeln, die bei ihrer 
Gewinnung gelten, und die Rräfte, die ihr zugefchrieben werden, 
find durch feftgewordene Überlieferung bis in ſprachliche Einzel⸗ 
beiten hinein beftimmt; fie begegnen in vielen Sandfchriften feit 
dem 13. Jahrhunderte. In einer Sandfchrift aus dem Jahre 1466 
lautet der Tert (Sf. I. &. 114, Bl. J2): 


Wy man das krawt verbena graben zal. Der gee an unser frawen 
obinde und kreyse sy mit golde und mit solber und sprich eyn Pater 
noster und eyn Ave Maria und eyn Credo und spreche: Ich beswer dich 
edele worcz verbena bey dem namen des vaters und sones und des 
heligen geystes und bey den czwe und sibbinczig namen unsers hern 
Jesu Christi und den vier ewangelisten alzo Lucas, Marcus, Matheus, 
Johannes und bey den vier engelen Michaelem, Gabrielem, Raphaelem, 
Urielem, das du deyner togunt keyner lest in der erden, du sist meyne 
gewalt mit alle deyner craft, alzo dich got geschaffen hot, amen. Des 
nachtes zaltu lozen legen solber und golt bey der selbigen worcz. Des 
andern morgen grap aws dy worcz, ee wen dy sonne of geet und das 
du sy mit ysene nicht an rurest, do du mitte grebest dy zelbige worecz. 
Och zal men sy weyen an unser liben frawen worezweyunge; zo wasche 
zy mit weyne und behalt sy fleyslichen schone und los denne IX messen 
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von unser liben frawen lesen, zo wirt dy worcz gereyt czu allen dingen. 
Und wisse das mensche: alzo manch czweyg Verbena an ir hot, alzo 
manch craft hot zy. Wer nicht geslofen mag, hot her verbenam bey yn, 
zo hot her gutte rue. Item, wer verbenam bey ym hot, der darf keyne 
czobereye vorchten. Das zelbige tut och bewenelle. Item, wer ferre 
reyten welle, der zal verbenam und artemisiam dem rosse binden under 
den czom, zo irleyt is nymmer und wirt ouch nicht zerik. Item, trag 
bey dyr beyfus und yserhart, zo magestu nicht mude werden von dem 
wege und bist sicher vor den hunden und vor den slangen. Den dy 
elwin (Alben) getrigen, der beroche sich drystunt mit der verbenen 
umme, ym wirret alzo balde nicht. Wer dy verbene bey ym treget, der 
wirt keynes weges irre. Verbena machet den menschen schone und 
geneme und czu allen geczyten frolich ... So werden noch eine Anzahl 
wunderbare Bräfte diefes Rrautes angeführt. 

Die Geilfräuter gehören zu den Dingen des täglichen Lebens, die 
in der Kirche öffentlich geweiht wurden. Gerade die Weiheformel 
für die Kräuterweihe gehört zu den ſprachlich ſchönſten Bebeten 
des Rituale. Die Sormel des Breslauer Rituals vom Jahre 1723 
lautet in deutfcher Übertragung: 

Allmaͤchtiger, ewiger Bott, der du Simmel, Erde, Meer und alles Sicht- 
bare und Unfichtbare durch dein Wort aus nichts geſchaffen, und der du 
befoblen haft, daß die Erde Rräuter und Bäume zum Nutzen der Menſchen 
und Tiere bervorbringe, und daß jedes Rraut nad feinem Samen Srüchte 
in fi trage, und der du in deiner unausſprechlichen Büte gewährt baft, 
daß die Rräuter nicht allein den lebenden Befhöpfen zur Yrabrung, fondern 
auch als Seilmittel den Kranken nügen follen: dich fleben wir demütigen 
Herzens und Mundes an, daß du diefe verfchiedenartigen Rräuter und 
Früchte in deiner Erbarmung fegneft und ibnen zu der von dir binein- 
gelegten natürlihen Kraft auch deines neuen Segens Bnade eingießeft, 
damit fie den Menſchen und Tieren, zu deren Nutzen fie verwendet werden, 
fih als Shug erweifen gegen alle Krankheiten und Widerwärtigkeiten. 
Durch unfern Seren ufw. 


Voltsmedizin 


Die Grundlagen der Dolfsmedizin. Die Quellen des bei- 
matlichen Dolksglaubens und -brauches find, wie wir ſchon wieder- 
holt beobachten Fonnten, doppelter YIatur. Einmal leben darin ur- 
ſprüngliche Bewohnbeiten und Vorftellungen fort, die der älteften 
Menſcheng emeinfchaft angehören, alfo das, was man primitive 
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Gemeinſchaftskultur genannt hat. Anderſeits ſind aber darin auch 
viele erft in höherer Kulturentwicklung geſchaffene Vorſtellungen, 
Bräuche, Einrihtungen, Entdedungen einer jüngeren Wiffenfchaft 
der Naturbeobachtung und Zrleichterungen der Lebensführung auf: 
genommen worden, die zunächft Befiz einer engeren Befellfchafts- 
fhicht, einer Öberfhhicht, befonderer Stände oder Berufe gewefen 
find, und die meiftens erft dann Beſitz der großen Mafle wurden, 
als die früheren Befizer fie als unzulänglich erkannt hatten, fie duch 
höhere, richtigere Erfenntniffe und wertvollere Sertigkeiten erſetzten 
und den alten Rulturbefin als entwertet preisgaben. So ift vieles 
einftige Rulturgut in die breiten Volksſchichten herabgeſunken und 
lebt in engfter Derbindung mit dem primitiven Rulturbefize bis in 
die Begenwart fort. Wohl in keinem anderen Zweige der Volks- 
Eunde ift diefer für das Derftändnis unferer Volkskultur fo überaus 
wichtige Vorgang der Dermifchung in gleicher Klarheit zu verfolgen, 
und nirgends hängt das Verftändnis der Begenwartsüberlieferung 
ftärfer von der Kinficht in diefen Dorgang ab, als in dem vielfeitigen 
Bebilde von Vorftellungen und Brauchen, aus denen ſich unfere 
Volksmedizin zufammenfest. Aus der Urzeit der Menfchheit wirken 
auch in Schlefien bis in die Begenwart hinein in der Geillunde des 
Volkes Zaubermittel und Zauberfprüce, das Meflen von Kranken, 
Sympatbiefuren, Rranfbeitsübertragung auf Pflanzen, Tiere, 
fließendes Waffer oder auch auf Tote. 

Sympatbiefuren. Der gemeinfame Sinn aller Sormen der 
Krankheitsübertragung ift der, daß ein Rrankheitsdämon mit einem 
Teile des erkrankten Körpers duch eine fymbolifche Sandlung auf 
ein anderes Naturweſen überführt und dadurch die Geilung berbei- 
geführt wird, fo wie wir heute etwa fragen: Willſt dur was?’ und 
wenn der andere: Ja' antwortet, ihm zurufen: ‘Da haft du meinen 
Schnupfen!’. So Fonnte man und tut es teilmeife heute noch, die 
Krankheit vernageln, verbobren,verfpinden,verpflanzen, einpflanzen, 
einpfropfen. Man Bann den Krankheitsdämon feftmachen, bannen. 
Man vergräbt die Branfbeit, wirft fie ins Waffer, verbrennt, ver- 
bädt fie, wirft fie weg, verkauft fie, taufcht fie aus, verfchreibt fie, 
verfüttert fie. Man entfernt fie duch Meffen, Abnehmen, Spannen, 
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durch Abzählen, Rüdwärtszählen, Berühren, Streichen, Abftrei- 
chen, Bedrüden. Man umgrenzt die leidende Stelle, befreuzigt fie, 
ſpuckt fie an, ſpuckt aus, haucht fie an; man bläft die Krankheit weg; 
man ledt fie ab, wäfcht fie ab, räuschert fie an. Man knüpft Knoten, 
bindet die Franke Stelle ab, zieht, fhiebt den Kranken durch einen 
boblen Baum oder eine Aftfehleife. Dazu gehört das Befundbeten 
oder Abbeten oder Segnen der Rrankbheit. 

Am bäufigften waren in älterer 3eit die Sympatbiefuren 
gegendie fallende Sucht. Die beruhmtefte Anweifung, die fich im 
Breslauer Arzneibuche (R. 291 der Stadtbibliothek) findet und in die 
Grimmſche Mythologie S. 1124 Aufnahme gefunden bat, lautet: 

Fur daz uallende ubel. Du salt warten swenne iz en an ge. so nim 
einen hirrinen riemen vnde bint im den umbe den hals di wile im we si 
vnde sprich. In nomine patris et filii et spiritus sancti. so binde ich hie 
den sichtum dises menschen in disem knopfe. vnde nim den selben 
riemen denne vnde knupfe einen knoten dar an. Den selben riemen 
sal man denne binden dem siechen umbe den hals. vnde der selbe 
mensche sal sich denne enhalden uon dem wine vnde uon dem uleissche 
biz daz er kume da man einen toten man begrabe. da sal man den 
riemen losen dem siechen uon dem halse. vnde sal den selben riemen 
begraben mit dem toten manne. wan der selbe rieme sal dem toten 
geleget werden under di schulder. vnde sal einer sprechen der den 
riemen leget. In nomine patris et filii et spiritus sancti. so begrabe 
ich mit disem toten des menschen sichtum. vnde disem menschen 
nimmer mer gewerte biz daz dirre lichnam an dem iungisten tage erste. 
mit den worten sal man den riemen begraben dem toten vnder der schul. 
der. Ist der da nicht der den riemen des ersten umbe bant, so mac in 
ein ander wol losen abe, vnde begraben in als in iener tun solde. der sich- 
tum gewirret nimmer mere. 


Was bier aus dem 13. Jabrbunderte überliefert ift, wird in ganz 
entfprechender Weife im I6. Jahrhunderte in Breslau geübt; die 
Sandforift IV. 5. I20 vom Jahre 1568 enthält neben einer Reibe 
anderer ausführlicher Sympatbiefuren die folgenden Eurzen An- 
weifungen zur Sieberbebandlung: 


Nim die abgeschnittenen Nägel an händen und füssen, binde sie 
einem lebendigen Krebs auf seinen Rücken, wirf den Krebs also wieder 
in das fließe wasser. Den Krancken wirdt das feber verlassen und dar- 
von gesundt werden. 
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Nihm die abgeschnitten Nägel an händen und füssen, begeuss sie 
mit seinem eigenen Urin, spinde sie zusammen in einen Baum, so wirdt 
Patient von dem fieber quittiret werden. 

Dass allerhandt feber. Wenn sie lang gewehret, sol der haber wol 
gesotten curiren, wenn man denselben in einem Säcklein einen tag oder 
drey warm übern Magen legt und hernach einer Sau zu fressen gibt. 
So sol eine Spinne in eine Haselnuss eingeschlossen nud am halse ge- 
tragen eine gewisse cur wieder dass feber sein. 

Nihm die abgeschnitten Nägel eines patienten an händen und füssen, 
wirf sie in einen Omsshauffen, und diejenige Omss, welche dass Erste 
Bisslein, davon ergreifft und wils weg tragen, die nihm, und hänge sie 
an deinen hals, so wirdt das feber vergehen. 

Wieder die Gichtschmertzen: sperre einen hausshan ein, und gib im 
sonst nichts als von deinem Tisch und Teller, wass du issest und Trin- 
ckest zcu Essen und zu trincken, kaue im auch selber die speise, so wirdt 
der Hahn die podagrischen Schmertzen bekommen, der Patient aber 
davon erlediget werden. 

So sol auch wieder die podagrische Schmertzen dieses dienen: Wenn 
man die nägel an dem Schmertzhaften Ort abschneidet und einem frosch 
an den hals henget und wiederumb in die Lache läst springen, so sollen 
die Schmertzen vergehen. 

Nihm des Kranken Streue, Lege ein Stücklein Neu Rindfleisch dar- 
ein, koche es wol, wirfs hernach einem hungrigen hunde für. Wenn ers 
gefressen, so bekomt er die Gelbsucht. 

Etzliche Magi kommen her und schneiden den Haaren die untersten 
Zipffel oder ende abe, bohren hernacher in einen weidenen Baum, der 
noch jung und wachssbar ist, ein Loch, stecken diese Haar dar hinein, 
pfropffen das Loch ausswendig wieder zu, und wie der Baum geschwinde 
fort wächset, also wachsen auch die Haar, will man aber, dass die Haare 
nicht mehr wachsen sollen, muß man den Baum umbhauen. 


Wie fih die zunftige Wiffenfchaft diefe alten Sympatbiefuren 
in ihrer Wirkung zu erklären verfuchte, zeigt eine Stelle bei dem 
Breslauer Saunold, der um das Jahr 1700 fehreibt (Sf. R. 678, I 
©. 225 der Breslauer Stadtbibliothek): 


Die Cura transplantatoria ist der Magneticae nicht ungleich und 
wird verrichtet, wenn man ein ander frembdes Corpus mit etwas von des 
Patienten Leibe, so eine Mumiam fomentalem bey sich hat, als Blut, 
speichel, Schweis, Urin etc. bestreichet, und Nachmahls entweder in die 
Erde vergräbt, oder in ein frisches gewächse einspindet oder auch einem 
unvernünftigen Vieh zu fressen giebet, da denn nach geschehener ver- 
faulung, oder in dem Corpore animali veränderter Textur per digestionem 
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praeviam die Krankheit verschwindet und wenn es einem Vieh zu 
fressen gegeben worden, in des Viehes Leib gebracht wirdt. 

Jeder, der einmal eine Suhnerwurzel “verfprechen? ließ, weiß, 
in wievielfacher Beftaltung folde Kuren heute noch im fchlefifchen 
Volke in Übung find. Kin Bericht aus Yliederfchlefien über das 
Derfpinden vom Jahre 1907 lautet: Mein Vater erzäblt, daß 
noch heute in Zobten am Bober der Böttcherabend zweimal im Jahre 
abgehalten wird. Dorthin Fommen Rranke, die einen Bruch oder 
einen Budel haben. Lin alter Mann fchneidet Reile und beftreicht 
damit in einer beftimmten Nacht die Franken Stellen. Dann geben 
die betreffenden Leute mit dem Reile tief in einen Wald. In eine 
junge Kiche bohren fie ein Loch und ſchlagen den Keil hinein. So- 
bald der Beil mit dem Solze der Eiche verwachfen ift, fol auch das 
Leiden verſchwinden. s 

Wie heute das Meſſen vor fi gebt, mag aus dem folgenden 
Berichte einer Srau entnommen werden: 

Im Yrovember 1897 wohnten wir in Börlig, Raufbhwalder Straße. 
Ich war an fhwerer Blutarmut erkrankt, und ärstlihe Silfe [bien vergeb- 
lich. Da wurde meinen Eltern dringend geraten, mich meflen zu laflen. 
Um nicht als geizig verfchrien zu werden und um Fein Mittel unverfucht zu 
Iaffen, beftellte meine Mutter die frau. Sie war 79 Jahre und wurde die 
Batzenſchulzen genannt, weil fie mit Sraunfoblenbrifetts handelte. Zuerſt 
mußten wir ihr Raffee und Kuchen vorfegen. Als Entgelt bekam fie jedes- 
mal eine Mark, damals ein halbes Tageslohn. Nach dem Preife durfte fie 
nicht gefragt werden, da fonft das Meffen nichts half. Sie Febrte mit einem 
Sandbefen den Fußboden, und ih mußte mich mit ausgebreiteten Armen, 
das Befiht der Erde zugewandt, hinlegen. Nun maß fie mich mit einem 
in der Johannisnacht gefponnenen rohen Saden von Kopf bis Fuß und 
den Rörper mit ausgeftredten Armen; dann auch den Ropf um die Stirne 
und um das Rinn unter fortwährendem Bemurmel im Namen des Va— 
ters ufw. Nach ihrer Meinung fehlte am Börpermaß eine balbe Sand. 
Beim zweitenmal war es weniger, und beim drittenmal ftimmte es. Auch 
beim Kopfe ftimmte es nicht. Hätte der Faden nur bis an die Öbren ge- 
reicht, dann wäre mir der Tod gewiß gewefen. Yun mußten wir die drei 
Fäden in einen Blumentopf vergraben und Safer bineinfäen. Bing der 
Hafer mit Tautropfen auf, dann war die Benefung in Furzer Zeit zu er- 
warten; blieb er matt, fo follte fi die Krankheit binzieben; Fam aber ein 
roter Salm heraus, fo fei das der Todeshalm. Jetzt mußte meine Mutter 
den Topf an fließendes Waffer tragen und ibn über den Kopf unter 
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Bebeten ins Waffer werfen. Wenn das Waffer den Topf zerftört haben 
würde, würde auch die Krankheit verfhbwunden fein. Wenn aber ein 
anderer Menſch den Topf an ſich nähme, dann würde die Rrankfbeit auf 
ibn übergeben. 

Gelehrte Beftandteile der Dolfsmedizin. Was aus dem 
klaſſiſchen Altertume zunächft im deutfchen Volke aus der medizini- 
ſchen Gelehrſamkeit Eingang fand, waren die Seilkräuter, die mit 
den Rloftergärten hberüberfamen. Kine neue Welle ärztlicher 
Theorien und Praktiken firömte nach Deutfehland, als aus den be- 
rühmten sohfhulen von Salerno (feit dem 9. Jahrhundert), 
Padua, Bologne, Montpellier und Paris, fowie feit J348 auch aus 
der neuen Univerfität zu Prag Abhandlungen berporgingen, die 
meift auf den Lehren des Zippokrates fußten. In unferen volfstüm- 
lichen Seilverfabren lebt vieles weiter aus jener bippofratifchen Weis- 
heit, wie fie etwa die Praktika des Meifters Bartholomäus enthält. 


Die Temperamente. Den ftärkften Kinfluß hatte das in 
Montecaffino um 1056 gefchriebene Werk des Abtes Alpbanus I. 
über ‘Die vier Zumore, aus denen der Leib des Menfchen befteht’. 
Aderlaß, Bäder, Diät in Speife und Trank find hiernach die wefent- 
lihften Mittel zur Bewahrung der Befundhbeit. Die Brundlage aller 
Zeilkunſt wird die Lehre von den vier Temperamenten. Aus vier 
GBrundftoffen ift der Menſch gebildet: dem warm⸗trockenen Seuer, 
der warm-feuchten Luft, der Falt-trodenen Erde und dem kalt⸗ 
feuchten Weafler. Das warmtrodene Element überwiegt beim 
Choleriter, das warm-feuchte beim Sanguiniker, das kalt⸗trockene 
beim Melancholiker, das Falt-feuchte beim Phlegmatifer. Der 
Choleriker ift zornig, kühn, mager, gefräßig; der Sanguiniker gut, 
mäßig, woblgemut, verträglich, einfältig, gefund, folgfam; der 
Melancholiker binterliftig, zornig, gierig, furchtfam, traurig, nei- 
diſch; der Phlegmatiker züchtig, bedächtig, wenig Fühn, ftarfen Lei⸗ 
bes, zeitig grau. Das erfte Temperament gleicht dem Sommer, das 
zweite dem Frühling, das dritte dem SGerbft, das vierte dem Winter. 
Indem der Kleinen Welt des Menfchenleibes das große Univerfum als 
aähnlich gebaut übergeordnet wird, erhalten die fieben Wandelfterne 
der alten Welt: Sonne, Mond, Merkur, Denus, Mars, Tupiter 
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und Saturn einen glückbringenden oder unheilvollen Einfluß auf 
das Wefen und das Gefhi der unter ihrer Serrfchaft geborenen 
Menſchen. Die Planetenzettel, die wir bandfchriftli in Schlefien 
fhon im 15. Jahrhunderte nachweifen Eönnen, und die heute noch 
überall bei uns verbreitet find, erzählen von all diefen Zufammen- 
bängen. Die Seillunft des Mittelalters hing durchaus von der 
Temperamentenlehre ab. Die Volksmedizin der Begenwart ſteht 
noch ſtark unter ihrem Kinfluß. Wer feine Temperatur’, feine rechte 
mMifhung durch Erhöhung oder Serabfegung des Brades feiner 
beiden Brundeigenfohaften verlor, war Frank. Wer etwa, anftett 
im dritten Brade troden zu fein, nur noch im zweiten Grade troden 
wear, mußte das richtige Verhältnis dadurch wiederberftellen, daß er 
fi den Saft einer Seilpflanze zuführte, die als im vierten Brade 
troden galt und fi fonft mit feiner Sumormifhung dedite. So 
kam der Ausgleich Zuftande. Sache des Arztes war es, die rechte 
Mifhung jedes Menfchen zu erforfchen und den eingetretenen Man- 
gel und feinen Brad richtig 3u beurteilen. Sache der Apotheker war 
es dann, einer der zahlreichen Medizinkraufen das Seilfraut zu ent- 
nehmen, das den Ausgleich bewirkte, oder mehrere von ihnen zur 
rechten Mifhung zufammenzufegen. Bei der Derwendung unferes 
Haustees beobachten wir oft die gleichen Vorftellungen, nur daß an 
die Stelle Eunftgerechter Erforſchung des Zuftandes des Kranken die 
liebe Gewohnheit tritt, die den Ausfchlag gibt bei der Auswahl des 
Begenmittels. 

Rezeptbücher. Die volkstümlichen Rezeptfammlungen der 
Gegenwart zeigen, wie ſchon die Sammelwerfe des Mittelalters feit 
dem 12. Jahrhunderte, in ihrer bunten Derwirrung die Einwirkung 
der aus Toledo in Isteinifchen Überfegungen neu eindringenden 
Werfe der arsbifchen Seilfunft. Ein Syſtem ift da meift nicht mehr 
erkennbar. Die Überfohriften eines fchlefifhen Rezeptbuches aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts (Sf. III. ct. I) werden eine Dor- 
ftelung davon geben, auf welche Quellen unfere volfstümlichen 
Rezeptbücher zurückgehen; im erften Teile find bier die folgenden 
Anmeifungen 3u finden: Scharfes Waffer zu machen; Rofenbonig; 
3u ftopfen das Bliederwaffer; Salbe zur Seilung von Wunden, die 
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nicht narbig werden follen; Ein gewöhnliches Küblpflafter; Kin 
anderes und befferes; Sür erfälteten Magen; Sür die Sige; Zum 
Abführen; Pulver zur Bedächtnisftärfung; Für das Mal der Augen; 
Für böfe Augen; Sür Ausfag; Weiße Salbe; Trank für Schmerzen; 
Für die YIägel, die ins Fleiſch wachſen; Begen die böfe Sucht; Salbe 
gegen verbrannte Stellen; Augenwaſſer ufw. Zum Schluß ftebt 
eine ‘graue Salbe, berühmt aus den Hausmitteln des Brafen Chem: 
nis’; fo fuchte man damals ſchon lange für ein Seilmittel Stimmung 
3u machen, indem man anführte, daß befonders hochmögende Per- 
fonen das Mittel ihres Bebrauches würdigten. Kine ähnliche Zu— 
ſammenſetzung zeigt das in Schlefien im Anfange des 18. Jahr⸗ 
bunderts ftarf verbreitete Sausarzneibuch: Freywillig aufgesprun- 
gener Granat-Apffel des Christlichen Samariters oder Aus christ- 
licher liebe des nächsten eröffnete Geheimnisse vieler vortreff- 
licher bewährter artzneyen aus berühmter leibärtzten oder Me- 
dicin-Doctorn lang gepflogenen erfahrenheit von Der Durch- 
lauchtigen Hertzogin, Fürstin und Frauen, Frauen Eleonora 
Maria Rosalia, Hertzogin zu Troppau und Jägerndorff, gebohrner 
Fürstin zu Lichtenstein etc. zusammengetragen. Samt einer 
Diaet, wie sich bey ieder kranckheit in essen und trincken zu 
verhalten. Wie auch einem neuen Koch-Buch, in welchem aller- 
hand rare und denen patienten zu verschiedenen kranckheiten 
ersprießliche speisen vorgeschrieben werden. Leipzig, bey Tho- 
mas Fritschen. ]709. 


Wie darin die Latwerge ‘Electuaria’ und Theriaca ausfeben, 
wieviel alte Pflanzenbeilfunft darin weiterlebt, zeigt die folgende 
Probe: 


Ein guter hauß-theriac. Nimm entzian-wurtzel, alant-wurtzel, lor- 
beeren, schöne schwartze zeitige cronabet-, oder wacholder-beeren, iedes 
8 loth, angelica-meister-wurtzel, iedes 4 loth, weissen diptam-bibenell- 
schwalben-baldrian-teuffels-abbiß-anhacken-natter-zitwer-wurtzel, iedes 
2loth, cardobenedicten-kraut, weinrauten-kraut, scabiosen, ehrenpreiß, 
tausendgülden-kraut, petonien-blätter, iedes eine hand voll, weissen 
ingber, langen pfeffer, pomerantzen-schalen, citronen-schalen, bibergeil, 
schöne rothe gold-myrrhen, mumia, aloe hepatica, campher, schönen 
saffran, storax liquida, cronabeth- oder wacholder-terpentin-öl, iedes 
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ein halb loth, guten alten starcken weissen wein 2 mäßlein. Dieses alles 
mache klein, so viel dir möglich ist, und siede es mit 5 pfund geläuterten 
schönen honig zu einer dicke. NB. Diese latwerge, theriac oder mythri- 
dat ist gut, wann sich ein mensch um das hertz-magen oder sonsten 
klagt und kranck ist, ihm darvon nach geduncken mehr oder weniger, 
nachdem er alt ist, einzugeben und darauf schwitzen lassen; ist auch 
gut auswendig zu gebrauchen, wann man magenwehe hat oder durch- 
fällig ist, auf den magen aufzulegen. 

Was die edle fchlefifhe Frau einft zufammentrug, findet ſich ähn⸗ 
li beute in den Sausmitteln des “fechften und fiebenten Buches 
Mofis’ und anderen Volksbüchern wieder. Dagegen haben die 
grundftürzenden Neuerungen feit dem I4. Jahrhunderte, die Werke 
der Sumaniftenzeit, die Entdeckung des Blutumlaufs im I7. Jahr⸗ 
bundert und die Bakterienforfhung der Begenwart kaum noch 
merkbare Änderungen in unferer Voltsmedizin gezeitigt. 

Heilfundige. Ausgebildete Ärzte waren felten; in Breslau 
treffen wir den erften, einen Magifter Seinrih, im Jahre 1287. 
Barbiere, Badftubner, Chirurgen, weife Srauen, Schäfer üben 
neben Mönden die edle Kunſt. Allbeilmittel, Balfame, Pflafter, 
die nach gebeimgehaltenen Überlieferungen bergeftellt werden, geben 
noch heute im Volke wie einft um. Die Scheu vor dem Arzte und 
das Vertrauen, das man den Wunderdoftoren und ihren Pferde- 
Euren entgegenbringt, erinnert an die gute alte Zeit. 

Apotheke. Kine ältere Apotheke, die den wirkſamen Eindrud 
suf die Rundſchaft nicht preisgeben wollte, war ohne SEelette, 
Totenfchädel und menſchliche in Spiritus eingelegte Abnormitäten 
nicht gut denkbar. Retorten, Unmaffen von Blaskraufen und 
Rräuterbündel gehörten zur Ausftattung. Merkwürdige Dinge 
galten als unerläßliche Zutaten zu wirffamen Medizinen. So wird 
noch beute mancher Drogenhändler einen Topf mit Schweinefett 
bereithalten, um den Anfprücen des Volkes nach Dachsfett, Müden- 
fett und ähnlichen Heilmitteln entgegenzufommen. Und es ift nur 
eine wohlverftändliche Derfpottung folder altertumlicher Dorftellun- 
gen, wenn heute jemand ein Rind in die Apotheke ſchickt, um Zwirn- 
famen, Stordfalbe oder geftsmpfte Proviſorknochen zu verlangen. 
Mumien und Wiumienertraft waren noch im 18. Jahrhunderte 
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hochgeſchätzte Seilmittel. Die Einrichtung der Apotheke ift von 
den Arabern zu den Spaniern und über Siilien nah Italien 
gefommen; feit 124] werden in Salerno Apotheker geprüft. In 
Trier wurde nachweislich fhon 1214 eine Apotheke eröffnet; Wer: 
lar, Roftod, Konſtanz, Münfter, Breslau folgten. 


Tracht 


Kleidung, Wäſche und Schmuck der älteſten deutſchen 
Schleſier. Über die Tracht der älteren Zeit geben uns die Wörter- 
bücher des fchlefifhen Mittelalters infofern einigen Aufſchluß, als 
fie eine bedeutende Anzahl von Ausdrüden für Kleidungs- und 
Wäfcheftüde, daneben auch für einige ‘Pofamenten’ und Schmud: 
ftüde enthalten. Diefer Wortfehag ift im wefentlichen am Ende des 
J4. Jahrhunderts der folgende (Sf. IV. 5. 85): 

Schroter ‘sartor’, schrotschere, gewantsnyder, gewantmecher; 
dreskamer, cleiderkamer; gewanthüs; nehe nolde. 

Cleit, swarcz cleit, weis cleit, czorket Schleppkleid', kittel, 
weit nemschrock ‘colobium, Unterfleid mit Furzen Armeln’, 
schoub, rock, ermel; edeler lüte cleyt, alt vorsneten gewant, 
armer lewte gewete, eyn cleit bys uf den enkel, czwefacht cleit 
= eyne ioppe, gewete hengende uf eyne seyte, juncfrowen man- 
tel, mancher var gewant, slof rock, veder gewant, rock und man- 
tel anenander, cleit mit czweyfachen ermeln, Iynnen cleit, gesliczt 
gewant, halb Iynwent und halb wollen gewant. 

Gurtel, wullen gurtel, kinder gurtel, snur, goldein gurtel, 
bruch gortel, bygurtel ‘narsubium’, hubensnur; slewer, nonnen 
sloyer, Iynnen ryse ‘berabfallender Schleier’, syden rise, slappe 
klappenartig berabbängende Kopfbededung’, ruckelachen ‘dor- 
sale’. 

Mantel, kappe, dunne somer mantel, vechel ‘buntes Pelzwerf’, 
glocke, schybelecht mantel, hulle tuch vel tischtuch (!), mappe 
‘mantile’, snode cappe Einhülle'; weibes bruch, schurcze vel. 

Vlessin ‘flachfen’, leynwet, leyn, Iynnen tuch, leylachen, 
sweistuch, wischtuch, hanttuch, hantwel, twele, hadern, lappe. 
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Decke, koteze, deckelachen, dreyvach decketuch, banck- 
lachen, tislachen, schurcztuch; enge Iynnen hemde, kasel; eyn 
tept “tapes’, vorhang, gemolt vorhang, hungertuch ‘das in der 
Safte vor das Altarbild gefpannte Tuch’, totentuch. 

Wyndel, bynde, wyndelsnür, buchbinde, armbinde, brust- 
binde, twinger, eziezenbruch. 

Hantschu, socke, vustuch. 

Scheitelbant, stren, czop, hawbe, hortuch, gestrickte hube, 
harbant, krancz, iuncfrowen hube; cleyder czyrunge, gesmide, 
halsbant, vorspanbant ‘Schmudbant’, ketechyn, halsborte, rot 
borte, soum; gewant knospel ‘villus’, knouf, knote, knouffel; 
syde, sydeyn, syden geworcht, tewer syden gewant; scharlach, 
rot tuch; vorspan ‘monile’. Erwähnt ift auch: smyncke, leyb- 
varwe, rot smyncke. 

Mittelalterlide f[hlefifbe Tracht. Durch den Kampf, den 
die Kirche in Predigt und in Anweifungen für die Beichte gegen 
das Übergreifen des höfiſchen Kleiderlurus auf den Bürgerftand 
führt, find wir einigermaßen über die Tracht des ausgehenden Mittel- 
alters in Schlefien unterrichtet. Don der Tracht des Bauern erfahren 
wir nur ganz gelegentlic) etwas; da wird 3äb an alter Überlieferung 
feftgebalten. So predigt um 1460 Lorenz von YIeumarft: ‘Sie ver- 
kaufen die alten Kleider, die von Rechts wegen den Armen gehören, 
oder fie geben fie um Beld ihren Barbieren und Wafchfrauen, oder 
fie arbeiten fie um. Da wird aus dem Kittel ein Umhang, aus dem 
Umbang ein Salstuch, aus dem Salstuche werden Schuhe und aus 
den Schuhen zum Schluß noch Soden. So nehmen fie den Armen 
ihr But, oder fie geben es den fahrenden Befellen oder laffen lieber 
die Maͤuſe darin niften und ihren Kram am Rleiderftänder ver- 
modern.’ Die Tracht der Witwen ähnelt der Nonnentracht; auch in 
Sclefien gilt der Say, daß Witwen halbe YIonnen find. So beißt 
es in einer Predigt vom Jahre J415: “Die Witwe fol fleißig zur 
Kirche kommen; fie ift gleichſam zur Sälfte Tonne geworden. Das 
deutet das Bebende ihres Sauptes an, das zeigt die dunkle Sarbe 
ihres Kleides und mandes andere mehr. Sie fol allen weltlihen 
Vergnügen entfagen.” Was aus der geiftlihen Literatur des 
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14. und 15. Jahrhunderts über die bürgerliche Tracht in Schleſien her⸗ 
vorgeht, läßt fi in folgenden Sägen zufammenfaflen: In vermut- 
li geringen Jahresabſtänden wechfeln, wie auch heute, die engen 
Rleider, die die Rörperformen bervortreten laffen und zu Schligung 
mit Stanfenbefag, foger mit Glöckchenſchmuck führen, mit faltigen 
und weitwallenden Bewändern ab. Der Schmucd bleibt im wefent- 
lichen der gleiche; fein Bebrauch verbreitet fib aus den höheren 
Ständen in die Rreife des wohlhabenden Bürgertums: Foftbare 
Leder⸗ und Stoffgürtel mit Bold- und Silbermuftern oder Metall- 
beſchlag, Sandtäfchchen, die an der Seite hängen, Schnallen und 
Schleifen, ſpitze Sorm der Schuhe. Der Kopfputz entfernt fi immer 
mehr vom alten ‘Bebende’, das die Witwen noch tragen. Ins Saar 
geflochtene Seidenbänder, Metallftreifen, künſtliche Kränzlein, far- 
benfrohe Schleier, aus Filz genäbte turmartige Aufbauten werden 
weniger unter der Wirkung einer wechfelnden Mode als nad per- 
ſönlichem Geſchmack gewählt und wieder aufgegeben. Die Mode- 
farbe der Saare wechfelt wie einft bei den Römern und feit Jahr⸗ 
hunderten bei den Sranzofen zwifchen goldgelb und brandrot. 
Perücke, Puder, Beizmittel und Schminke, befonders Bleimweiß, 
helfen nach; ſchwarze Augenbrauen, rofige Hautfarbe oder matt- 
gelblihe Tönung des Befichts gebören zum MWiodebilde der be- 
güterten Stau, auch der Bürgerin. Der Siegeszug der Schleppe in 
die bürgerlichen reife ift bemerkenswert. Indes bebarrt der Bauer 
bei der alten volfsechten Tracht aus derbem Tuch. Die Rutte, der 
Umhang, das Halstuh, Tuchſchuhe und Soden in ſchmutzbeſtän⸗ 
diger Särbung halten fih auf dem Dorfe immer nod. Von feiten 
der Kirche wird dem Eindringen der Moden in Bürgerfreife zunächft 
vergeblidher Widerftand entgegengefest; nur die Flöfterlihe Tracht 
wahrt noch Züge früherer Kleidungsart, aber außer in der Witwen- 
tracht findet fie kaum Nachahmung. Schließlich macht auch die 
Geiſtlichkeit Zugeſtändniſſe für die höheren wohlhabenden Stände 
und für gewiſſe Gelegenheiten. 

Neuere 3eit. Auch im Ausgange des 18. Jahrhunderts ſehen 
wir, wie die Tracht des Volkes von den Moden der Vornehmen ab⸗ 
hängig bleibt und langſam aus der Stadt aufs Land übergreift und 
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dort die Kleiderformen wandelt, dabei aber felbft Zugeftändniffe an 
den Befhmad der Landleute machen muß. In diefer Zeit tragen 
die Männer um Breslau eine weite dunkle, unter dem Knie fchließende 
Hoſe, weiße Strümpfe und dunkle Niederſchuhe, eine einreihig mit 
Rnöpfen befegte bochgefchloffene Wefte und darüber einen lang- 
ſchößigen Rod; dazu einen breiten gefrauften Semdfragen und einen 
flachen Filzhut mit breitem Rande. Die Srauen haben einen weiten 
Saltenrod, weiße Strümpfe und dunkle Niederſchuhe, eine bunte 
breite Seidenfchürze, dunkles Mieder, eine Jacke mit Eurzen weiten 
Ärmeln, unter denen die mit engen Bändchen gefchloffenen Hemd⸗ 
ärmel ſichtbar find; ein breitrandiger Strohhut wird durch ein Band 
in einer Schleife unter dem Rinne feftgebalten. In der YIeißer 
Begend tragen die Frauen um diefe Zeit über dem Mieder einen pelz- 
befesten bis faft zu den Knien reichenden Kragen; vor dem Mieder 
tragen fie einen dreiedigen goldgeftidten und geftreiften Las; ein 
Ropftuh wird mit den Zipfeln der Vorderfante im Beni feft- 
gebunden und fällt hinten herab. Bei den Öberfchlefierinnen wird 
unter dem ausgefehnittenen Mieder der SHemdrand fichtbar. Um- 
ſchlagetücher mit langen Sranfen werden wie noch heute getragen. 
Männer und Frauen haben breitfrämpige Filzhüte, auch Ropftücher 
und am Rande mit Pelz beſetzte Sauben. In die langfchäftigen 
Stiefel der Männer werden die Hoſen geftecdkt, ebenfo ein breites, 
den ganzen Öberkörper deckendes Umſchlagetuch. Bauben find ſchon 
früher getragen worden, teilweife eng am Kopfe anliegend mit einer 
in die Stirn tragenden Spige. Trachten bilder aus diefer Zeit find 
im Breslauiſchen Erzähler’ von Sülleborn erhalten ; die Seftkleidung 
beim Erntekranze (J800, 527); ein Breslauer Kräutermädchen 
(1800, 447); alte Breslauer Rräutertrachten (1801, 65); ein länd- 
licher Sochzeitsbitter (1801, 719); eine Breslauer Hochzeitsbitterin 
(1800, 67J); ein Iändliches Brautpaar (1801, 815); oberfchlefifche, 
Öppelner Trachten der Zandleute (1802, JJ4); alte Trachten der 
Neißer Landleute (1801, 129). Im Anfange des I9. Jahrhunderts 
trägt der deutfche Bauer in Schlefien eine ſchwarze oder blaue Tuch⸗ 
mütze mit Pelz oder Krümmer befest. Kin Rattunſchal war feft 
um den Hals zu einem Knoten gebunden. Kine Tuch- oder ſchwarze 
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Samtwefte mit Überſchlagkragen war durch eng aneinandergenäbte 
Metallknöpfe gefchloffen. Dazu Fam eine Eurze, bis zu den Hüften 
reichende blaue Tuchjacke mit berabgefchlagenem Kragen und hinten 
mit Kleinen Saltenfbößchen. Schwarze oder gelbe Lederhoſen reich- 
ten bisweilen nur bis zu den Knien, fonft waren fie an den Knöcheln 
feftgebunden und ftediten in den langen Stiefeln. An Sefttagen trug 
der Bauer einen ſchwarzen, hoben, nach oben zu etwas breiter 
werdenden Filzhut. Die Wefte war dann aus buntgemuftertem 
Samt oder Atlas und mit echten Bold- oder Silberfnöpfen befest; 
die Hofe war aus ſchwarzem Leder. Der einreibige, ſchwarze, blaue 
oder grüne Gottestiſchrock' aus Tuch batte lange faltige Schöße, 
breiten Überfchlagkragen und große filberne Rnöpfe. Wenn man 
noch Rniehoſe trug, gehörten dazu lange Stiefel. Das Haar war 
in einen 3opf gebunden. Im Winter hatte man einen mit mehreren 
Rragen verfebenen weiten Tuchmantel, den ‘Roller’, den ein großes 
Meſſingſchloß zufammenbielt. Beliebt waren auch bunte, beftidte 
Schafpelze mit blanken Knöpfen. In der Hand trug der Bauer ein 
langes fpanifches Rohr, das oben mit Silber befehlagen und mit 
einer bunten Seidenquafte verziert war. Das Jemd wurde im 
Yıaden mit Bändern zufammengebalten, nicht vorn gefchloffen. 
Das dem Verlobten von der Braut gefertigte Hemd hatte am Zand⸗ 
gelen? bunten Befag. Die Bauersfrauen trugen am Anfang des 
19. Jahrhunderts ein ſchwarzes Samtmieder, das die Furzen baufchi- 
gen Gemdärmel hervortreten ließ. Sonntags wurde noch ein zweites, 
ein Oberhemd' getragen, das nur balblang und von feiner Lein⸗ 
wand, an den Ärmeln mit Spitzen geziert oder am Bunde bunt be- 
ftilt war. Um den Hals wurde ein buntgeblumtes Tuch von Rattun 
getragen, auch von Wolle oder Seide, deſſen Zipfel vorn unter dem 
Mieder gekreuzt wurden; dazıs gehörte ein Halsband. An die Stelle 
des Mieders trat fpäter ein Eurzes Leibchen, das mit Saken und Öfen 
gefehloffen war und auf dem das Balstuch lag! Kine Spenferjade 
ſchloß fi eng an den Leib an und war am Salfe ausgefihnitten; 
die Ärmel waren meift am Oberarm gebaufcht, an den Händen eng; 
entweder ging der Rüden nur in ein Eleines Schößchen aus, oder 
das Schöfichen reichte ringsberum. Kine fehr lange, weite, ftreifige 
Blapper, Schleſiſche Volkskunde. 8 
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Schürze dedte faft den ganzen Rod. An Wochentagen wurde ge- 
wöhnli ein roter oder grüner Friesrock getragen, Sonntags ein 
bunter Rattun- oder ein blauer Tuchrod, dazu weiße Strümpfe 
und ſchwarzſamtene Niederſchuhe; an Wochentagen blaue Strümpfe 
und halbhohe Lederſchuhe. Die Zöpfe wurden Franzförmig um den 
Kopf gelegt oder im Nacken im Knoten gerollt; die Haube bededte 
fie. Wochentags trug die Sram eine “fchnappige’ Haube, deren Spitze 
oder Schnappe über die Stirn zur YIafe reichte; fie war aus ge 
blümtem Rattun, im Nacken mit einer Schnur zufammengezogen 
und hinten duch eine Bänderfchleife geziert, während vorn zu beiden 
Seiten fteifgeftärfte Bänder herabbingen, die nicht gebunden wurden. 
Sonntags bei Befuhhen wurde die Barthaube getragen, an der 
der ‘Bart’, zwei fteifgeftärfte Spitzen, berabbingen, die über der 
ruft durch eine bunte feidene Bandfchleife zufammengebalten 
wurden; die Schnappe fehlte bier. Beim Rirchgange und bei 
Seftlihfeiten wurde die ‘Kappe’ benust, die aus Damaft oder 
Brokat war und deren Spigenbefag auf Drabtgeftell das Beficht 
überfchattete. Zum ‘State’ gebörte auch das große feine Taſchen⸗ 
tuch auf dem Bebetbuche mit dem “Richel’ von Merumferum, 
Musfatblatt und anderen würzigen Rräutern. Als Salsfhmud 
diente an Wocentagen eine Schnur aus Blasperlen, Sonntags 
eine Branatenfohnur. Die Öbrringe waren Schlangenringe oder 
kleine Zenkelkörbchen. Die Mädchen hatten faltige, gebaufchte 
Röde, breite Schürzen, halbhohe Mieder, gekraufte Semden mit 
weiten Ärmeln, deren Bündchen mit Schleifen gebunden und mit 
Spisen befest waren; dazu Sauben mit in die Stirn tretenden 
Spigen. 

In der Mitte des I9. Jahrhunderts ift die Fchlefifche Tracht, wo 
fie noch auftritt, im wefentlidhen die gleiche. Die Mädchen tragen 
etwa im Schmiedeberger Bebiete noch buntblumige Tücher gefreust 
über dem halbhohen Mieder; die Semdärmel laffen die Hälfte des 
Öberarmes frei. Die Sauben werden vielgeftaltig; Barthauben, 
Spangenbauben, Pelzhauben ändern ihre Sorm und ihren Schmud 
von Ort zu Ort. Die Taden der Männer werden in den Schößen 
kürzer. 
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Die Tracht der Gegenwart. Es iſt nicht möglich, bei dem 
allgemeinen Schwinden der Trachten für ganz Schleſien gemein- 
fame Züge beraussuftellen. Es genügt, die Rleidungsformen einiger 
von der Mode noch wenig berührter Dörfer zu Fennzeichnen; aus 
dem YIorden die von Bellmich befchriebene Tracht von Boyadel, 
Sftlib von Grünberg, aus Oberſchleſien die von Bernatzky dar- 
geftellte Tracht des polnifch fpredhenden Dorfes Sucholohna bei 
Groß Strelig und die des deutfchen Dorfes Shönmwald bei Blei- 
wis, die von Bufinde behandelt worden ift. 

In Boyadel gibt es Feine einbeitlihe Männertracht mehr. Dor 
59 Jahren teug man eine lange dunkle Hofe, hochgeſchloſſene, meift 
ſchwarz und rotgeftreifte Wefte und langen blauen Rod und im 
Winter den ‘Roller’; dazu den fteifen, hoben, geraden Filzzylinder⸗ 
but mit Eleiner Rrempe und fchmalem, ſchwarzem Bande. Heute 
tragen die Männer in der Arbeit eine Furze Strid- oder Wirfjade, 
einreihig obne Bragen und Holzpantinen. Die Arbeitstracht der 
Frauen ift heute ein faltiger, meift grüner Rod, ein enges Leibchen, 
eine lofe, ein- oder zweireibige Tade und eine dunfelblaue Schürze. 
Die Sreude an bunten Muſtern bat fih von früber ber erhalten: 
grün, rot, gelb, ſchwarz, feltener braun und blau waren der Reihe 
nach die beliebteften Sarben zu der Zeit, als die Kleidungsftoffe noch 
in der Sausweberei entfianden. Selten fiebt man beute noch die 
‘Einbülle’, den Eragen- oder mantelartigen Umhang, der aus einer 
langen Babn, wie fie vom Webftuhle kommt, beftebt, an einer Lang- 
feite eingeriegen und an einem Stoffbunde von etwa 50 bis 60 cm 
Länge und Jo cm Breite befeftigt und mit Bindebändern verfeben 
ift. Die Einhülle kann um den Hals und über den Kopf getragen 
werden ; ihre Sarben find gern Rot mit Brün oder Belb und ſchmalen, 
ſchwarzen Streifen. Im Rreife Brieg linfs der Oder trug man 
früber ein ſchwarzes ähnliches Kleidungsſtück; in Bladen im Rreife 
Ceobſchütz ift die bunte ‘Hülle’ befannt. Die Kopfbedeckung ift heute 
in Boyadel ein Tuch mit oder ohne Hut. Srüber trug man Hauben, 
die aus einem eng anliegenden Kopf beftanden, über den eine be- 
fondere Stirnbinde Fam; über diefe wurde noch ein dreiediges, zu⸗ 
fammengelegtes ſchwarzes Tuch aus Taft mit feftem Knoten über 

8* 


116 Gerät, Nahrung, Pflanzen ufw. 


die Stirn gebunden; die Maſchen' mußten fteif abfteben. Saube 
und Binde waren gewöhnli aus geftidtem Tüll; in der Trauer 
war die Haube aus ſchwarzem Taft, auch mit Maſchen'. Bei Seften 
wurde die Purrhaube' getragen, ein über der Stirn eingeriegenes 
Spitzentuch, deffen Zipfel frei über das Saar berunterfiel; an den 
Seiten hingen Seidenbänder, die im Nacken zufammengefaßt und 
dort mit Fünftliben Blumen geziert waren; folbe Blumen waren 
auch über der Stirn angebracht. 

In Sucholohna bei Broß Strelig trug früber der Landmann 
wochentags eine Hofe von grober Leinwand, wie fie beute nicht 
einmal die Ärmſten tragen, und eine Jade aus blaugefärbter Lein- 
wand. Sonntags trug der Mann eine ſchwarze oder blaue Tuch- 
bofe, in die rote Biefen eingendbt waren. Die Jade “kamuzela’, 
eigentlich ‘kamizelka, Wefte’ genannt, war aus blauem oder ſchwar⸗ 
zem Tuch, eng anliegend mit zwei Fächerſchößchen mit Knöpfen, 
vorn zwei Reihen Rnöpfe und am Sandgelen? an jedem Ärmel zwei 
Rnöpfe. Dazu Fam an Sefttagen ein ſchwarzes oder rotes Salstuch, 
über das ein am Bemdkragen befeftigter rotbeftidter Leimandfragen 
gebreitet war. Langfchäfter waren dann die Sußbefleidung. Reichere 
Männer trugen einen Mantel, den man ſich auch im YIotfalle zur 
Trauung borgte. Die Jüte waren dunkelfarbig und aus Filz. Die 
Staunen trugen einft wochentags das Kleid von felbftgefertigter und 
blaugefärbter Leinwand und eine gleibe Schürze. Das Umfcehlage- 
tuch “obrus’ war ein Stüd Leinwand, das doppelt gelegt war und 
an den Seiten Sranfen hatte und auch an Seiertagen als Tifehtuch 
dienen mußte, wober fein YIame “obrus’ ftammt. Die verheirateten 
Frauen trugen als Ropftuch ein weißes Leinwandftüd, deffen Eden 
rot, blau oder ſchwarz geftidt und deffen Seiten mit Sranfen ver- 
feben waren. Arme Mädchen trugen Saubchen von blumigem Rat- 
tun, reiche dagegen purpurrote HSäubchen mit weißen oder blauen 
Blumen. Im Sommer ging man barfuß, bei feftlihen Belegen- 
beiten in Lederſchuhen, im Winter in Pantoffeln. Der Sonntags- 
ſtaat der Srauen und Mädchen war eine blaue oder ſchwarze Tuch- 
jede ‘kabocik’ und ein blaues Tuchkleid. Die Jade lag eng an, 
batte lange Ärmel und einen Tuchgürtel und am Rüden ſechs 
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Faächerſchößchen. Das Kleid war unten mit einem Belag von roter 
Sarbe befesst, das Leibchen dazu nach Art eines Mieders gearbeitet, 
aus ſchwarzem oder rotem Stoff, Samt oder Boldbrofst. Die 
Strümpfe waren mit Blumen beftidt. Zum Tanz wurde unter das 
Leibchen ein Eurzes Gemd, “kabotek, Jäckchen' genannt, mit Puff- 
ärmeln gezogen, die mit Stickereien oder Spitzen beſetzt waren; auch 
am Balſe war eine hohe Spitse, die über das rote, blaue, braume 
oder weiße Salstuch, "Tibettuch’ ragte. Dazu trug das Mädchen rote 
Strümpfe und [hwarze Samtniederſchuhe mit Schnallen. Seute ift 
die alte Tracht noch teilweife bei älteren Srauen zu finden. Junge 
Stauen tragen heute wochentags lange Rattunkleider, Sonntags 
folde von Wollftoff, Samt oder Satin. Die Mädchen haben heute 
auf dem RBopfe ein Fleines Tuch von Wolle oder Seide, die Srauen 
eine weiße Saube mit bunten, zur Erde reichenden Bändern. Die 
Winterhaube bat einen grauen Pelzbefag. Die ftädtifchen Moden 
dringen ſchnell ein. 

In Shönmwald, dem in polnifch fprecbender Umgebung feit 
799 Jahren Ferndeutfch gebliebenen Dorfe bei Bleiwig, ift in der 
Tracht noch mander alte Zug gewahrt, wenn auch die ausdrudslofe 
Stadtkleidung überwiegt. Die hochgefchloffene Wefte bat niedrigen 
Rragenrand und trägt 16 Rnöpfe, gewöhnlich aus Perimutter, zwei- 
reihig angeordnet. Die Eurze ſchwarz und violett oder ſchwarz und 
weinrot gefaftelte Jade bat einen Umlegefragen und zwei Reiben 
Rnöpfe. Die Jungen geben im Sommer obne Jade in lang- 
ärmeligen dunfelroten Slanellhbemden. Die Männer tragen Lang- 
ſchäfter. Srüber war die Pelzmütze und im Sommer ein niedriger 
Tellerbut aus Silz üblih. Zum Staate' gebörte ein langer, ſchwar⸗ 
3er Tuchmantel mit hohem Umlegefragen. Die Burſchen trugen 
dafür eine ziemlich lange, ſchwarze Tuchjade, die Kamséle', die 
hinten zwei Schößdhenfalten, vorn zweimal ſechs Porzellanfnöpfe 
in zwei Reiben angeordnet zeigte. Auch ein bellgrauer, unbezogener, 
mit dem Leder nach außen gekehrter Schafpelz wird noch heute ge- 
tragen; Kragen und Armelauffchläge find von ſchwarzem Schaffell. 
Bei der Srauenkleidung ift das früber getragene, aus gröbfter Zein- 
wand gefertigte Unterhemd nicht mehr üblich; es wurde mit dem 
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weißleinenen ®berbemd durch das Mieder feftgebalten; heute ift das 
Hemd aus einem Stud. Auch die roten Frauenſtrümpfe mit ihren 
zablreihen Querfalten find nicht mehr gebräuchlid, ebenfowenig 
die ſchwarzblauen Samtfchuhe mit grünen Bändern. Das weiße 
Leinenhemd bat Furze Ärmel, die mit rotem oder grünem Bändchen 
zufammengebunden werden. Über dem Gemd wird das an den Güften 
etwas wulftige Wieder getragen; darüber die kurze Jacke “flente’. 
Kin Vormachtüchel wird über das Mieder gelegt und mit den Zipfeln 
zwifchen Mieder und Rodrand befeftigt. Beim Ausgange wird die 
langärmelige, fonft Eurze Slente, im Winter der Saulenzer angezogen. 
Oben am niedrigen Kragen ift die Slente zugehakt, dann fo aus- 
gefchweift, daß man Vormachtuch und Mieder fieht. Der Saulenzer 
gleicht der Slente, ift aber ftärfer gefüttert. Der weite, faltige, zu den 
Rnöcheln reihende Rod ift meift ſchwarz. Der Sefttagsrod hatte 
früher einen 4 cm breiten ziegelroten Tuchrand; heute tragen ihn 
noch die Braut und die Brautfrauen. Über den Rod Fommt die 
lange, dunkle Seiden- oder Samtſchürze; blaue Sarbe wird ge- 
mieden; nie fiebt man Belb. Statt der Slente wurde an Sefttagen 
die Saltenjade getragen; fie ift länger, an der Taille eingezogen, porn 
unten glatt und bat hinten ſechs Salten. Sie war aus ſchwarzem 
Tuch mit rotem Rand und vorn bis zum Salfe mit rotem Streifen. 
Im Winter trat an ihre Stelle das Pelzchen' aus graublauem Tuch 
mit rotem Rand, Pelzfutter und Pelzbefag. Die Srauen trugen eine 
eng anliegende Zaube aus weißer Leinwand; das Haar war eng 
um den Bopf gewidelt. Um die Stirn wurde über die Haube die 
‘Borte’, ein weißer Streifen aus feiner Leinwand, gelegt, die mit 
bunten Säden oder Boldblättchen benäht war. Über die Saube Fam 
die weiße Kapitze' mit gekrauſter Spige. Hinten, in der Mitte und 
vorn hingen bis unter die Taille je zwei breite Bänder, die mit 
bunten Blumen und Blättern verziert waren. Ülber die Kapize 
kam in Fühler Tabreszeit und bei Gochzeiten die gewöhnlich rot- 
feidene Mütze, die breiten Pelzbefas und rote und grüne, vorn und 
binten berabbängende Bänder hatte. Im Sommer trugen die 
Stauen früber an hoben Rirchenfeften das weiße Kopftuch, das die 
Mädchen das ganze Jahr trugen; ein kunſtvoll um den Kopf 
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gefaltetes Blanzleinwandtuh, deffen ſchwarze Eckſtickerei nach 
hinten fiel und deſſen Spigenrand den Hinterkopf bis an die Ohren 
umrahmte. Bei den Mädchen lag es auf dem bloßen Kopfe, 
bei den Srauen über der Rapize. Die weiße Blanzleinenbaube 
gehörte auch zur Trauertracht, Die Zöpfe fallen bei den Mäd- 
den und Frauen heute lang herab, früber nur bei den Mädchen. 
Seute genügt den Mädchen und Frauen eiu ſchwarzes Kopftuch 
mit blumiger Rante; im Winter ſieht man noch die Mütze der 
Frauen unter dem Ropftuche mit ihrem fchmalen, grauen Pelz 
beſatze. 

So muß man heute ſagen, daß Schleſien arm an Trachten iſt, 
wenn man unter Trachten Bilder verſteht, wie ſie bei Trachtenfeſten 
zuſammengeſtellt werden. Es würde aber leicht ſein, von Trachten 
zu ſprechen, wenn jemand etwa bei Gelegenheit von Wallfahrten 
in katholiſchen Gegenden die Kleidung der einzelnen Dörfer neben⸗ 
einander und die Kleidung der älteren und der jüngeren Gruppen 
auch innerhalb des gleihen Dorfes beobachten wollte. Da würde 
auch fofort dem Irrtum der Boden entzogen, als ob Tracht etwas 
Unveränderliches oder wenigftens für lange Zeiträume Seftftebendes 
fein müffe; denn foldhe Bilder des Dorflebens zeigen, daß jede Tracht 
beute und einft dem Befchmad der höheren Schichten folgt und 
nichts anderes ift als der Ausgleich zwifchen den urfprünglicheren, 
gröberen äftbetifehen Vorftellungen des Volkes und dem raffinier- 
teren Befchmade der gebildeten Schichten. Nur kommt bei diefem 
Ausgleiche die gleihmäßigere feelifche Derfaffung des Dolfes wieder 
zur Beltung, der Befchmad des Dorfes ift in den Einzelweſen ein- 
beitliher, und fo drückt die Kleidung des Dorfes immer noch die 
wefentlich gleiche feelifche Haltung der Bewohner aus, während die 
Stadt und die führende Oberſchicht innerlich ftärfer voneinander 
abweichende Kinzelmefen umfaffen, fo daß die Kleidung auf den 
Sondergefhmad diefer einzelnen Träger zugerichtet ift, mannig- 
facher wird, ein einheitlihes Bepräge feit langem undenkbar macht 
und viel ftärfer als auf dem Lande dem Wechfel unterworfen fein 
muß. Dei einheitlicher feelifher Haltung ift auch die Tracht ent- 
weder leicht zu wahren gewefen, wie im Seere oder in den Klöftern, 
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oder es bat fi faft von felbft eine neue Tracht berausgebildet, 
fobald eine gleihe Befinnung gepflegt worden ift, wie in der 
Wandervogel- und Iugendbewegung. Das bewußte Seftbalten an 
Trachten läßt in der Tat einen Schluß auf die Stärke fozialen 
Bemeinfchaftsgeiftes im Volke zu, wie die naive Bewahrung alter 
Trachten auch anderfeits ein Zeichen geringen Kigenlebens der 
Träger fein kann. 


IV 


Loandwirtichaft, Handwerk, Handel, Waffenfpiel 
Landwirtfchaft 


Aus dem Wortſchatze der älteften deutſchen Bauern 
Schleſiens. Die deutſchen Bauern wurden nach dem Oderlande 
gerufen, weil fie den Slawen wirtfchaftlid weit überlegen waren. 
Leider fehlen uns alle eingebenderen Nachrichten über die Ein⸗ 
rihtungen und Wirtfhaftsführung der neuen deutfchen Jöfe. Wir 
find auch in diefem Salle auf das Bild angewiefen, das wir uns aus 
dem Wortfchaze der mittelalterlihen Wörterbücher, foweit die Land: 
wirtfchaft darin berührt wird, von der Beböftanlage, dem Ader- 
gerät, dem Seldbau und von Viehzucht und Milchwirtſchaft zu- 
fammenftellen Fönnen. Diefe Wortgruppen geben eine wertvolle 
Unterlage für alle Vergleiche, die mit der Wirtfchaftsführung der 
ſchleſiſchen Bauern von beute vorgenommen werden. Aber es muß 
auch bier berucfichtigt werden, daß die folgenden Wortreiben ihre 
Erhaltung dem Iateinifch-gelehrten Studium, alfo einem Zufalle 
verdanken und fomit Fein lüdenlofes Befamtbild von der Sülle des 
alten Bauernkulturgutes erwartet werden darf. (Sf. IV. 5. 85): 

Dorf, dorfelyn, dorfhere ‘villicus’, dorfvorsteunge ‘villicacio’, 
ackirman, gebuwir (auch gleich: buve, ribaldus) (bawman, dorff- 
man, hofeman, veltman, waltman, bruchman, %f. I. &. 103 um 
1480), gertener, gartenhuter, scheffer “procurator’, seher ‘sator’, 
sneter, austman, dorfnarre ‘ruralis’, gebewrisch ‘rusticus’, eyn- 
veldikeit ‘rusticitas’. 

Czehende czyns ‘decima’, geschos “exaccio’, iarezins, ingelt 
redditusꝰ. 

Vorwerg heredium, dotalicium’, wedeme ‘dotalicium’, bodem, 
grunt “fundus’, erbe, besiczunge ‘sors’, hofestat, myst, möt. 

Tenne von czygel, tenne in der schune, kornhus, speicher, 
ouenstabel ‘fenile, Auenſtadel', heuschune. 

Ackir, ackerwerck ‘rusticacio’, velt, bete landis “convolucio 
XI sulcarum’, hube “mansus’, hubener “mansionarius’, morgin 
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“iuger’, reyn, zelege ‘beftelltes Seld; der 3. Teil bei der Dreifelder- 
wirtfchaft: aratura’, rewte ‘urbar gemachtes Land’, grazehof, 
grunestat, erwesgarte Erbſenfeld', rosengarte, czun; (bawmgart, 
worczegart, wesze “pratum’, rasse ‘cespis’, 5ſ. I. &. 103). 

Pflug ‘aratrum’; weller, erdenklos ‘gleba’, vorch ‘sulcus’; 
pflughoubit ‘buris’, pflugstercze ‘stiva’, rister, pflugschar, sech 
‘vomer’, eyde ‘rastrum, erpita’, eydeczinke, yserinne eide, reche 
eide ‘irpex’; grabescheit ‘fossorium,’ bicke Spitzhacke', grabe- 
scheytysen, geithysin ‘“sarculum’, (spate Sf. I. &. 103), houwe 
“ligo’, anhouwe ‘sietrum’; sichil, sichelyn, senze, reche, gabel, 
korngabel, vlegil, schufil ‘pala’, ysin schufil ‘vanga’, worfschufil 
‘vannus, ventilabrum’, swinge “festucalium’, swyngen ‘exfestu- 
care’; hechel, prickel ‘striga’; radeber, schubkarre, trageber, 
mystber, iochalm Tragjoch', grendil; holczwinde, aytwinde, 
knorre ‘vortex’. 

Getreyde, sat, som, weze, rocke, gerste, herse, spelt, grune 
sat, aust, sned, garbe, eher, eher leser, ayne ‘Sprew’, clyen 
“furfur’, treber ‘siliquie’, korn “legumen’, smalsat ‘fleine Seld- 
früchte, Bemüfe’; wickengemenge; wolvesschoten “lupinus’, hulse 
(der Erbſen); rase, torf, hew, grummat; schober; schoche ‘auf: 
gerichteter Seufchober’; scheffel, strich ‘modius’, strichholez (zum 
Maßebftreihen beim Kornmeffen), anderhalf scheffel “saccum’. 

Appel, appelboum, appelschale, appelhoupt, appelmarckt 
Fleiſch', holczappel, parysappel ‘malogranatum’, susze appel, 
rot appel, appelmus; pflewme; pfroppreys ‘surculus’. 

Rust, meltow ‘rubigo’, hagel. 

Breme, dorn, pusch ‘rubus’, puschecht ‘rubetum’, reysecht 
‘virgultum’, ruteleyn ‘virgula’. 

Rozhirte, rostuscher, pherdestal, rosgarte; pfert, wilt pfert, 
hengist, stutpfert, stud, vuln, vole, mere, kobel, strincze ‘equa’, 
ros, urs, czelder, zomer *saginarius’, laufer, dreber “buncinus’, 
satelpfert, wagenphert, eidenpfert ‘Pflugpferd’; pherdehor, moen 
“Mähne’; rocz, roczig. 

Sewhirte, swinhirte; swyntrog, koben, sewcowen *‘hara’; 
swein ‘scrofa’, saw ‘sus’, nunnet swyn, nonne ‘sucula’, eberswin, 
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borg, ungeleicht borg, ber‘verres’, varch ‘porcus’, verkel, verkelyn, 
swynlyn ;sewdreck, sweinslaus‘sya’, vinne; gemest, vet‘saginatus’. 

Mulhirte, esilhirte, ezel, ezelchyn, swarcz vel jung ezel “pullus’. 

Kuhirte, rinderhirte, hirtenkule, hirtenstap, hirtenhaus, hir- 
tensang, pfeyfe, ror; stal, stalknechte, rinderstal, rinthus, ochsen- 
stal; krippe, ochsenkrippe; vyh trift, kuweide; quot “lutum’, 
quotig; vihe, grosvy, cleine vihe, stoszende vihe, hornlos vihe; 
rintvihe, ochse, iungochse, varre, ochseleyn, wesent, rammel, 
ster, iochig ochse; ku, kuleyn, unfruchtber kw ‘taura’, weise, 
berselein “invenca, VDerfe’, kalbe, kalb; kudreck. 

Schefer, schafhirte, schofhus, schofstal, schafkrippe; schof- 
scherer, scherynne, schere haws, schofscherunge; schof, halb 
schof halb czege ‘nebris’, schefeleyn, lamp, lemcheyn, schepez, 
ster, hammel, vezel; scheffen kumpest ‘biblimen, Milh nad 
dem Werfen’. 

Czyginhirte, czegenstal, wilde czege, czege, czegengeis, bock, 
ein hornig (hornecht) boc, buckeleyn, czegelein, czickel; czegenfel. 

Milch, melkvas, gelte, syge ‘“tola’, seykorp ‘sudibulum’, byst 
“Mil nach dem Kalben’, molken, molkenspise ‘lacticinia’, roum 
‘Rahm’, putirmilch, putir, putirvas, putirschibe “Butterfchale’, 
kese, kesewassir, kesenap, kesekorp ‘squalus’, twarck. 

Bene, weisel, beenstock, benengarten, honigseim, czeideler. 

Der Pflug. Das ältefte Pflugwerkzeug Schlefiens war der 
ſchleſiſche Ruhrhaken mit Dordergeftell und bersförmigem Schar, 
das aus Kifen war, während alles andere aus Holz war. Der Ruhr⸗ 
bafen wurde noch Ende der fechziger Jahre vielfach Zur Boden- 
loderung und zur Befeitigung von Wurzelunfräutern, auch beim 
Hackfruchtbau benutzt. Auch heute noch ift er in einzelnen Xlein- 
betrieben anzutreffen. Dem Ruhrhaken folgte der fchlefifche Pflug 
mit Vordergeftell und eifernem Haupt, bölzernem, fteilftehendem 
Strichbrett und zwei Sterzen. Diefer Pflug ift wiederum verdrängt 
worden durch den flandrifchen Pflug, den Schwingpflug und mande 
andere neue Patentformen. Im Bebirge arbeitete man in den ſech⸗ 
iger Jahren mit dem Sprungbafen und in den Dorbergen mit dem 
Wendepfluge. 
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TJabresarbeit der Bauern. Bauerngüter bleiben meift in 
der Samilie; Stellenbefisungen find häufiger dem Beſitzwechſel 
unterworfen. Aber ebe der Kauf gefchloffen wird, gebt ein langes 
Sandeln und eine peinlich genaue Befichtigung des Anwefens vor- 
aus, die alle Schäden aufdeden und den Kaufpreis berabdrüden 
fol. Um eine Wirtfehaft von dreißig Morgen mit 2-3 Rüben, 
Ralbe, Kalb, Ziegen und zwei Schweinen zu beforgen, müffen die 
Rräfte des Befizers und feiner Frau ausreichen. Die Arbeit, die 
fomit täglich das ganze Jahr hindurch geleiftet werden muß, ift bart 
und erfordert Entſchlußkraft und Umficht und nicht zuletzt ein feftes 
Bottvertrauen bei all den Seblfchlägen, die im Rleinbetriebe un- 
vermeidlih find. Jeden Abend, folange es Brünes gibt, geht’s 
hinaus in den Brafegarten zum Futtermachen. Der Mann dengelt 
die Senfe; Dengelbammer, Dengelkletzla', Wetzkitze und Werftein 
feblen in Feiner Wirtfhaft. Der Strich im Barten wird abgebauen; 
die Frau bolt das Sutter mit Rechen und Korb in den Stall und 
verteilt es an das Dieb. Solange das Dieb frift, gebt die Frau mit 
Belte und Schemel von einem Stüd zum anderen melfen. In der 
Seuernte bringt die Frau das Frühſtück heraus und hilft mit dem 
Reden die Brasfhwaden zerftreuen. Nachmittags bringt fie die 
Defper und fchobert am Abende das balbdürre Bras in Feuligen 
Saufhben. Am nächſten Tage wird das Bras wieder zerftreut, mebr- 
mals gewandt, bis es troden ift. Dann wird auf den Leiterwagen 
geladen, eine Armvoll ‘rum’, die andere ‘num’, die dritte in die Mitte. 
Der Wiefenbaum hält das Geufuder zufammen. Die Kühe bringen 
es beim. Dem Seudärren folgt das Düngen. Die Frau macht den 
Miſt mit dem Miſthaken loder und lädt mit der Babel den Bretter- 
wagen voll, trampelt ihn tüchtig ein, bäuft einen Saufen darüber 
und fchlägt ihn mit der Miftplatfche feft. Je beffer der Mift in der 
Grube mit Oadelt' begoffen war, defto leichter ift die Arbeit. Der 
Mann fährt auf den Brachader, die Srau breitet den Mift aus und 
reißt die Klumpen auseinander. Dann pflügt der Mann die Brache 
um. Daran reiht fi) der Kornfohnitt. Da beißt es den Rüden gut 
einfhmieren. Der Mann mäbt die Schwaden, die Frau rafft eine 
Armvoll nach der andern ab und legt das ‘Belege’ zum Trodinen 
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bin; das gebt über die Hände; die Difteln ftechen. Seute ftellt man 
meiftens das Korn fofort in Barben zu Puppen. Iſt das Betreide 
troden, fo wird aufgeladen und eingefahren. Wird es unterwegs 
naß, fo kann man es nicht in den Raum neben der Tenne, den 
Banſen' fchichten; es muß auf dem Sparrenwerke des Scheunen- 
daches, den Bändern’, nachtrodinen. Hafer verträgt Seuchtigfeit 
und Bann bei Regen gehauen werden. An die Senfe wird eine Safel- 
rute als Bügel Biegala' gefert, damit die Schwaden gleihmäßig 
fallen; der teilweife übliche Rechen an der Senfe, das Berüft ‘Be- 
riſte', macht fie viel ſchwerer und fchlägt zu viel Körner aus. Regnet 
es zu lange, dann wächſt das Korn in den Puppen aus und der Safer 
wird ſchwarz. Iſt die Nachreche vorbei, dann ift es ein Recht der 
armen Bemeindeinfaffen, Ähren klauben', ähren' zu Fommen. Das 
Einfahren ift gefäbrlih und will gelernt fein. Das Leitfeil Leiſtel' 
muß feftgebslten, die Sattelkuh muß immer wieder eingebalten, die 
HandEuh angetrieben werden, fonft zieben fie nicht gleih. Dann 
wird das Kornftoppel geftürzt, das Haferftoppel mit der “Pferde- 
bade’ aufgeriffen. Indeffen find die Kartoffeln reif; die verfaulten, 
von Würmern angefreffenen werden beim Herausmachen fofort bei- 
feite getan; die Eleinen Kartoffeln werden für die Schweine aus- 
gelefen. Nun wird das Grummet gehauen. Zuletzt Fommen die 
Rüben dran. Dann fest die Herbftbeftellung ein. Der Rornader 
wird gewandt; im Buſche wird Streu gerecht und auf dem Leiter- 
wagen eingefabren. Die Wiefengräben müffen in Ordnung gebracht 
werden, fonft fauert das Bras. Der Gerbft bringt das Drefcben. 
Ein paar Barben werden auf die Tenne geworfen, nebeneinander: 
gelegt, aber nicht aufgebunden und mit den Slegeln an dem Äbren- 
ende gefehlagen, bis alles leer if. Dann wird das Bindfeil auf: 
gebunden und die Barben mit dem Rechen an den Tennmwänden 
entlang aufgebreitet. Jet werden die harten Balme gedrofchen, 
dann gewendet und die weiche Seite wieder überdrofchen, dann wird 
das Stroh glattgefchüttelt und in Schütten gebunden. Das Gemüll 
wird aus den Körnern gerecht, mit dem Beſen abgekehrt und aus⸗ 
gefiebt. Die Körner werden zum Haufen oder Beet zufammen- 
gehäuft. Vor der Kinführung der Worfelmafchine mußten die 
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Rörner im ſcharfen Windzuge geworfelt werden, daß die Spreu 
fortflog, und auf der Faije' vollends vom Staube und Sande befreit 
werden. Beim Drefchen ift der Taft eine große Silfe; man foll nicht 
vorflappen und nicht zu ſpät Fommen. Bei der ſchweren Arbeit gibt 
es zum Frühſtück warmen Branntwein. Wenn man genug Drefch- 
ftrob hat, wird das übrige auf der Mafchine gedrofhen. Im Winter 
wird das Hofgerät in Ördnung gebracht da ift der Mann fein eigener 
Stellmader; die Zinfeneggen Aida', die Stemmleiften, die auf den 
Wagenachſen ruhn und die Leitern ſtützen, die “Leuchfen’, Radiwern, 
Deichfeln und andere Teile werden im Saufe bergeftellt und aus- 
gebeffert. Auf der Siedelade wird die Siede fürs Vieh gefchnitten. 
Und folange das Leuchtöl noch Zu teuer war, mußten auch die 
Schleifen für die Rienfpanbeleuchtung gefchnitten werden. Der 
Frau bleibt im Winter auch das Sederfchleißen. Kommt der März, 
dann wird der Buſch beforgt; die Seide und das Beerenfräutig wird 
abgeräumt, um den Bäumchen Raum zu fohaffen. Die trodenen 
Äfte werden zu Reifigbündeln zerhadt, und Brennholz wird aus- 
geſchnitten. Dann wird Mift gefahren. Die StedFartoffeln werden 
zerſchnitten. Garten und Wiefe müflen geräumt werden. Dem 
Rartoffelſtecken folgt die Saferfast. Der Same wird mit der Pferde- 
bade und den Beiereiden eingegeiert. Kin paar Tage fpäter kommt 
der Kleefamen darüber, der auch leicht eingeeggt wird. Für die 
Rüben wird ſchon im Gerbfte gedüngt, nachdem das Wintergetreide 
gefät worden ift. Im Frühjahr kommt auf das Rübenfeld Eräftiger 
Dünger, der gut eingearbeitet wird. Dann werden die Surchen mit 
dem Rartoffeljäter, einem Säufler mit feitlihen Tätzinken, gezogen 
und in eine Rille oben werden die Rübenförner gelegt, mit dem 
Rechen zugerecht und leicht feftgewalzt. Die jungen Pflanzen werden 
fauber gejätet, behackt und dann “verzogen, d. h. die überflüffigen 
Pflanzen werden entfernt. In fehlechten Gegenden berrfchte bis 
ins Ende der fechziger Jahre noch die Dreifelderwirtfchaft; beffere 
Begenden waren auch im Kleinbetriebe zur vier- und fechsfeldrigen 
Bebauung übergegangen. 

Dreſchreime. Die fehwerfte Arbeit bleibt das Drefhen. Die 
Nachbarn helfen ſich dabei auch gegenfeitig aus, und fo Fann der 
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Ring der Drefcher auf 5, feltener auf 6 oder gar 7 Perfonen an- 
wachſen, während anderfeits nur ganz felten ein einziger drifcht. 
Don felbft ftellt fi) bei der Arbeit der Rhythmus ein, der über die 
Mühe hinweghelfen fol. Diefem Rhythmus entfprechen die in ganz 
Schleſien verbreiteten Drefchreime. Wenn einer driſcht, Elingt es 
hart: Brut, Brut, Brut! Bei zweien ruft es: Rummt halft! Kummt 
balft! Bei dreien hört man: Bocht Slääfch zu! Bei vieren: Kucha 
bada, Ruhe bada! Bei fünfen: Sulzäppelpappe. Bei fechfen: 
Naamt a Book beim Schwanze! Bei fiebenen fliegt der Rhythmus: 
Der Teiwel fint uff der Tennwand! 

Viehwirtſchaft. Erſt in der zweiten Hälfte des I9. Jahr⸗ 
bunderts find auch die Xleinbetriebe zur Stallfütterung über- 
gegangen; bis dabin wurde das Dieb auf Sutungen, Wiefen, Raine 
getrieben. Don Pfingften an holte der Bemeindebirt das Dieb am 
Morgen ab, abends bogen die Tiere wieder von felber in ihre Ställe 
ab, wenn die Herde auf dem Dorfiwege zurückkehrte. Test wird das 
Dieb nach der Ernte früb und noch einmal nachmittags ausgetrieben. 
Der Kubjunge ruft dabei fein fchallendes Hoaraus! hoaraus! und 
bei der Rüdfebr: Häorei, hoarei, hoo! Don den Rüben bat wohl 
jede ihren Rufnamen; die fchwarze Kuh beißt Murla', die bunte 
zZiere', die graue ‘Pommer’, die rote Kruune', die weiß und farbige 
Bliemel'; dazu Fommen: Bläffe, Schede, Weißkoop, Brätfchadel. 
Die Pferdenamen find nicht fo vielfeitig, meift: Liefe, Morig, 
Schimmel. Die 5unde heißen Sidel, Sido, Murle, Bello, Schnauzel, 
CLump, Treu, Sips, oder fie haben Namen aus der ebemaligen Mode 
der vornehmen Befellfibaft: Molli, Terri, Barri, Spis, Prinz, Mars, 
Sultan, Türk, Tell, Raro, Annie, Rolli, Zenzi, Dians, Renz, Rolf, 
aber auch andere neuere Phantafienamen. Die Namen zeigen, wie 
eng der Bauer mit feinem Dieb verbunden if. Beim Süttern und 
Beforgen heißt es: Erſt das Dieb, dann die Menfchen. So foll der 
Baft beim Betreten des Stalles Blüd wünſchen. Kine eigene Lod- 
und Scheuchſprache hat fih dem Sedervieh gegenüber ausgebildet. 
Die Bänfe werden mit “Wullewullewulle’ gerufen und mit “Hutsch- 
naus’ verjagt; die Enten hören auf “Watschwatschwatsch’; die 
Hühner auf “Puttputt’ oder “Tschieptschiep’ und werden mit 
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“Schuchnaus’ vertrieben; für die Tauben gilt “Tiesla ties ties!’ 
Befonders perfönlich ift das Verhältnis des Bienenvaters zu feinen 
Bienen. Die Bienenftöcde zeigen teilmeife die Sorm von Menfchen- 
geftalten in volfsmäßiger Schnigarbeit und Bemalung. In weiten 
Begenden Schlefiens wird dem Viehe, befonders den Bienen, der 
Tod des Hausherren angefagt, fonft gedeiht das Vieh nicht mehr, 
und die Bienen ziehen fort. 

Milchwirtſchaft. Die Milhwirtfchaft ift das Arbeitsfeld der 
Stau. Das Melfen muß zeitig gelernt fein; der Melkſchaum muß 
bandbreit in der Belte ſtehen. Sauberkeit ift nötig; die Strihe am 
Euter müffen reingewafchen werden, fonft ſchmeckt die Butter nach 
dem Stelle. Die Milchgelte darf nicht mit Waſſer ausgeſchweift 
werden, fonft verdirbt die Milch. Der Rahm wird Fühl gehalten, 
ehe er ins Butterfaß kommt. Entrahmen und Butterfchlagen be- 
forgt heute meift die Mafchine. Die Butter wird gut in Waſſer 
durchgefnetet, “ausgewafchen’, gefalzen, mit Waffer begoffen und 
nach ein paar Stunden wieder ausgewafchen. Quarg wird von 
füßer Mil oder frifher Buttermilch gemacht. Die Buttermilch 
wird auf der Platte angewärmt, da labt fie fi von ſelbſt. Der 
Milch wird Labeflenz zugeſetzt; dann Fann fie in 2 bis 3 Stunden 
in ein Leinenfädichen gegoflen und in der Quargquetſche troden 
ausgequetfcht werden. Ziegenkaſe wird fofort nach dem Melken aus 
der Milch mit Labeſſenz gemacht; nach ein paar Minuten ſchon gießt 
man die gelabte Mil) in ein großes Sieb, den Durchſchlag', wo 
Molken und Käfe gefchieden werden. Mit der Sand oder der Sorm 
werden dann Reulchen oder vierediige Stüde gepreft, die trodinen 
müflen und dann in einem zugedediten Topfe alt werden. 

Bauernregeln. Kin eigener Balender regelt die Bauern- 
arbeit. Der Landwirt verfteht ſich aufs Wetter, von dem ja das 
Bedeiben feiner Arbeit abhängt, beffer als der Städter. Kine Reihe 
von Anzeichen fagen ihm, was er von der Ernte zu erhoffen bat, 
und wie er feine Arbeit einteilen muß. Die alte Bauernweisheit ift 
vielfach in kurze Merkverfe zufammengefaßt, die durch die Kalender: 
macher und ihre ‘Praktiken’, die Sauskalender, teilmeife Bemein- 
gut ganz Deutfehlands geworden find, zum Teil aber auch den 
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Landfchaften als Eigengut verblieben. So heißt es in Schlefien: 
Wenn am Seiligen Abende viel Sterne am Simmel ftebn, gibt es im 
nächſten Jahre viel Eier (Rattowis). — Soviel im März die YIebel 
ftreihen, ſoviel fih im Sommer Bewitter zeigen. — Järgataag brengt 
a Vaſperſaak, Michel trät a wieder häm. — Wie’s Waater zu Medarde 
hält, ſella Waater ei die Ernte fällt, — Simon un Jude, bofte beefe 
Schube, [hoff der gude! — Regnet es am Siebenfchläfer (27. Juni), 
dann regnet es fieben Wochen lang. — Peter un Purzel bricht ’m 
Korn die Wurzel. — Michael gefäet ift nicht zu früb und nicht zu 
ſpät. — Sankt Elifabeth (19. Nov.) fagts an, was der Winter für 
ein Mann. — Weihnachten im Schnee, Öftern im Klee. — Wenns 
an Lichtmeß ftürmt und fchneit, ift das Frühjahr nicht mehr weit. — 
Abendrot fällt in den Bot; Morgenrot bäckt hartes Brot. 
Bauernleben im altſchleſiſchen Spribmworte. Unter den 
mittelalterlichen fchlefifhen Spribwörtern zeichnen fich die aus der 
Bauernwelt entftammenden durch ihre Anſchaulichkeit und ihre 
trefflihe Lebensweisheit aus. Sie zeigen uns auch die ſozial miß- 
lihe Lage des Bauern den Serren gegenüber und die geringe 
Schätzung, die der Bürger der derben Lebensart des Bauern ent- 
gegenbringt. So beißt es: Herren wullen ungestrofft sin. — Mit 
hern ist boze kirschen essen. — Geloben ist herrisch, ader halden 
ist geburiss. — Der do schmert, der fert. — Her bynt dy schu mit 
baste, der sy beczalen muß (Bedanfe: Die Serren dagegen ſchnüren 
fie mit feidenen Riemen). — Das ist eyn ackertrappe, vel: Das ist 
eyn rechter ackertitze. — Fare schone yns dorff, dy pawer synt 
truncken. — Ryngel, zu den schoffin! (So ruft man dem Schäfer- 
bunde zu.) — Eyn itzlich hirthe lobit seyne kewle. — Y mehr 
hyrten, y übeler gehut. — Als der hirtte ist, alzo seyn och dy 
schoffe. — Eyn eyne schewne gehort hew. — Fure wyt aus deynen 
mist, dy weyle du zcu höfe bist. — Wes dy kw ist, der ezihet sy 
bey dem czayle. — Wenne man das ferkel beuth, so sal man den 
sag uff haldin. — Wen man das phertd vorlaust, so bawdt man 
den stal. — Das sich der bog vorwes, das vormutet her sich of der 
gest (Beiß). — Ys mussen offte dy ferckyl entgeldyn, was dy zau 
gebrewth.— Gans abir, gans herwider, noch bleibet gans eyne gansz, 
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Spinnen und Weben bei den altſchleſiſchen Siedlern. 
Leinenbau und Leinenfpinnerei und Weberei ift in Schlefien fo alt 
wie feine Befiedlung. Auch die deutfchen Einwanderer pflegten diefe 
Heimarbeit, und was fie an Leinenkleidung brauchten, war Kigen- 
gefpinft und eigenes Bewebe. Die Sachausdrüde der alten Wörter- 
bücher geben uns auch bier über die Einzelheiten manche TIachricht, 
die uns fonftige urkundliche Berichte nicht bieten. Sielauten (Sf.IV. 
$. 85): 

Rocke, garnbret ‘“testadulus’, garnrocke, rockenblat ‘coli- 
folium’, garnwinde, spille, czalspille “tradulus’, wirtil (swingen 
‘comptus’, swingebreth ‘cifatrilium’, Sf. I. &. 103 um 1380); 
ıyste “gedrehtes Büfchel gebechelten Slachfes, Keifte’, reiste flachs; 
wickil, cluwin ‘#näuel’ (clewell ‘glomus’, Sf. I. &. 103); weyfe, 
hechel, breche ‘Leinbreche, serta’, Iynnen vadem, vicze ‘24 fila: 
prepede’; rysel, knewel ‘Abfall’, werg; spuler, spuleysen ‘girria’, 
spulgeczow ‘retum’, anspin ‘verticulum’. 

Webir, weberinne, weberhus, webe ‘tela’, gewebe; wirkstat, 
webeboum, garnboum ‘“liciatorium’ (wolle böhen ‘liciatorium’, 
wippe ‘sapo’, schiffedir “trama’, wedircamp ‘radius’, reme ‘tendi- 
culum’, Sf. I. Q. I03), harlouf, drom ‘“licium’, studil Pfoſten'; 
schifchin, spule, webeschene “panus’, schaitil ‘um die Spule ge- 
wideltes Einſchlaggarn', webergeczow ‘“textilia’, wint-ysin “tra- 
ma’, webereysen ‘textile’, sperre ysen ‘codum’; drat ‘spaga’, 
zwirn, knote ‘licinus,’ warf “Kette, 3ettel, stamen’, wevel ‘sub- 
stamen, licium’. 

Wolle, wollenwerg ‘“lanificium’, wollenkam, kemmerynne, 
webrocke, wullen vadem, wollensleger, tuchmechir, gewant- 
mecher; vilez (bawmwolle, hanff, Sf. I. Q. J03). 


Befbihteder Spinnerei und Webereiin Schlefien. Der 
Beginn der Baummwollverarbeitung in Schlefien ift nicht zu ermitteln. 
Im Jahre 1318 wird im Rechte der Brieger Krämer ‘parchan’ als 
Krämerware erwähnt, ein Baummwolßeug, auf einer Seite rauh mit 
einer Bette aus Leinengarn. In einem Wearenverzeichnis einer 
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Breslauer Tuchfammer werden J499 niederländifche, rheinifche, 
böbmifche, fähfifhe, Lauſitzer Tuche neben fchlefifchen aus Breslau, 
Glatz, Schweidnig, Bolkenhain, Liegnitz, Lüben und Sreiftsdt an- 
geführt, nachdem ſchon im Anfange des IE. Jahrhunderts in Bres- 
lau “textores Gallici’, Wallonenweber, bezeugt find. Das Leinen- 
gewerbe gewann am Ende des Mittelalters fhon einige Bedeutung 
als Ausfuhrgewerbe. Durch den Ronfirmationsbrief der Breslauer 
Parchnerzunft vom 12. Öftober 1527 ift die Verarbeitung von 
Baummwollgsrn erwiefen, feine Gerftellung wahrſcheinlich gemacht. 
Der Dreißigjäbrige Krieg begünftigt durch die Störung der Sandels- 
wege die Ausbreitung der Baummwollverarbeitung in Schlefien. In 
diefer Zeit wird Jauers blühender Leinwandhandel zerftört, Reichen- 
bachs Bewerbetreibende fihern fi durch Auszug nach Peterswaldau 
und Langenbielau vor religiöfer Bedrängung und vor Brand⸗ 
ſchatzung während des Krieges. Unter dem Einfluß der Schweden 
beginnt die Serftellung von Kanevas, einem groben, gitterartigen 
Bewebe, das aus zwei Süden Baumwollzwirn und vier Leinenfäden 
beftand. Bei Waſſer und Brot fpann der Schlefier für die reichen 
Augsburger, Ulmer und Holländer Unternehmer; große Mengen 
Leinen: und Baummollgarn wurden verfponnen und ausgeführt. 
Begen Ende des I7. Jahrhunderts bat fi die Baummollinduftrie 
ftetig weiterentwidelt, während die Leinenmweberei zurückgeht. Die 
Lage der fchlefifhen Spinner und Weber im Anfange des 18. Jahr⸗ 
bunderts wird von den einen als febr bedrängt, von den andern als 
recht zufriedenftellend gefchildert. Als Barchent nur noch aus Baum- 
wolle bergeftellt wird, gerät das Leinengewerbe in YIot. Das Lein- 
wandfabrikat war Welthandelsartifel gewefen, Wollfabrifate gingen 
wefentlich nach Polen, baummollene Waren wurden vornehmlich im 
Inlande abgefezt. Sremde 5ändler Faufen im Tabre 1742: Tuche, 
die früher nur in England erzeugte Raſche, einen leichten Wollftoff, 
Wollwaren aus der Langenbielauer Begend, Wollgarne, Zwirne 
und Bänder, wollene Strümpfe, Bruftflede, Schlafröde, “feine und 
gemeine’ Leinwand und Schleier, Salb-Rafhe aus Leinen und 
Wolle, Zwillib, Drillih, Barchent und Kanevas aus der Reichen- 
bacher Begend, feidene Bänder, Pofamentierwaren, goldene und 
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filberne Treffen, Spitzen, Borten, Süte ufw. 1788 wandten ſich 
Taufende von Bänden der Baummwollinduftrie zu, da das Barn- 
ausfuhrverbot erneut wurde. Die Baummwollfpinnerei verfiel dem 
Mafchinenbetriebe; fo wurden viele Hände für die Slachsfpinnerei 
frei. Seit 1738 hatte fi die mechaniſche Baummollfpinnerei in 
England entwidelt; 1793 lief zum erften Male in Schlefien in dem 
Altienunternehmen der Rattun⸗ und Zinfabritanten Thiebaud zu 
Breslau eine von einem Engländer eingerichtete Baummollfpinn- 
mafchine mit 60 Spillen. Die Regierung fab um 1800 diefe Ma⸗ 
ſchinen in Schlefien nicht gern, ‘da ein großer Teil der Bebirgs- und 
anderen Einwohner des platten Landes fich lediglich vom Spinnen 
ernährte'. Trotzdem entwidelte ſich ſtarke Baummollinduftrie am 
Eulengebirge, in Prausnitz, in Breslau, in Zucht- und Armen- 
häuſern und in der Militfcher Begend. Die abgelegenen Täler der 
deutfchen Mittelgebirge find immer der Sig der Spinnerei und We- 
berei gewefen. Die rauhe Bebirgslage und die Armut des Bodens 
machten die Landwirtfchaft unerträglich und die Waldarbeit war 
auf beftimmte Monste im Jahre befhränft. Für Abſatz in der 
Ferne forgte die Dermittlung Fapitalfräftiger Kaufleute. Im Eulen- 
gebirge batte fib als Sauptgewerbe Spinnerei und Weberei ent- 
widelt. Der höhere Seuchtigkeitsgebalt der Auft ermöglichte das 
feinere Drehen des Sadens und verminderte die Sadenbrücde, der 
reiche Tau und das vielerorts vorhandene Wafler förderte die Be- 
arbeitung des Slachfes, die zahlreichen Quellen erleichterten das 
Bleiben der Barne ebenfo wie die Särberei. Die einft erträgliche 
Lage der Bevölkerung verfchlimmerte ſich erft, als im 18. Jahr⸗ 
hunderte die Zunahme der Kinwohner ein Ülberangebot an Ware 
zeitigte und damit die gefamte Bevölkerung in volle Abhängigkeit 
von der ſchwankend werdenden Nachfrage auf dem Abſatzmarkte 
geriet. Die Weber mußten auf Brund und Boden Schulden machen 
und verfielen der Ausbeutung. Neben der Leinenweberei hatte fi 
im Kulengebirge eine ftarfe Wollverarbeitung entwidelt und in 
Reichenbach) eine bedeutende Tuchinduftrie hervorgerufen, der auch 
gemifchte Bewebe halb aus Wolle, halb aus Leinen folgten. Diefes 
neue “Züuchnermittel’ verdrängte das "Tuchmachermittel’ aus der 
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Stadt aufs Land, wo die Zunftſchranken nicht galten, fo daß bier 
ein ungefunder Wettbewerb einfegte. Die balbwollenen Bewebe 
wieder erhielten ihre Begnerfchaft in folchen, die halb Leinen, halb 
Baumwolle entbielten. Aus der großen Zahl der anfangs noch ganz 
felbftändig arbeitenden Weber erhoben ſich geldfräftigere und 
weiterfchauende Unternehmungen, die zur Broßinduftrie wurden 
und die Fleineren Weifter auffogen. Das Baumwollgarn wurde 
teils von Befellen und Lehrjungen, teils von Kleinen Rindern ſchon 
vom 6. Jahre an, die noch nicht zur Seldarbeit taugten, gefponnen. 
Im Jahre 1766 ließ die Breslauer Zig- und Rattunfabrit von 
Mofes Heymann 56 Webftühle geben; von den 147J Arbeitern 
diefes Unternehmens waren 1400 im Blägifhen und im Bebirge 
befohäftigt. Um 1800 bezog die Sadebedfche Fabrik in Reichenbach 
jaͤhrlich 15000 Stein Baumwolle über Wien und Trieft; diefe wurde 
wöchentlich an die Ausgeber zum Rämmen und Derfpinnen verteilt; 
fie faßen im reife Reichenbach, in Silberberg, Bla, Lewin, Gabel- 
fhwerdt, Wartha, Patſchkau, Neiße, MWiünfterberg, Grottkau, 
Strehlen, Ohlau, Nimptſch. Das geſponnene Garn wurde von 
den Ausgebern wieder geſammelt und von Webern weiterverarbeitet. 
Für Sadebeck arbeiteten fo etwa 6000 Menſchen in der Baumwoll⸗ 
ſpinnerei bei einem Betriebe von 850 Webſtühlen. Die Fabrik führte 
auch in Bnadenfrei, Schmiedeberg, Sirfehberg, Sagan und Blogau 
die Rattundruderei ein. Als das fchlefifhe Barn nicht mehr reichte 
und der Lohn dafür zu hoch wurde, ließ Sadebed in Polen fpinnen 
und führte Fchließlich englifhe Mafchinengarne ein. Die Baumwoll⸗ 
fpinnerei ging daraufhin fo zurück, daß die Spinnerinnen wieder als 
Mägde auf dem Lande ihr Brot fuchten. Weber dagegen zogen zu, 
befonders aus Sachſen, nach Prausnis, Brieg, Parchwitz, Sreiftatt 
und Sprottau. In Prausnit betrieb der 1749 aus der Laufiz ein- 
gewanderte Joh. Geinr. Haupt 26 Baumwollſtühle; er teilte in 
feinem Saufe an die Ioo Spinner und Spuler, die er befchäftigte, 
die Baumwolle, an die Weber die Kette aus, die ihm auch dort den 
Barchent ablieferten, den er dann für den Zandel vollends fertig 
machte. Der Webersufftand brach im Sommer J844 im Kulen- 
gebirge los. Es war eine Sungerrevolte; das Weberlied, das 
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damals entftand, erzählt in 24 Strophen von Ungerechtigkeit und 
Verzweiflung: ‘Die Welt die ift jest eingericht noch fehlimmer als 
die Seme, wo man nicht erft ein Urteil fpricht, das Leben fchnell zu 
nehmen.” In der Tertilinduftrie werden heute etwa 80000 Arbeiter 
in Schlefien befhäftigt, wozu etwa 9009 Seimarbeiter, wefentlich 
Handweber, Fommen. Meift ift es Stapelware, was hergeftellt wird; 
daneben haben feine Tifehtücher, Tafchentücher, Damafte einen Ruf 
in den Yriederlanden, der Schweiz, den Balkanftaaten, Sfandinavien, 
Amerika und Auftrelien. Die Zandweber werden fib noch in der 
nächften Zeit, befonders in der Grafſchaft Glatz, behaupten; die 
älteren, an ihren Beruf gewöhnten Leute Fönnen für eine neue 
Tätigkeit nicht mehr eingerichtet werden. Sandweberei ift auch für 
die Wintermonste ein YIebenerwerb. Leinbau und Slachsverarbei- 
tung hatten in den fechziger Jahren in Schlefien zunehmende Der- 
breitung gefunden in Oberſchleſien in den Kreiſen Kreuzburg, 
Rofenberg, Lublinig, in Mittelfchlefien in den reifen YIamslau 
und Wartenberg, in YIiederfchlefien im Rreife Blogau; man bedient 
fi teils der Waffer-, teils der Tauröfte. Slachs wurde auch vor dem 
Rriege aus Rußland bezogen. In der Baumwollinduſtrie Haben die 
ſchleſiſchen Buntwaren eine wichtige Stelle. Die Wollinduftrie hat 
heute ihren Sauptfi in Yiederfchlefien; fie führt nach Holland, der 
Schweiz, Italien, Dänemark, Schweden, Norwegen und Amerika 
aus. Teppichinduftrie blüht in Schmiedeberg im Riefengebirge, wo 
man die “echten? Smyrnateppiche berftellt. Die fehlefifche Nadel⸗ 
ſpitzenarbeit erfehließt der Hausinduſtrie ein neues lohnendes Arbeits- 
gebiet. 

Slabsbereitung und Spinnen. Noch um die Mitte des 
19. Jahrhunderts baute der Bauer ſoviel Slachs, daß er mit Leinen 
einen Teil des Befindelohns bezahlte und noch eine große Menge 
auf den Slachsmarft bringen Fonnte. Der Ader mußte gut vor- 
bereitet fein; die etwa fingerlang gewordenen Pflänzchen wurden 
fauber gejätet. Das Slachsraufen Fam nach der Betreideernte an die 
Reihe; der Flachs blieb auf dem Felde liegen, bis die Samenfapfeln, 
die Rutta', dürr waren; dann Fam er in Bebünden auf die Tenne, 
wo in die Seitenwände drei bis vier Riffeln eingelaffen waren, von 
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denen jede aus ſechs etwa 22 cm langen, an der Spize leicht ge: 
Frümmten eifernen Zinken beftand; diefe engftebenden Zinken riffen 
beim “Riffeln’ die Samenkapſeln ab. Die Rapſeln wurden im 
Winter ausgedrofhen. Der geriffelte Slachs Fam zum Röften aufs 
Stoppelfeld, wo Regen und Sonne ihn zum Brechen' mürbe 
machten. Dann band man ihn zu “Bebießeln’ von zwei Hamfeln' 
Stärke. Jede Bemeinde befaß ihr Dörr- oder Brechhaus, in dem 
der Flachs in Badofenhige während des Winters gedörrt und auf 
hölzernen Brechen', von denen es etwa 30 bis 40 in jedem Brech⸗ 
baufe gab, gebrochen wurde. Die Breche ift ein einarmiger Hebel, 
der auf einer Unterlage, dem Rumpelfuße', die Stengel fo zerknickt, 
daß fih die Slachsfafern löfen. Der Bauer fchicte zu diefer Arbeit 
feine Mägde, die eine feftgefeste Menge, die Zahl', am Tage zu 
bearbeiten batten. Zwei “Samfeln’ Flachs waren eine Reiſte', 
dreißig Reiften ein “Kloben’, fünf Kloben ein ‘Bebund’. Der Ab- 
fall hieß Zulle'. Auf der Sechel wurde dann der Slachs gebechelt; 
das war ein Beftell mit einer Platte, in die die Zechelzinken ein- 
gelaffen waren. Der feingebechelte Flachs wurde in Raͤutel' ge 
dreht; das Käntel Fam auf das Überrücke', das auf dem Rockſtecken 
oder Roditerzel ftedt. Der Sechelabfall ift das Werg; auch die Zulle 
wurde an den weitftehenden Zinken der Kratze' gefragelt; die müb- 
fam zu fpinnenden Rrageln wurden zu wirkener' Leinwand ver- 
woben, wogegen die “feine Leinwand die “flächfene” hieß. Be- 
fponnen wurde mit der Spille'. das ift ein glatter Holzftedden von 
Unterarmslänge, der fi unten etwas verftärkt. Daran ſteckte der 
fteinerne “Wirtel’, der beim Dreben der Spille das Schwergewicht 
unten erhielt. Bedreht wurde die Spille mit Daumen und Mittel- 
finger; der Faden wurde auf die Spille gewidelt. Kr wurde feiner 
als am Spinntade, wo der Slachs oft zu wenig ausgezogen oder zu 
ſcharf gedreht und fo “Enörplich’ oder “miefeldrähtig’ wurde. Um 
zum Netzen' den nötigen Speichel zu haben, aßen die Spinnerinnen 
Bakobft; das war die Netze'. Was beim Rragelfpinnen übrigblieb, 
wurde auf dem größeren “Puszenrade’ verfponnen. Aus Puzen- 
leinwand wurden Arbeitsfhürzen, Brastücher, Pferdededen und 
Stubenhader gemacht. Das Spinnrad heißt in manchen Begenden, 


136 Landwirtfbaft, Sandwerk, Handel 


3.3. bei YIeuftadt, der Geiſt'. Das Trittbrett, der “Trittlich’, ift 
duch eine Stange, den Bettelmann', mit der RadEurbel verbunden. 
Das Rädchen, das mit der Rädelfhnur die Umdrehungen auf den 
Wirtel überfegt, ift der Hauptteil. Der Wirtel fist am Rädelgeftelle; 
an einer eifernen Spille ſteckt das Schleifel' oder “Pfeifel’,die Spule, 
dahinter der hölzerne Wirtel mit den Rillen für die Rädelſchnur. Vor 
das hölzerne Schleifel wird die hufeifenförmige Feder' geftedt, deren 
beide Enden über das ganze Schleifel reichen ; durch ihre Löcher wird 
der Saden auf das Schleifel geleitet. War auf dem Schleifel ein ‘YTär- 
bel’ oder ‘Sälfel’ voll, alfo eine Spule fertig, dann wurde “abge- 
weift'. Die Weife ift eine kurze Elle lang; auf ihre im rechten Winkel 
zueinander ftebenden Sörner wird das Garn fo übertragen, daß ein 
Saden dann vier Ellen mift. Zwanzig SAden wurden durch einen 
Fitzefaden' zufammengebunden ; zwanzig ſolche Bebinde waren eine 
‘Zafpel’, drei Zafpeln ein *Strähnel’, vier Sträbne waren ein Stüd. 

Spinnabende. Die Zufammenfünfte an den Wintersbenden 
zum gemeinfamen Spinnen find lange ins I9. Jahrhundert hinein 
in den fchlefifchen Dörfern üblich geblieben tros zahlreicher bebörd- 
licher Verbote, die in den "Rodengängen’ eine Befährdung der Ord⸗ 
nung und Zucht erblidten. Gier wurde zur Unterhaltung alles, was 
grufelig machen Fonnte, erzählt, bier wurden die Volkslieder ge- 
fungen, bier übten die jungen Burſchen des Dorfes ihre Scherze 
und erſchreckten die Spinnerinnen; fie fchleuderten ihren mit Afche, 
aber auch mit Ledereien gefüllten ‘Oschatoop’ durch die plötzlich 
aufgeriffene Tür unter die abnungslofe Spinngefellfchaft und wur- 
den dafür von den nachjagenden Mägden bereingezerrt und mit 
Waffer begoffen, dann aber durften fie drinbleiben und bei dem 
Kaffee, der den Abend beſchloß, mitſchwatzen. Verſuche, durch 
Dichtungen mit eingeflochtenen Erzählungen und Liedern die Be- 
möütlichkeit der Spinnftube wieder zum Leben zu erweden, find 
mehrfach gemacht worden. 

Weben. Die Kinder der armen Weberfamilien treten das Spul- 
rad, den “Beiz’, der die Barnfträbne vom Barnbalter, der Kiefe', 
auf die Spulen bringt, die dann in den Schützen', das Weberfchiff- 
chen, getan werden. Am (oberen) Barnbaume des Webftuhls müffen 
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von der großen Raule', in die die zu den Längsfäden des Bewebes 
beftimmte Kette', Wärfte’, zufammengemwidelt ift, die Rettenfäden 
in gleicher Weite angebracht, geſchert', d. b. geordnet werden. Diefe 
Rettenfäden bängen am Webftuble, dem “Bezoije’, herab. Der 
Kamm, ein leiterartiges Beftell aus feinen Sproffen, hält die Fäden 
in regelmäßigen Abftande voneinander. Der Weber oder die Weberin 
tritt an den Tretfchemel und fest den Webftuhl in Bang. Die Retten- 
fäden heben und ſenken ſich abwechfelnd fo, daß die Fäden der un- 
gleichen Zahlen bochfteben, wenn die der gleichen Zahlen gefenkt find, 
und umgefehrt. Der ‘Schützen? fliegt von einer Seite zur anderen, 
abwechfelnd über und unter dem Rettenfaden. Der fo durchgezogene 
Schußfaden wird mit dem Ramme gegen das fertige Gewebe heran⸗ 
gefchoben, das auf dem (unteren) Leinwand- oder Zeugbaume auf- 
gerollt wird. Das fertige Stück' Fommt in die Bleiche und auf die 
Rolle. Semdleinen bleibt ungefärbt; Schürzenleinen kommt meift 
in die Särberei. Was die Weberarbeit dem fhlefifchen Dolfe einft 
bedeutete, weiß beute die ganze Welt aus Berbart Sauptmanns 
Weberfehaufpiel. Nach dem Weltfriege hört man in den alten 
Weberdörfern wieder häufiger die Webftühle geben. Wie die Leute 
leben und wie fie fühlen, bringt das in der Mundart der oberen 
Grafſchaft Bla gefhriebene Bediht von Bruno Neugebauer 
in Lauterbach ſchön zum Ausdrud: 


De Waaber 


De Sonne maints heut wärklich gutt, 

se kocht ei olla Lechan. 

Göär stille is’s! De haiße Glutt 

steht brittnich eebra Dächan. 

Eim Posche flugs kai Voochel singt, 

blooß aus dam Häusla datt derklingt: 
Gozicka, gozacka, gozicka, gozacka, 
’s Hemde ies of a Recke gebacka. 


Eim Stiebla doo de Mutter sitzt 
on wärkt on wärkt unmißich; 
der Schitza linksnim, rechtsnim fitzt, 
de Mutter tritt barfıßich. 
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Handwerkfsausdrüdederälteftendeutfhen Siedler. In 
das ältefte Bewerbegetriebe der deutfchen Schlefier führen uns auf 
dem Fürzeften Wege die Wortverzeichniffe der mittelalterlihen Sand⸗ 
fhriften; fie ermöglichen auch eine ernftere Befchäftigung mit der 
Kulturgeſchichte des ſchleſiſchen Sandwerkfers. Der bierber gebörige 
Wortſchatz der Sandfchrift IV. 5.85 (um 1400) enthält die folgenden 
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Der Traatscheemel kwuutscht ohne Ruh, 
de Komma kloppan immerzu: 
Gozickan, gozackan, gozickan, gozackan, 
mier missa sich schinda, mier missa sich rackan. 


Mariela mit der Annla schäärt, 
kam senn se aus der Schuule, 
om Geize spuula Gust on Bärt 
vo der Kiefe of de Spuule. 
De Mutter öaber sitzt on schwitzt, 
durchs Föach der Schitza hattich fitzt: 


Gozicka, gozacka, die Gruußa, die Klänn, 


die missa a ganza Toag unmißich senn. 


Der Gannbaam ies nooch knillevuul, 
der Lemtbaam denkt: och, hätt ichs! 
‘Spuult och, ihr Kinder! Groola, spuul! 
der Liefertöäg ies Frettichs!” 

Göär ofte kloppts nooch hie on haar, 
nooch monche Spuule fitzt sich laar: 


Gozicka, gozacka, mier wärka Kattuun, 
on ei ocht Töacha do kriech mer ’s Luhn. 


Ies ärscht de Sonne nei eis Poocht 

on tuun se oowedletta, 

do häärt dos Wärka oof, dernoocht 

kricha se ei de Betta. 

Göaär stille is ’s — laise woäs klingt, 

harch och, wos der Wärkstuhl singt: 
Gozicka, gozacka, mier senn jo gemecke (glücklich), 
mier höan jo a Haimt, on döas ies a Glicke. 


Gewerbe 


Ausdrüde: 
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Hantwerk, hantwerkman, bretsnyder, czymirman, topper, 
decker, kleiber Dachdecker', korber, gurteler, gurtelmecher, dre- 
ger “Drechfler’, cleider ‘vestiarius’, hoker “vendipirus’, hockerinne 
‘vendipira’. 

Messer, snetemesser ‘scalprum’, gros schere, byel “macera’, 
barthe ‘dolabrum’, schabe ‘“3iehflinge’, hubil, nuhel VNuthobel', 
schabespene, snyczspene, horschabe ‘purgabula’, nebeger ‘YTeg- 
wer’, borer, spicher bore, vegebanck “purginale’; hamer, hemer- 
chyn, groshamer, slegel, hanthamer, werc-hamer, howblock, 
anebus; hub-ysen ‘babatum’, stoz-ysin “propunctorium’, ramme, 
meysel, schrot-ysin; sege, gemolle, segespene; czange; dressel, 
dregemesser ‘tornus’, snitz-ysen; slifsteyn, veyle, veylehaws, 
veylespene; messerute ‘pertica’; schrotschere ‘“forfex’, czanysen 
“dentarium’, schermesser, permyntmesser “novacula’, pelczschere 
*forpex’ ; morser, stampf “mortarium’; stemphil, stoszel, ribeholz, 
kropel ‘pistellum’. 

Seiler: Strig, glockenstrank, wete ‘dider Strid”, seyl, seili- 
cheyn, wetechin, dicke seyl, bornseyl “Brunnenfeil’. 

Maurer: mawrgelote “perpendiculum’, muerwoge, kelle, 
muerkelle, sparkalk ‘gipsus’, czigel. 

Woegenbauer und Zimmermann: wagener, cymirman; 
czymmer, scheit, schaft, plancken, spon, leim, kirs-harcz; wagin, 
wayn, slete, sleyfe, rosbore “von Roffen getragene Bahre'; karre; 
wagengeschirre, wagingeruste, langwagen, langwit; runge, rungin- 
stok; achse, rat, nabe in dem wayn, speiche, velge; cubil, kipphe, 
lusin, lone, lonse, lunse, luchse, lochze ‘Splintnagel’; spannagel 
Schloßnagel'; leiterboum, sprosse, sprys, leitersprosse, leiter; 
zele ‘episea, reda’, retschemel ‘versio’, wagenkorp, vleczte, 
vlecte; disil, deisel. 

Sattler: sateler, legermacher, seteler; satil, satel legel ‘sella- 
pendium’, stegereif ‘strepa’, satelboum, satelkussen, darmgurtil, 
gegurte, tasche ‘epirodium’, vorbuge ‘antela’, aftirreif “postena, 
postella’; czom ‘frenum’, czogil “habena, pars freni’, gebiz 
‘lorum’, kinnenreif “submentile’, knebel “chamus’, halftir, 
campritel ‘Salfter’, kommet ‘collopendium equorum’; geisel, 
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prickel ‘stiga’, pitsche, knotechte geissel “scutia’; sporn; ros- 
decke. 

Schmied: smit, sensensmyd, coppersmyt, hufsmit, vorsmit, 
smedinne; smide; hub-ysin, geczow ‘fabrilia’; esse, oven, blose- 
balck, anebus, hamerslag, notstal *Bebälf zum Zinzwängen des 
Pferdes beim Sufbefchlag’; lote bolcze, slos, reyffe, kete. 

Gerber: ledermacher ‘coriarius’; leder, roleder, hozenleder 
‘“farabulum’ ; loe ‘frunium’; gerwer “frunitor’, gegerwet “frunitus’; 
voller, altwalker ‘fullo’, walcker. 

Färber: verwer, varbe, geel “croceus’, safferan ‘crocus’. 

Rürfchner: korsener, korse, pelez, vel, velcheyn. 

Schuſter: schuster, schustergasse, schuwurcht, aldbuzer; 
schuch, buntschuch ‘coturnus’, nederschu, reytestevel, weit breit 
schuch ‘roher haariger Stiefel’; leyste, borste, bolcze, pforte 
*foramen acus’, ole, drot, sole, vlek. 

Bergmann: ercz, glockspise, ysenbroch, synder Metall- 
ſchlacke', ysenvorkoufer, glockengiser, messinck; salczwerck, sole, 
lake, gesalczen wasser, salczmesser ‘“salfactor’, selczer “salsinator”. 

$Subrmann: vurman, wagenknecht, wagentreiber; vure, fur- 
lon, furgeleite. 

Schiffer: schif, schifunge, geruste “fistrum, frustrum’, kan, 
schifbauch ‘carina’, ancker, rudel, rudir, stewer, patsche ‘am- 
plustrum’, spris “pretentaculum’, schifhoke, schifricke ‘an- 
tempne’, segel, mastboum; rudeler, schifman, schifhere, schif- 
macher, schiflon, verlon. 

Sandwerkfsbräude. Die alten Zunftüberlieferungen find mit 
der Umwandlung des Innungswefens faft ganz verloren gegangen. 
Die einft mit Stolz gepflegten Zunftftuben find Mufeumsftüde ge- 
worden. Aber der eine und andere 3ug bat fi doc ins heutige 
SHandwerfsleben berübergerettet, der obne die Kenntnis der Sormen 
und Bräuche, die einft das Innungsleben geregelt haben, unver- 
ftändlich bleiben muß. Der Kintritt in die verfchiedenen Stufen der 
Zunftgenoffen, Lehrling, Befelle, Meifter, war von der Kenntnis 
diefer Bräuche abhängig. Schmiede, Tifchler, Töpfer, Weber bil- 
deten meift felbftändige Zünfte, doch vereinigten fih auch Weber 
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und Tuchmacher ſowie Schmiede, Schloſſer, Klempner, auch Schorn⸗ 
ſteinfeger, Maurer, Zimmerleute, Steinmetzen, Schieferdecker u. a. 
An der Spitze der Innung, des Mittels', ſtand ein Obermeiſter, der 
die Zuſammenkünfte, die Quartale', auf der Serberge leitete. Bei 
kirchlichen Seiern, Prozeffionen und weltlichen Seften führten fie 
ihre eigene Sahne mit dem Bilde des Standespatrons, manche Zunft 
batte auch ihren eigenen Altar mit dem Standesbeiligen in der 
Rirde. So verehrten als ihren Patron die Sleifcher die SGeiligen 
Cukas und Bartholomäus, die Schuhmacher Krifpin, die Schmiede 
Eligius und Petrus, die Maurer Andreas, die Zimmerleute die bei- 
lige Samilie, die Bäder Katharina und Joſef, die Schneider den 
beiligen Somobonus. Die Benoffen werden auf der Serberge in die 
Zunft aufgenommen; bier finden auch die Befellen- und Meifter- 
prüfungen ftatt. Der Öbermeifter richtet bier das Wort an die auf- 
zunehmenden Lehrlinge und unterrichtet fie über ihre Pflichten. 
Der Lehrjunge bat gewöhnlich, wenn er Lehrgeld zahlt, drei Jahre 
3% lernen, ohne Lehrgeld vier; den Wieiftersföhnen wird die Zeit 
gekürzt. Der Lehrling, ‘Stift’, tritt nach den Befellen in die Stube, 
fest fib nad ihnen zu Tiſch, ftebt vor ihnen vom Eſſen auf und 
entfernt fih; er darf auch in ihrer Gegenwart nicht rauchen. Die 
Töpfer duldeten auch nicht, daß er gewichfte Stiefel, Chemifett oder 
blaue Schürze trug; der Schornfteinfegerlebrjunge darf Feinen 3y- 
linder tragen. Das Befellenftüc war in den verfehiedenen Städten 
duch alte Überlieferung feftgefest. In Leobfhün mußte der 
Schmied einen breiten Ring und zwei Sufeifen, der Töpfer einen 
Topf, der Weber ein feblerfreies ‘Stud’ (Schod) Leinwand, der 
Damaftweber eine Serviette oder ein Tiſchtuch fertigen; der Rau⸗ 
fanzkehr' mußte einen engen ‘ruffifchen? und einen weiten, befteig- 
baren Schornftein fegen; der Barbier mußte einen Furzen Saar- 
ſchnitt machen und den Bart Funftgerecht einfeifen. War der Lebr- 
ling vom ©bermeifter freigefprochen und wollte ihn der Meifter 
nicht behalten, dann ging er auf Wanderfchaft. Bei den Gefellen 
mußte er ſich ‘einkaufen’, indem er ihnen etwas zum beften gab. 
Die Befellen batten ihre vom Serbergsvater verwaltete Befellen- 
berberge, wo fie fi wenigftens einmal monatlich vor dem geöffneten 
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Raften, der Urkunden und Gelder entbielt, verfammelten. Waren 
die Auflagen gezahlt und die Beratungen beendet, dann wurde bei 
gefchloffenem Raften getrunfen und Karte gefpielt. Der Wander: 
burſch wurde bis zum nädften Dorfe begleitet; dort wurde der Ab- 
f&bied begoffen und getanzt. Im Ranzel teug er den Arbeitsanzug, 
Bürfte und Handwerksgerät, in der Hand den Stod. Abgebürftet 
trat er in die neue Herberge, nabm den Hut ab, ging drei Schritte 
vor und grüßte: Mit Bunft, guten Tag! Kr legte ab, hielt Umſchau 
nach Arbeit oder wartete unter dem Schilde feines Sandwerks, das 
in der Herberge bing, um bei einem Blafe Branntwein von den Be- 
fellen feines Berufes Auskunft zu erfragen. Wer Umfchau bielt, 
ließ dem Öbermeifter die Papiere, erhielt dafür von ihm das Ab- 
zeichen feiner Zunft und trat damit bedediten Sauptes in die Werk: 
ftatt und fragte nach Arbeit mit dem Bruße: Mit Bunft! und der 
Shlußwendung: Blüd zu, Meiſter und Befell! Der erfte Befell 
und dann der Meifter hießen ihn willlommen und fragten nach Ser- 
Eunft und letzter Arbeitsftätte. Erhielt er Arbeit, dann wurde ihm 
das Abzeihen abgenommen; fonft befam er den Zehrpfennig Viati⸗ 
kum'. Alte, arbeitsfcheue Befellen, ‘Stromer’, fuchten auf den SGer- 
bergen die Neulinge auszubeuten, zur Bezahlung von Zehen zu 
zwingen. Sand der Befelle Arbeit, dann wurde er gegen Einſtands⸗ 
geld in den Befellenverband aufgenommen; das geſchah vor der 
Lade unter formelhaften Wechfelreden. Der Stolz jeder Innung 
war der Willfomm, der bis zwei Liter faffende Wieffing- oder Silber- 
becher, der an Seften, wie 3. 3. beim Zunftballe, den Meiftern und 
ihrer Samilie gereicht wurde; dafür fchenften die Befeierten wohl 
als Shmud am Willlomm ein geöhrtes Geldſtück. Nach meiftens 
dreijähriger Wanderzeit Fonnte der Befelle felbftändig werden, fi 
niederlaffen und einen Hausftand begründen. Er machte das Meifter- 
ſtück; als Schmied befchlug er ein Rad, als Töpfer machte er einen 
in Sarbe und Blätte feblerlofen Topf; der Weber machte mit drei 
verſchiedenen Sarben, ‘drei Schüten’, ein feineres Stüd als das 
Befellenftu war; der Damaftweber wob ein 31/2 m langes, 2,4 m 
breites Tuch; der Barbier mußte glatt rafleren; der Schornfteinfeger 
beurteilte eine Sewerungsanlage und lieferte eine Zeichnung dazu. 
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Mit einem Meiſterzeugnis wurde eine Belehrung über die Pflichten 
erteilt; es war beſonders verboten, den anderen die Kundſchaft zu 
ſtoren' oder fie ſchlecht zu machen. Die neue Gewerbeordnung, die 
1904 kam, hat gar manches geändert. Um Faſtnacht herum hielten 
die Innungen bis in die letzten Jahrzehnte ihre Bälle; in Oppeln 
gab's Ball bei den Böttchern, Schneidern, Schuhmachern, Fleiſchern 
und Schiffern. Da zogen die Zunftgenoſſen nachmittags vor dem 
Ballabende mit Muſik hinter ihrem Willkomm' über den Markt 
um das Ratbaus und in den Tansfaal. Natürlich Eonnten derartige 
Vergnügen leiht zu Ausfohreitungen Anlaß geben; fo finden ſich 
in den Stadtverordnungen immer wieder Verbote, die ſich befonders 
gegen die Übergriffe der Befellen bei ihren Quartalen richten. Die 
Stadt Breslau verbietet im Jahre 1546 den Befellen, fi nad) ihrem 
Gefallen beim Trinken zu ftrafen, zu raufen, über Tiſch und Bänke 
zu zieben, zu ſchlagen und zu treten. Es ſoll auch binfürder Feine 
Zeche guten Montag halten. Auch follen die Sandwerfsgefellen, 
wenn fie von einer Herberge in die andere oder zum Bade, oder zum 
Aus- und Kinbeleiten geben, weder große noch Eleine Rannen vor 
ſich hertragen laffen, no bei Tag oder Nacht mit Trommelfchlag 
dabinzieben. Auch wollen und fegen wir hinfür, daß die Befellen, 
Hochzeitsknechte und andere beim Tanze fih nicht mit Srauen oder 
Iungfrauen ſchwenken, berummwerfen, reißen noch fonft irgendwie 
verdreben, fondern ſich ebrbar in den Arm nebmen und fi in 
gebübrender Zucht verhalten.” DBeftimmte Rubetage im Jahre 
wurden auch bei den Berufen eingehalten, deren Arbeit ununter- 
brochen ihren Sortgang batte. Kin Prediger des 15. Jahrhunderts 
(Sf. I. F. 285) beantwortet fo die Srage: Ob die Müller fündigen, 
wenn fie an Sefttagen die Mühle geben laffen, aber am Tage des 
bl. Martin auf Beinen Sall mablen wollen, felbft wenn Fein Menſch 
Brot hätte.” Und er entſcheidet: "Sagt ihnen, daß die Sefttagsarbeit 
feine Sünde fei; die Ruhe am Martinsfefte aber haben die Müller 
aus eigener Überlieferung, und follten fie daher an diefem Tage 
arbeiten, dann wäre das nur ein Derftoß gegen ihre Überlieferung, 
aber ebenfowenig Sünde, als wenn fie an anderen Sefttsgen 
mablen.’ 
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Zimmerſpruch. Jeder Beruf bat feine eigenen Bräuche und 
ſprachlichen Überlieferungen, wenn auch nicht jeder diefer Bräuche 
an die Öffentlichkeit herantritt. Kin Seftbrauch, der auch über den 
engen Kreis der Berufsgenoffen hinaus wirkt, ift das Richtfeft der 
Zimmerleute. Wenn das neue Janus aufgerichtet ift, wird aus Latten 
am Giebel ein Kreuz angebracht, das einen grünen Buſch aus 
Baumzweigen trägt. An jedem Rreuzarme hängt ein Tuch für den 
Maurer ⸗ und den Zimmermeifter. Der Polier fteht neben dem Kreuze, 
weiter unten die Zimmerleute. Die Rede, die der Polier nach altem 
Brauch und in alten formelbaften Wendungen hält, ſchließt mit 
Hochrufen, die der Reibe nach auf den Sausberrn, die Frau, die 
Rinder, die Meifter und die Befellen und “alle, die beim Bau nur 
eine Sand gerührt haben’, ausgebracht werden. Darauf folgt der 
Sebefhmaus: Wurft, Bier, Branntwein. Die einft vorgetragenen 
langen, gereimten Zimmermannsfprücde find beute vergeffen. 

Berberei. Nur wenige von den früberen Bewerben find heute 
noch ‘Handwerk’, die meiften verfallen mebr und mebr dem Fabrik⸗ 
betriebe, der die volkstümlichen Überlieferungen vernichtet. Zum 
Bilde unferer ſchleſiſchen Rleinftädte gehört heute noch der Betrieb 
der Lobgerberei, der den am Waffer gelegenen Baffen durch Altanen 
und alte Solzbauten oft ibr malerifches Bild gibt. Die Berberet ift 
ein ſehr altes hemifches Gewerbe; die heutige Zohbgerberei foll von 
den Arabern ftammen ; der YIame “Rorduanleder’ wird von Kordova 
abgeleitet, weißgares Leder wurde in der Mitte des I6. Jahr⸗ 
bunderts in Srankreich, früber ſchon im Orient bereitet. Noch heute 
beruht die Berberei mehr auf erprobter Überlieferung als auf Er⸗ 
gebniffen wiffenfohaftliher Sorfohung. Die fauere Brubengerbung 
mit Lohe aus Kichenrinde, die bis zu zwei Jahren dauert, ift heute 
meiftens durch die Schnellgerbung verdrängt. 

Färberei. Gerber und Särber wohnen im Städtchen nabe bei- 
einander, da fie beide auf das Waſſer angewiefen find. Die Särberei 
bat in Schlefien immer eine hohe Bedeutung gehabt; ihre Ent- 
widlung ging Sand in Sand mit der Entwidlung der Webinduftrie. 
3eugfärberei war bei den alten Indiern, Agyptern und Babyloniern 
Schon fehr ausgebildet. Zur Römerzeit färbte man wenig; man 
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Fannte Rrapp, Kermes, Rotholz und namentlich den Purpur. Als 
Beizen verwendete man unter anderem Alaun, Ditriole und Ball 
&pfel. Um 1300 lernte man in Slorenz die Orſeille kennen; ihre 
Serftellung blieb aber hundert Jahre Bebeimnis. Dur die Ent- 
dedung Amerikas wurden die Sarbbölger Blau-, Rot-, Belbholz 
und die Lochenille befannt. Um 1530 wurde der 3inn-Lochenille- 
Scharlach entdeckt. Begen Ende des Mittelalters Fam die Indig- 
küpe nach Europa und verdrängte nach hartem Kampfe den im 
16. und 17. Jahrhundert auch in Schlefien vielgebrauchten Waid; 
1730 wurde die Sächfifchblau-Särberei erfunden. Im Anfange des 
16. Jabrbunderts Fam der Rrappbau aus dem Orient nach Schlefien, 
Holland und fpäter nach Südfrankreich. Um 1750 309 die Türkifch- 
rot-Särberei über Adrianopel nach Frankreich ein; 1785 Bam fie nach 
Barmen, dann auch nach Schlefien. Seit 1859 ift das Bewerbe mit 
der SGerftellung der künſtlichen Sarbftoffe eine chemiſche Induſtrie 
geworden. 

Töpferei. Schlefien ift beruhmt durch feine Tonwaren. Man 
unterfcheidet bei den Tonwaren Tongut und Tonzeng. Tongut be- 
fit eine poröfe Brundmaffe, Tonzeug eine undurchläſſige. Zum 
Tongut gehören Mauer- und Dachziegel, Töpfergeſchirr und Stein- 
gut. Zum Tonzeng rechnet man Klinker, Steinzeug und Porzellan. 
Die Verarbeitung des Tons durch Sormen und Brennen war den 
AÄgyptern fhon vor 6000 Jahren befannt. Nach der Völfer- 
wanderung wurde die Kunfttöpferei von den Mauren neubelebt, 
deren glafierte und bemalte Befäße nach der Tinfel Majorka “"Ma- 
jolita’ genannt wurden. Die Krzeugniffe der Stadt Saenza in 
Italien erhielten im 15. Jahrhunderte den TIamen Fayence'. In 
Deutfchland war im I6. Jahrhunderte graues und braunes Stein- 
gut Gebrauchsgeſchirr; Majolikaöfen waren verbreitet; im 17. Jahr⸗ 
hundert war bolländifche Delftware beliebt. China Fannte feit dem 
6. Jahrhunderte das Porzellan; aus China ftammt unfere Taſſe. 
Im Jahre 1695 gelang es in Dresden Tſchirnhauſen, aus ge 
ſchlämmtem Tone Porzellan berzuftellen, das fabritmäßig von dem 
Aldemiften Böttger aus Raolin feit 1709 in Meißen gewonnen 
wurde, Steingut, Steinzeug und Töpfergefchirr waren über dem 
Klapper, Sclefifhe Volkskunde. Io 
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Porzellan lange in Vergefienheit geraten und zu Bauerngefcirr 
berabgefunfen. Beute find auch diefe Tonmwaren wieder gefchäst. 
Bemeines Steinzeug ift das altdeutſche Geſchirr, das Gebrauchs⸗ 
gefhirr des deutfhen Bürgers der Reformationszeit, Trinffrüge 
und Beräte, meift grau mit blauer Bemalung und reich geſchmückt, 
auch in brauner und roter Maffe. Den Übergang zum gemeinen 
Töpfergefbirr bildet das altberuhmte Bunzlauer Geſchirr, außen 
mit alkalireichen oder mit Pottafche verfesten braunen Tonen gla- 
fiert (Kkehmglaſur), innen weiß durch eine aus Schlemmfreide und 
Feldſpat gemifchte bleifreie Blafur und bei hoher Temperatur ge- 
brannt. Eine der bedeutendften Leiftungen der Töpferei ift ein im 
Jahre 1753 von dem Töpfer Bottlieb Joppe gefertigter Topf von 
2,2 m Höhe und 4,2 m Umfang, deſſen Gewicht 600 kg beträgt. 
Der 1813 von den Sranzofen zerfchlagene, aber mit einem Drabtnes 
wieder zufammengeflidte Topf ift noch heute das Wahrzeichen der 
Stadt Bunzlau. Die Töpferfachfchule der Stadt fertigt auch feines 
Steinzeug; aber die altbeliebten “Punzeltöpfe’ fehlen auf Feinem 
ſchleſiſchen Jahrmarkte. Die Porzellaninduftrie Schlefiens ift die 
bedeutendfte in Preußen; fie bat 93 Betriebe mit 7009 Perfonen, 
gegen 295 Betriebe mit I0ooo Perfonen in Preußen. 

Blaferei. Das ſchleſiſche Bebirge ift von alters her Sig einer 
bedeutenden Blasfabrifation gewefen; die Tofefinenbütte gilt noch 
jet als die befte Kunftglasftätte Deutfchlands. Das Blas gehört 
zu den älteften Rulturerzeugniffen der Menfchen. Die Agypter der 
Pyramidenzeit Fannten es und verftanden es 3u formen und zu 
färben. Die Römer haben das Sormen durch Blafen mit der Pfeife 
ausgebildet. Seit dem Jo. Jahrhunderte trifft man Blashütten in 
böhmiſchen und bayerifhen Wäldern, wo ein fehr widerftands- 
fähiges, etwas grünliches Blas geblafen wurde; 1366 wird die Blas- 
bütte ‘in dem Schribirshau’ erwähnt. Das heute bevorzugte waffer- 
belle gefchliffene Kriſtallglas wurde zuerft in den böhmiſch ⸗ſchleſi⸗ 
ſchen Bergen bergeftellt. Maſchinen beginnen heute die Blasbläfer 
zu verdrängen; an die Stelle des Kleingewerbes tritt die Broß- 
induftrie. Aber die alten ſchleſiſchen Hütten der Bebirgsgegenden 
ftellen Luxusartikel von höchſtem Fünftlerifhem Werte ber; nur die 
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Maſſenartikel werden von großkapitaliftifhen Fabriken geliefert. 
Sclefien hat heute etwa 400 Betriebe (in Preußen 1190) mit ins- 
gefamt etwa 12000 tätigen Perfonen. 

Schmiedehandwerk. Das Runſtſchmiedehandwerk ift wie 
das der Boldfehmiede in Schlefien feit langem gepflegt worden. 
Scmiedeeiferne Begenftände gehören 3u den ſchönſten Stüden 
ſchleſiſcher Volkskunſt: Gitter, Türbefchläge, Turmfreuze, Waſſer⸗ 
fpeier, Sewer- und Ramingerät, Türklopfer, vor allem Schlöffer und 
Sclüffel. In jedem Mufenm finden fi Befchläge gotifchen Stils, 
quer über die Bretter der Tür reichend mit mondförmig oder in 
Rankenwerk mit Lilien und Blattformen auslaufenden Enden. 
Das 16. und I7. Jahrhundert entwicelt befonders das Bitterwerf 
zu Schmudformen, wie fie der [höne Brunnen zu Neiße zeigt. Die 
Barodzeit zieht Wappen und Namenszüge in die Schmudgebung 
des Kifengeräts hinein, befonders auf den Brabfreuzen, die noch 
jest manchem ſchleſiſchen Sriedhofe feine Stimmung retten. Im 
19. Jahrhunderte hat die billige Bußware die Schmiedefunft ge- 
fahrdet, aber das Kunftgewerbe nimmt alte Motive wieder auf und 
bereichert fie. 

Bergbau. Der Bergbau erftredte fi wie in allen anderen 
Ländern zunächſt auf Bold und Zifen. Um 1148 fol Magneteifen- 
erzbau bei Schmiedeberg, um 1156 Rupferbergbau bei Rupferberg, 
Anfang des 13. Jahrhunderts Boldbergbau bei Boldberg betrieben 
worden fein. 2500 Bergknappen follen vor 700 Jahren bei Bold- 
berg in 13 Stollen gearbeitet haben. Durch Ausbebung des fünften 
Mannes fochten 500 Bergleute im Jahre I24J in Seinrichs des 
Frommen Seer in der Tatarenſchlacht bei Wahlſtatt. Um diefe Zeit 
wurde ſchon in KReichenftein auf dem Serpentingange Bold und 
Silber gegraben. Nach der Chronik der alten Bergftadt Silberberg 
wurde dort im Jahre 1370 von Bergleuten aus Reichenftein und 
aus Sachſen Silberbergbau aufgenommen; 1573 gewann man 
Silber zu Ober⸗Weiſtritz und 1695 zu Sirfehberg. Im Walden- 
burgifhen fand bei Bottesberg anfänglih Bergbau auf Metall 
ftatt; fpäter erft ging er auf die Steinfohlenflöge über. Auch in 
Öberfchlefien follen Blei- und Silbererzbergwerfe zu Beuthen ſchon 
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im 12. Jahrhunderte betrieben worden fein; bei Tarnowitz fand 
der Bergbau im 16. Jahrhunderte in voller Blüte. Dort gewann 
man auch Balmei, der zur Serftellung von Meffing Derwendung 
fand. Der Beginn des oberfchlefifhen Kifenhüttengewerbes fällt 
etwa in die Zeit um das Jahr 1365, zu der in der YIäbe von Tarno- 
wis von Böhmen das erfie Zuppenfeuer erbaut wurde. Die Zuppen- 
feuer wurden dann mehrfach in den Wäldern zerfireut von den 
Grundbeſitzern angelegt, auch zum Verbrauch des fonft wertlofen 
Bolzes. Schon die Suffitenfriege brachten dem Bergbau ſchwere 
Schäden; der Tiefftand aber war mit dem Dreißigjährigen Kriege 
erreicht; als Schlefien unter preußifche Serrfchaft Fommt, beginnt 
der Aufftieg. Der erfte Abbau von Kohle foll 1750 auf der Branden- 
burggrube bei Ruda ftsttgefunden haben; bereits feit dem Ende des 
15. Jahrhunderts aber wurde in der YIeuroder Begend Bergbau 
auf Steinfohle betrieben. 

Auf den Bergbau fanden ſchon feit dem 13. Jahrhunderte Berg- 
ordnungen Anwendung, die aus Talau in Böhmen und aus dem. 
um J300 von RBönig Wenzel erlaffenen Berggefes, aus der Kutten- 
berger und feit 1548 aus der Toachimsthaler Bergordnung entlehnt 
wurden. 1528 wird vom Markgrafen Beorg von Brandenburg die 
erfte Bergordnung für die Beutbener Serrfchaft erlaffen. Die Fchlefi- 
ſchen Mediatberrfchaften haben fpäter ihre eigenen Bergordnungen, 
bis 1769 Sriedrich der Broße die Revidierte Bergordnung erläßt. 

Auf die Boldgewinnung weifen die Ortsnamen auf ‘-feifen’ bin, 
wie Slachenfeifen, Schmottfeifen, Zauterfeifen, Steinfeifen, Quer⸗ 
feifen, Stublfeifen; auf die Eiſenverarbeitung die zahlreichen 
‘Sammer’. Der Zammer zinfte der Zerrſchaft in Eiſen; fo zinft 
Meifter Paesold im Jahre 1391 in Deutſch⸗Hammer wöchentlich 
an die Trebniger Abtiffin 2 Stäbe Kifen und 2 Pflüge. 

3ebennamen. Bern Enüpft die Sage an die alten Zechen⸗ und 
Stollennamen an, die in ihrer Seltſamkeit die Phantafie des Volkes 
erregten. Zuckmantel bat im Jahre 1360 eine Brube Zum alten 
Stein’ und Zum freien Stein’; Reichenftein befit ſchon 1509 feinen 
fagenummwobenen Goldenen Eſel' und weift 1526 die folgenden 
Zechennamen auf: des heiligen Leichnamszeche, sand Ludewig, 
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sandt Christoffluss, sandt Ursula (vorher: sandt Georgi), sandt 
Anna, Mattieschen zech, sandt Mertten; J528 sandt Wolffgang, 
sand Marcus, sand Michel. 


Walenbüder. Welche Anziehungskraft der Erzreichtum 
Schlefiens auf fremde Abenteurer batte, zeigen die Walenbücher, 
die handſchriftlich im Umlauf waren und den Weg zu den ver- 
borgenen Schägen im Riefengebirge und am Zobten zu weifen ver- 
ſprachen. Als Derfaffer des älteften in Abfchrift aus der Mitte des 
15. Jahrhunderts überlieferten Walenbuches nennt fib Antonius 
Wale aus Slorenz, der 1810 die Benebmigung zur Niederlaſſung in 
Breslau erhielt und 1439 aus dem Breslauer Rate ausgeftoßen 
wurde. Auf diefes ältefte Büchlein führen wohl alle anderen Walen- 
oder Regierbüclein zurück. Sein erfter Abfchnitt lautet: 

Das ist eyn register op der Meysen grund; mercke is gar ebin. In 
dem namen gotis amen. Ich Anthonius Wale vormelde gote zcu lobe, 
manchem armen zcu trosste und meyner zele zcu seligkeyt, weme seyn 
mud, hercze und begyr stehet noch gutte und noch ere, der froge noch 
eyner stad, dy heysset dy Sytte (3ittau) und vorbas off eyn dorff, das 
heyssit Waltirsdorff und Luckendorff und fort uff Furtisdorff (Bertsdorf) 
unde gehe zcu dem Tolensteyne (Tollenftein bei Rumburg) den wegk, 
der do get kegin Ruckirsdorff (?) und von dem Tolinsteyne off dy hoe 
heyde durch eynen grund, und der grund leyt keygen der cleynen heyde; 
do wert ir gehen durch eyn fichtigk durch eyn Windgebirge. Und wen 
ir durch daz Windgebirge komet, so wert ir finden den Palmsteyn, do 
ist angehauen en bischoff, so gehe denne off dy rechte hant keygen dem 
mittage wol eyn gewende, zo werrt dir zcukomen eyn grund, der ist 
nicht langk, do wirstu sehen off der höe des grundis eynen bom, der 
ist also gestald und hot eynen ast gleychir weyse, alzo eyner hette eynen 
arm ausgestracket, do habe ich Anthonius Wale gross gut undir be- 
haldin, daz sich wol mochtin ir hondirt von neren, weme is got bescheret 
hette. Und stehet och yn dem grunde eyn bom, der ist geschaffin alzo 
eyn armbrost flussel und do leyt och vil guttis undir begrabin. Und so 
sullit ir den grund dirkennen bey eynem sulchin wortezeychin: ist daz 
ir dor eyn komt, zo sehe eyner den andern an, zo seyt ir allir bloe 
gestald vor grossim gute und swefil; der do yn dem grunde ist, der wirt 
finden moes, alzo tyff, daz her wil wenen, her welde dor ynne vor- 
sincken. Zo tut das moss wegk mit den hendin und myt den fussin, 
zo wert ir finden eynen weyssin sant und yn dem weyssin sande wol 
eyner halben elen tyff, zo wert ir finden perlin, alzo dy erbis gross, und 
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gold, alzo dy snelle keulen lengelicht, und daz ist daz rechte wort- 
czeychen. Und der grund ist geschaffin ader gestald alzo eyn schiff. 
Wen ich Anthonius Wale von den gnoden gotis gutis genugk habe an 
slossirn und an dorffern und darff seyn do nymme holen. Wyl abir 
do ymant zcu dem Schöberleyn gehen, so gehe desehalbe dy rothe heyde 
und sich den Tolenstein an zcu dem torme, und wen du wirst sehen 
zcu eynem fenstir eyn und zcu dem andern fenstir aus, zo sich dich 
umbe wol eynen armbrost schoss, zo wirstu sehen eyn kleyn bergeleyn, 
dorauss fleust eyn wesserleyn vorholen. Dorynne findestu kleyne golde- 
leyn, alzo dy wicken gross, alzo daz du sy magist mit gusseln geraffin, 
und seyn och in dem flosse forellen und golt, daz weschsit alzo dy finger 
und stehet dy forn. Und wer do hen gehen wil adir suchen, der sal sich 
alzo dorczu bereytin, daz her alle recht tuhen sal gleycher weyse, alzo 
eyner sterbin sulde, und sal II tage fastin zcu wasser und zcu brothe, 
ehe her gehen wil und yn dem dritten tage gehe her yn dem namen des 
almechtigin gotis, wen dy do metenandir gehen wellin, dy sullin enandir 
gleuben und getrauen und gewer seyn, zo wirt sy der allemechtige got 
berotin und irhoren. (Breslauer Stadtbibliothek Sf. R. 45%, Miscellanea 
de Chrysopoeia.) 

Bergmannsleben. Dem Bergmanne offenbaren fich die Wun- 
der der Tiefe und erfaflen feine Phantafie. In der Tiefe lauert der 
Tod ; das macht den Bergmann ernft und wortfarg und öffnet feinen 
Sinn der Religion. Seit langem unterfcheider fi der Bergmann 
von der umwohnenden Bauernfchaft durch Sprache, Tracht, Brauch 
und Blaube. Unter Tage herrſcht das Schweigen ; die Brubenlampe 
täufeht Schattenbilder vor. So find im Erzbergbau volfstümliche 
DVorftellungen beimifch, die aber im Koblenbergbau bei den meiftens 
nicht anfäffigen Arbeitern kaum Wurzel gefchlagen haben. Nur die 
Sonderfprache ift da geblieben. Man fpricht von Tag: und Yacht: 
ſchicht; jede Sortbewegung beißt ‘Sabrung’. Der Bergmann trägt 
das Berg⸗ oder Fahrleder' als Lendenfohurz; die Brubenlampe 
leuchtet ihm. Der Gruß ift Glück auf!’ Die Kinfabrt beginnt mit 
einem Bebete im Zechenhauſe vor dem Bilde der Schuspatronin 
Barbara und mit einem frommen LZiede; dann werden die YIamen 
vom Steiger verlefen, und mit dem Wunſche Gehet mit Gott’ 
werden fie auf ihre Orte verteilt; dann fahren fie ein. Befonders 
bei Unglüden wird der Glaube an den Berggeift immer wieder le- 
bendig. Vor Ort zieht der Bergmann feinen Rittel aus, macht das 
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Kreuz und beginnt die Arbeit. Kein Bergmann darf in der Gefahr, 
die ihn umgibt, fluchen, ja nicht einmal pfeifen. Der Berggeiſt er⸗ 
ſcheint als Bergmann, Steiger, aber auch als Zwerg. Bei ſeinem 
Anblick bekreuzt man ſich, flieht oder wirft ſich platt zu Boden. 
Verlangt er Feuer für ſeine Pfeife, ſo reicht der Bergmann die 
Grubenlampe mit dem Stiele der Keilhaue. Man muß feinen Be- 
feblen auf der Stelle nachkommen; fo rettet er aus Befabren. Auch 
als Sliege, Spinne, Seuerfugel, Maus oder als blaue Slamme zeigt 
er fih. Er belohnt Ehrlichkeit und Redlichkeit. Einſt hatten die 
Bergleute ihre Sefte, die Bergpredigten; davon bat ſich nur noch das 
Bergbierfeft erhalten; früher dauerte es zwei bis drei Tage, heute 
nur einen Sommernachmittag. Da gibt die Verwaltung Sreibier, 
Wurft und Semmel; dabei wird zur Muſik der Bergkapelle getanst. 
Am Barbarafefte (4. Dezember) ift feierlicher Rirhgang. Bei foldhen 
Seften wird eine dunkle, mit ſchwarzem Samt- oder goldgeftidtem 
ragen und Samtauffchlägen verfebene Jacke, das Fahrleder und 
die Brubenmüge mit einem Sederbufche getragen. 


Handel 


Ausder Geſchichte des ſchleſiſchen gandels. In der erften 
Sälfte des IJ. Jahrhunderts wird ein Wallfahrts- und Sandelsweg 
aus Böhmen über Blau, Nimptſch, Breslau und Militfh zum 
Grabe des heiligen Adalbert in Gnefen geführt haben. Am Ende 
des I4. Jahrhunderts verhandeln Breslauer Raufleute mit Händlern 
aus Nowgorod über Pelzlieferungen. Im 15. Jahrhundert bat 
Schleſien einen bedeutenden Verkehr mit dem Orient in fogenannten 
YVrürnberger oder Kramwaren, Leinwand und Tuch, wogegen be- 
fonders Wachs zu gottesdienftlichen Zwecken und Dieb eingeführt 
wurde. Seit dem Ende des J4. Jahrhunderts beftebt auch ein leb- 
bafter Verkehr mit Venedig über Brieg, Oppeln, Kofel oder am 
Bebirgsrande über Ohlau, Wanfen (fpäter Brieg und Grottkau), 
Neiße, Leobſchütz nach Ratibor, von da über Prerau ins Marchtal 
nach Wien und über den Semmering. So treffen wir in Breslau 
feit 1810 auch Slorentiner wie den Wechfler Antonius Wale. Seit 
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1728 find Beftrebungen bemerkbar, Trieft an die Stelle von Venedig 
treten zu laffen; Breslau führt dorthin Webwaren, Tuche und 
andere Wollzenge, ‘Lein- und Tifchgewandt’, Strümpfe, Zwirne 
und Barne aus. Kin wichtiger Weg nach Denedig war im 15. Jahr⸗ 
hunderte die hohe Straße’ über Liegnig, Sainau, Bunzlau, über 
Lauban oder Börlig nad Zittau und durch den Paß von Babel 
nah Böhmen, über Weißwaffer, Jungbunzlau nach Prag, und von 
da durch die öfterreihifchen Alpenpäffe. 

Subrleute. Bei dem ftarken Srachtverkehr mußte fi ein 
eigener Stand der Subrleute mit befonderer Tracht und Sitte beraus- 
bilden. Die mächtigen Plauenwagen der Srachter gehören zu den 
malerifchen Bildern, die der Autoverkehr noch nicht ganz vernichtet 
bat. Die Bauern von Schönwald bei Bleiwis lebten unter Der- 
nechläffigung ihrer Aderwirtfchaft jabrbundertelang hauptſächlich 
vom Suhrwefen. Marder Befizer fol dort bis zu dreißig Pferden 
befeffen haben. Sie verfuhren Salz, Koble, Erz und Kaufmanns-⸗ 
waren nad Sachfen, Polen, in die Mark, nach Öfterreich und Ungarn. 
So holte noch 1854 der Schulze des Dorfes Zitronen und Apfelfinen 
aus Trieft. Die Schönmwälder Suhrleute trugen unterwegs ihren 
abgebrauchten Sefttagsmantel, einen hoben fteifen Hut, lange, unten 
umgefrempelte Sofen und einen breiten Zedergurt. 

Münzen und Maße. Der Sclefier bat aus dem alten Münz- 
und Maßſyſtem Bezeihnungen in die neue Ordnung berüber- 
genommen und an die neuen Begriffe angepaßt. Zr fpricht nicht 
gern vom 3ebnpfennig, fondern vom Böhmen, “bima’, und behält 
damit die mittelalterlihe Wendung “grossus bohemicalis’ bei, wie 
nach der Vereinigung Schlefiens mit Böhmen im I$. Jahrhunderte 
die Bezeichnung für den Brofcben Iautete. So hört man auch noch 
den YIamen Sechſer' für Sünfpfennig, wohl auch von älteren 
Leuten die Berechnung nach “Zwei Sibergroßen’ und nach Talern. 
Die mittelalterlihen Ausdrüde: helbling ‘stips’, virdung ‘ferto’, 
schilling ‘solidus’, guldin ‘aureus, florenus’, ducath “ducatus’, 
heller ‘“hellensis’, scherff “obulus, as’ (Sf. I. Q. I03 um 1480) find 
rein formelbaft geworden, oder wie ‘mark’ in das neue Munzſyſtem 
übernommen. Saft außer Brauch ift die Meflung nad ‘Elle, Suß, 


Waffenfpiel. Jagd 153 


Zoll, Spanne, Klafter, Metze'; “Viertellorb’ und ‘Sad’ find als 
ältere Maßbezeihnungen noch im Umlauf, “Walter” ift auf den 
Wrüllereibetrieb befcehräntt, ‘Lot’ hört man nur noch im Saushalt 
beim Raffeemeſſen, ‘Sceffel’ ift überall bekannt, aber außer auf 
dem Lande nur in formelbafter Verwendung üblich, “Unze? ift 
veraltetes KEdelmetsllgewicht. Die Derwendung der Bezeichnung 
Schilg' für Dutzend feheint nur auf den Bemüfehandel der Bres- 
lauer Gegend beſchränkt zu fein. Die firengen Vorſchriften der 
Sandelspolizei haben raſch mit dem alten Maß⸗ und Gewichts⸗ 
fyfteme aufgeräumt. 


Waffenfpiel 


Jagd. Der Wildreihtum Schlefiens bot den Bewohnern reiche 
Belegenbeit zur Jagd. Die Ausdrüde, die fi in den Wörterbüchern 
des I4. Jahrhunderts auf die Jagd beziehen (Sf. IV. 5.85 um 1400), 
erzäblen von Hundezucht und jagbarem Wilde, aber auch da und 
dort von TJägerlatein. 

Yeger, yacht, tirhof, baur “cavea’, tyrgarte, hack “indago’, 
druch, wolbesgrube ‘decipula’; necze, tyrnecze, ebernecze; eber- 
spis “venabulum’; hunt, czohe ‘canicula’, hundekoppel, hunde- 
bant, hundeseil, koppel, hundestal; hundeslaus ‘cicinus’; hundes- 
dreck ‘grecum album’; welf ‘catulus’, welfcheyn ‘catellus’, yagt- 
hunt, röde, stocrode, leytehunt ‘molosus’, spurhunt ‘lustria, 
lustralis, odorinsequus’, bracke, halbhunt, halbwolf ‘liscia’, hunt 
von wolves geslechte “linassa’, heczehunt ‘melampus’, wintspil 
‘sparca’. 

Bock, rebock, steinbuck, hirs, jung hirs, hinde, hindenkalb, 
haze, hezecheyn, wiltber, wiltswin ‘“aper’, vochs, vochsinne, 
lochs, hamster, marder, hermel, greber, grebing Dachs', wolf, 
wolfinne, beer, berinne, kater, kacze, keczelein, eichhorn, mer- 
kacze ‘spinx’, affe, czebelle, merwunder ‘sirena’, garst ‘rancor’, 
waltezel, egel “ericius’, lebart ‘leopardus’, panther, pantir, lewe, 
lewynne, kamel, olpente “dromedarius’, elephant, elfenbein, elfen- 
beinin, einhorn “unicornus, rinocerus’. 
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Waffen. Ritter und freie Bauern ebenfo wie die Städter waren 
im Waffengebrauch erfahren. Die Ausdrüde, die ſich in der Zeit der 
folefifhen Beftedlung auf die Bewaffnung bezieben, find daher viel- 
feitig (Sf. IV. $. 85 um 1409): 

Wopen, sper, glicze ‘Spieß’, gliczenschaft, sperglicze, grelle 
‘Spieß’, grellichin, vlite “leichter Pfeil’, roubirsglicze “francisca’, 
spereysen; schucze; phil, boge, kocherdecke, armbrust, wynde, 
bleyde ‘Steinfchleuder’; schilt, schiltknecht, schiltfurer, tartsche, 
grocze breyte tarczsche, beczogen schilt, pockel Buckel', pockeler- 
eysen, sarwechter (= sarworchte, Panzerfchmied), panczer, dry- 
vach panczer ‘trilix’, plate, brustblech; helm, ysenhut, pekel- 
hawbe; swertmacher, swertveger, swert, swertelein, schirmer swert 
‘macera’, kampswert ‘framea’, halb swert ‘semispata’, stabswert 
‘sicta’, breitswert ‘spata’, swertscheide, ortbant, yserinne keule. 

Schügengilden. Die Landesfüften faben es gern, wenn fi 
die Bürger in den Waffen übten, weil fie in Zeiten der Befabr die 
Verteidigung der Stadt übernehmen follten. So entftanden um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts fhon die Alteften Fchlefifhen Bilden, 
zu denen die von Breslau und Neiße gehören. Man übte zwei Arten 
des Schießens: aus der Armbruft, ‘dem Stable’, nad dem Vogel 
und aus der Büchfe, dem Rohre’, nach der Scheibe. Die Gilden 
der ſchleſiſchen Städte Iuden ſich gegenfeitig zum Vogelſchießen ein. 
Im Dreißigjährigen Briege verfümmerten die Schütenbrüder- 
ſchaften, das Armbruftfehießen hörte ganz auf, die ſchönen Schügen- 
Fleinode, die vom Schügenfönige und dem Ritter getragen wurden, 
verfehwanden großenteils. Erſt das I9. Jahrhundert hat eine neue 
Blüte der Schüsengilden gefeben, deren Sefte und Trachten zum 
ſchönen Beftande der noch lebendigen Volksüberlieferung gebören. 


V 
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Raͤtſel 


Die ſchleſiſche Überlieferung kennt Rätſel, die zu dem älteſten 
germaniſchen Rätfelgute gebören. Das fhon in Deutfchland im 
Anfange des Io. Jahrhunderts in Iateinifcher Ülberfegung bekannte 
Rätfel vom “Vogel federlos’, das in die altdeutfche Alliterations- 
dichtung gehört, findet ſich auch in einer ſchleſiſchen Sandſchrift aus 
der erften Hälfte des 15. Tabrbunderts (Sf. IV. &. Io2): Vidi avem 
sine pennis sedentem in arbore sine ramis vel foliis. Venit homo 
sine pede, comedit eum sine ore (Nivem). Aus den altgermanifchen 
Rätfeln, von deren Löfung ſogar das Leben des Ratenden ab- 
hängen Eonnte, den SHalslöferätfeln, die von Welt- und Menfchen- 
ſchöpfung und Weltende bandelten, geben im Mittelalter die Rätfel- 
und Lügenlieder der Spielleute hervor, die nach anfcheinend unmög- 
lichen Dingen fragen, für deren Beantwortung [herzhaft Belohnung 
in Ausfiht ftebt. Das beutige ſchleſiſche Rätfel freut fih an der 
Rlangmalerei und an abfonderlicher Wortbildung: 

Berumpelt, gepumpelt, gefitfchelt, gefatfchelt, und wenn die gerumpelte, 
gepumpelte, gefitfchelte, gefatfchelte nie weiter kann, fo muß fie fie wieder 
heimſchaffen. (Waſchbrett.) 

Es gingen fünfe jagen, 
zwei brachten ibn getragen, 
fie trugen ibn nah Wälgerwig, 
von Wälgerwig nah Yragelwig, 
dort haben fie ihn erfchlagen. (Peter Vr. 349.) 


Onda zwee Braatla, 
do druuf zwee Schtäckla, 
do druuf a Korb, 
do druuf ne Michle, 
do druuf zwee Lächer, 
do druuf zwee Lichter, 
do druuf a Wald, 


drenne läft rem jong on alt. 


(Menfb. Peter Vr. 353 und 354.) 
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Spruchweisheit 


Das alte fhlefifhe Spribwort. Die Schlefier find fprich- 
wortfrob. Sprichwörter ftrömen heute von allen Seiten nad 
Sclefien hinein; ein großer Teil der in Wanders Sprihwörter- 
Lexikon gefammelten Sprüche ift auch den Schlefiern geläufig. 
Wollen wir aber das alte mitteldeutfche But der ſchleſiſchen Siedler 
feftftellen, dann müffen wir in die Überlieferung des 15. TJabr- 
bunderts zurüdigreifen und die Wege auffpüren, auf denen die alt- 
deutſchen Sprihwörter berüberfamen und ins Volk eingedrungen 
find. Es ſteht heute feft, daß das wichtigfte Mittel für die Der- 
breitung des deutſchen Sprichworts in Schlefien die deutfche Predigt 
gewefen ift; wir Eennen heute eine weitverbreitete Sammlung von 
Predigten, die neben dem Ranzelfpruche ein deutfches Sprihwort 
enthalten, deffen Sinn in geiftlichber Weife gedeutet worden ift. Aus 
diefer Predigtfammlung laßt ſich fehließen, daß im Beginn des 
15. Jahrhunderts in der Meißener Begend eine Isteinifch-deutfche 
Sammlung von wenigftens 500 Spridhwörtern beftanden bat, die 
zu erbaulich-Elöfterlichen Zwecken beftimmt war, und die ihren Na⸗ 
men wie auch einen Kleinen Teil ihrer Terte Freidanks “Befcheiden- 
beit’ entlebnte. Aus ihr find viele der niederländifchen “Proverbia 
communia’ gefloffen; ein umfangreiches Bruchſtück diefer Samm- 
lung ift in Schleflen gefunden worden. Aus diefer Brundfammlung 
ſchöpfte ein Meißener Predigtwerk kurz vor der Mitte des 15. Jahr⸗ 
bunderts feine Themen, indem jede Predigt von einem Sprichwort 
ausging, das nach feinem weltlichen Sinne erklärt und dann geiftlich 
gedeutet wurde. Zuthber bat diefe Meißener Sammlung für fein 
Spribhwörterverzeichnis ausgenügt. Teilweife gekürzte Abfchriften 
kamen nach Schleften, nach Breslau, Sagan, Blogau, Srankenftein, 
die wichtigfte und der Vorlage am nächften ftebende nach Sranfen- 
berg-Camenz. Yon diefen fchlefifhben Terten muß jede deutfche 
Sprichwörterfunde ausgeben. Wieweit ihre Saffungen deutfche 
Originalfprihwörter darftellen, ift eine müßige Stage; auch die Ein⸗ 
führung des Begriffs Lehnſprichwort' fcheint unfruchtbar. Was 
fi im Volksmunde behauptet bat, beweift, daß es das Empfinden des 
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Volkes widerfpiegelt und ift eben deswegen auch deutfch. Sinn diefer 
Sprihwörter ift im wefentlichen die Serftellung Iandläufiger, be- 
quemer Maßftäbe für das Verhältnis zu Bott und Kirche, zur Ent- 
ſchuldigung eigener Schwäche und zur Kritik der Fehler des lieben 
Mitmenfhen. Quellen find: die gefamte mittellsteinifche Bildung, 
die Tierfage, die Beobachtung der religiöfen, fozialen, Rechts- und 
Samilienverhältniffe. Der Schwund vieler Sprichwörter beweift 
ebenfowenig wie das Aufkommen neuer eine Änderung des feelifchen 
Zuftandes, fondern entfpricht meiftens der Anderung der Lebens- 
führung und der fozislen Beziehungen. Das Wort ‘sprichwort’ ift 
in Schlefien ſchon um 1400 als Wiedergabe des Iateinifchen “pro- 
verbium’ befannt. 

Kine gefchloffene, widerfpruchslofe Lebensanfhauung ift bei 
der Vielfeitigkeit der Serfunft und dem weiten Beltungsbereiche 
diefer Sprichwörter nicht zu erwarten; aber gewiſſe fefte, durch⸗ 
gehende Linien find doch darin erfennbar, nach denen fich das Ver⸗ 
halten des einzelnen wie der Befamtbeit in den verfchiedenen Lebens- 
Iagen richten konnte. Wie das höfifehe Epos, fo empfiehlt auch das 
volkstümliche Sprichwort die Selbftbefehränfung. Maß ift in allen 
Dingen gut. Vor allem im Blüde: Lade nicht zu ſehr, es ift noch 
nicht aller Tage Abend. Man foll den Tag nicht vor dem Abend 
loben. Yiiemand preife ſich glücklich, er fei denn über den Bad. 
Ende gut, alles gut. Wunderft du dich, daß ein Menſch fällt? Das 
Pferd bat zwei Süße mehr und fällt doch auch! Wer nie fiel, ftand 
nie auf. Vertrau auf Bott; will er dein Wohl, dann Fann niemand 
wider dich. Sei fhlecht und recht, fo gefällft du Bott. Bott weiß 
wohl, wer ein guter Pilgrim if. Bibt er’s nicht in Scheffeln, dann 
gibt er’s in Löffeln. Den Teufel follft du fällen mit Bottes Kraft. 
Bete und arbeite. Jung gewohnt, alt getan. Was ein Häkchen 
werden will, krümmt fich beizeiten. Was Hänschen nicht lernt, lernt 
Sans nimmermehr. Nicht das lange Meffer macht den guten Roc. 
Man kann das Meer nicht in eine Slafche ſchöpfen. Der Bebrannte 
[heut das Seuer. Wer zwei Dinge zugleich erftrebt, verliert gemeinig- 
lid fein Brot. Web dem, der vielen Serren dient! Auf den erften 
Streid fällt der Baum nicht. Kommſt du nicht mit der Sand duch, 
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dann nimm den Mund zu Hilfe. Je mehr Sirten, defto üblere Sut. 
Wie wir’s treiben, fo gebt es. Den Leuten beißen gerne die 5unde. 
Wer zuerft Fommt, mablt zuerſt. Kin Abend ift beffer als zwei 
Morgen. Balt den Sad auf, wenn man dir’s Serfelreicht. Der befte 
Freund auf Erden ift der Pfennig in der Tafche. Man Fauft wenig 
Bold um ein Li. Leere Hand Fauft nichts. Armer Mann bat armen 
Mannes Rauf. Salt dich warm, fo frierft du nicht. Auf ganzer 
Sant ift gut ſchlafen. Wer da bat, die Elingen, der bat auch, die 
fingen. Je mehr der Beier bat, defto mehr will er. Milder Sand 
gebrach nie. Broße Babe bringt großen Dank. Wer But haben 
will, muß But geben. Wo man nichts hinlegt, nimmt man nichts 
weg. Wer gut fehmiert, fährt gut. Man foll fi vor dem Baume 
neigen, von dem man Schatten bat. Vor Saftnacht Eurze Predigt 
und lange Bratwürfte. Kommt der Afchtag, ſteck die Siedel in den 
Sad. Wenn die Luft am größten ift, hör’ das Spiel auf. Süße 
Biffen haben fauren Nachgeſchmack. Nach großem Donner Fommt 
gerne Regen. In der Sreude lerne weinen. Guter Mut ift halber 
Leib. Nach Regen Fommt Sonnenfchein. Nichts ift fo ſchlecht, 
daß es nicht auch fein Butes hätte. Rom ift nicht an einem Tage 
erbaut. Weiter Fommt, wer langfam gebt, als wer in fehnellem 
Laufe ermüdet. Schnelle Sprünge taugen nichts. Bute neue Märe 
foU jeder gerne hören. Es ift gut, etwas zu wiffen. Wer die Weife 
kennt und Fann, führt die Braut beim. Wer das Geſchoß neben 
fiebt, wird felten verwundet. Nicht alles ift Bold, was glänzt. Alt 
fein ift ein Unglück; alt und töricht fein ift doppelter Schaden. Wenn 
das Pferd verloren ift, beffert man den Stell. Wenn dem Eſel zu 
wobl ift, gebt er aufs Eis tanzen. Wer über ſich hinaus will, über- 
wirft ſich leicht. Je höher der Berg, defto tiefer das Tal. Wen der 
Teufel ſchänden will, dem bängt er zuvor ein Ehrenkleid um. Viel 
reden macht wüfte Köpfe. Hör’, fieb und ſchweig', fo lebft du in 
Stieden. Rede, wie dir der Mund gewachſen! Sprich die Wahrheit, 
auch wenn dir die Welt gram wird. Nichts Schlimmeres als der 
Seuchler. Den Freund erkennt man in der Not. Wie dur dienft, fo 
lohnt man dir. Kine Hand wäfcht die andere. Hüte dich vor dem 
Schalte! Bein Haß ift Shlimmer als gebeuchelte Liebe. Srauendienft 
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lobnet nicht, Serrengunft erbet niht. Was man im Leben fät, 
erntet man nach dem Tode. TIe größer der Schalf, defto größer 
das Glück. Die Menfchen wundern ſich, wenn Eſel gekrönt werden. 
Der Krug gebt folange zum Waffer, bis der Genkel bridt. Es ift 
nichts fo fein gefponnen, es kommt doch ans Licht der Sonnen. Wer 
andern eine Brube gräbt, fällt felbft hinein. Wer andern einen 
Galgen baut, kommt leicht felbft daran. 

Die Sprichwörter, die fih in verwandter Sorm in Luthers 
Meifener Sammlung wiederfinden, mögen im bandfchriftlichen 
Wortlaut bier folgen; die in Klammern geſetzten Ziffern geben die 
Yıummer in Luthers Verzeichnis an. 


1. Der über sich höhet, dem fallyn dy spene yn dy ogen (29). 
2. Wen man dem hunde zu wil, zo hat her daz schmeer gessen (31). 
3. Wer deme andern czuwil, der bricht ym eyne zache von eynem 
czawne (32.) 
4. Wer den andern yaget, der rugeth selden (47). 
5. Hutte dich, meyn phert schlet dich (55). 
6. Jung gewont, alt gedonth (65). 
7. Eyne cro clucket der andern nicht dy ogen aus (67). 
8. Eyn iczlich gleyche suchit seynen gleychen (79). 
9. Y heiliger mensch, y grusser anfechtung (97). 
10. Yn sulchem waszer fehit man sulche fyssche (100). 
11. Der ist gut an den reyen czu brengen, wer do gerne tanczt (108). 
12. Lange sichen ist gewiser tod (112). 
13. Der dy weyse kan, der furt dy braut hem (145). 
14. Wer ee zcu der mole kumpt, der melet ee (146). 
15. Der awes den augen ist, der ist ouch aus dem gemuthe (165). 
16. Wenne man das ferkel beuth, so sal man den sag uff haldin (176). 
17. Wo man hyn kommet, do fynt man den wyrt doheme, aber kommet 
gar schire (181). 
18. Das man yn schalk vil undir dy banck stost, zo ragen yn yo dy 
fusse hervör (191). 
19. Blint man, arm man (199). 
20. Is ist besser eyn gedinge yn dem strawche, wenne yn deme stocke 
(200). 
21. Eyn alt hunth ist bose bendigk zcu machen (236). 
22. Wes dy kw ist, der czihet sy bey dem czayle (241). 
23. Das myr libet, das let myr nymanth (246). 
24. Wer ys yrbetyn (erwarten) künde, ys würde noch allis gut (259). 
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25. Der yn dem röre siczit, der macht pfeyfen, wy her wil (260). 

26. Du bist der sunden ledig als eyn hunth der floe umbe sinthe Jo- 
hannistag (265). 

27. Wen man eynen hengen wil, zo ist czur stauppen hawen kirmis (279). 

28. Dem bawme sal man neygen, von deme man schaten hoth (291). 

29. Eyn lip suchit gerne das ander lip’, sprach der wolff und lugethe 
in den gensestal (304). 

30. Zeit hot ere (322). 

31. Den der teuffil schendyn wil, dem henget her eynen langyn mantyl 
an (325). 

32. Der do vorhört, do wyrt ere ausz (331). 

33. Man darff den teuffel nicht an dy want molen, her kompt wol un- 
gemolt (356). 

34. Ys ist aus, das man speck of kolyn brit (360). 

35. Kuche heen, kuche herwedir; thue mir libe, ich tu dir wedir (382). 

36. Is krummit sich yn der jogunt, das zcu eynem hocken werden wil 
(402). 

37. Torhait macht arbayt (442). 

38. An dem bestyn ist der beste koff (453). 

39. Ist das ende gut, zo wirt allis gut (460). 

40. Wenne das kint seynen willen hot, so weynt is nicht (467). 

41. Was dich nicht bornet, dass lesche nicht (489). 


Skhreiberverfe. Den engeren Lebenskreis des fahrenden 
Schülers und des Mönches fpiegeln die Verslein wider, die meift 
Isteinifh, dann und warn auch deutfch an das Ende des mühſam 
vollendeten Handfchriftenbandes gefezt werden und außer frommen 
Wünfchen und der Bitte um das Bebet des Lefers auch den Wunſch 
nad) Elingendem Lohne, nach gutem Biere und fonftigen Benüffen 
des weltlihen Lebens, wohl auch fatirifche Ausfälle und Ver- 
fluhungen der Bücherdiebe enthalten. So fchließt eine Sandfchrift 
vom Jahre 1422: Sier bat das Buch ein Ende. Bott uns fende in 
fein Reich, wo wir bleiben ewiglid. Ich babe das gefchrieben; mir 
find wenig Seller übrig blieben; fondern fie find gegangen nach 
Wein und Bier jest und allezeit gar ſchier. Denn das macht den 
Menſchen ſchön und zier. — Am Ende einer Seinrichauer Bibel aus 
der Mitte des 14. Jahrhunderts: Nun bat das Buch ein Ende. Bott 
geb uns nach diefem Elende die ewige Rub. Da helf Maria zu; 
etcetera, Schreiber, dem ift der Beutel leer. Darin müße er Pfennige 
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han und dazu ein Mägdelein wohlgetan. Der iſt Ulrich genannt, 
geboren ift er zu Bayerland. — Peter Reimann aus Sirfcehberg, 
Mönd von Leubus, der in Schlaup fein Buch beendet, ſetzt darunter 
im Jahre 1476: Amen, nun gehts nach Tubelwig mit den Sellerlein, 
die wir in Schlaup verdienten; die vertrinfen wir im Kretſcham. 

Studentenverfe. Lebensluft und Philifterverachtung offen- 
baren die Reimfprüche, die, an die volfstümliche Spruchweisheit an- 
Enüpfend, in der Zeit des Spätbumanismus in Schlefien in den 
Rreifen der gebildeten Schreiber im Umlaufe find. In einem Lieder- 
buche eines Rafpar Hildebrand zu Breslau aus dem Jahre 1607 find 
eine große Anzahl davon unter Volksliedern verftreut eingetragen. 
Da heift es etwa: Beduld ift Unfalls Arzenei; Guter Mut ift halber 
Leib; Büt dich, Narr, und nimm Fein Weib! — Wer auf einem 
Pflafter rennt und auf einer Brüden fprengt und einer Jungfrau 
Herz nicht Fennt, der bleibt ein YIarr bis an fein End. — Broßen 
Herren und ſchönen Srauen foll man viel dienen und wenig trauen; 
denn es ift in ihr Herz gefchloffen, wie Waſſer in ein Sieb gegoffen. — 
Wenn die Henne Eräht vor dem Hahn und das Weib redet vor dem 
Mann, fo foll man die Senne braten und das Weib mit Prügel be- 
taten. — Ab Bott von Simmelreiche, was find der Sifche im Teiche 
und der jungen Mägdlein auf Erden! Es muß mir noch eine zuteil 
werden. Es ift nichts Edleres auf der Welt als junge Mägdlein und 
viel Geld. — Ich bin ein Hofmann unerfabhren, ich babe verfoffen 
Stiefel und Sporen. Bott geb, Bott grüß! Verſauf ich die Schuhe, 
bebalt ich doch die Süß! — Lieber will ich mit Jungfrauen fpazieren, 
als im Krieg Leib und Leben verlieren. 

Stammbucdhverfe. Aus dem Spruchgute der älteren Zeit und 
der neuerweckten deutfchen Dichtung fließen die Stammbuchverfe 
des 19. Jahrhunderts, nachdem in der vorausgehenden Zeit das 
Stammbuch wefentlich in gebildeten Schichten anzutreffen war und 
überwiegend fremdſprachliche Einträge üblich gemwefen find. Das 
Biedermeierftammbuch mit den felbftgezeichneten Vignetten und 
Stimmungsbildchen, den feinen Stidimuftern aus Haaren und bun- 
ter Seide war in Schlefien durchaus volkstümlich und gehört beute 
3u den Familienkunſtſchätzen. Die ſtark auf die Auswahl der Derslein 
Blapper, Schleſiſche Volkskunde. II 
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wirfende Volksſchule bat mit den paädagogiſch moralifierenden 
Sprühen und wohlgemeinten, aber unkünftlerifhen Mahnungen 
ebenfo ftark zum Derfalle diefer Volkskunſtübung beigetragen wie 
die billige und gefehmadlofe Ausftattung der von den Warenbäufern 
vertriebenen Stammbüder der legten Jahrzehnte. Die folgenden 
Stammbuchverfe find aus einem Otmachauer Stammbuche ent- 
nommen, in das fie 1810-1852 für einen Ignaz Sir eingetragen 
worden find. J. Blaube, hoffe, liebe! Sältft du treu an diefen dreien, 
Wirft ds dich felbft nie entzweien, Wird dein Simmel nimmer trübe, 
— 2. Die Hoffnung fehlt, die Wünfche trügen. Der Schein gibt nicht, 
was er verfpricht. Drum, Sreund, lern dich begnügen, fo brauchft du 
Wunſch und Hoffnung nicht. — 3. Ich liebe, die mich wieder lieben, 
Und meide, wo man Salfehbeit übt. Doc dir ſchenk ich aus ftarken 
Trieben Mein Gerz, was treu und redlich liebt. — 4. Wenn ich ſchon 
im tiefen Brabe jahrelang gefehlummert babe, Dann lies diefe Zeilen 
bier Und weih eine Träne mir. — 5. Wenn Teufel beten und Engel 
fluhen, Bay und Maͤuſe ſich befuchen, Alle Mädchen keuſch und 
rein, Dann bör ich auf, dein Vetter zu fein. — 6. YIur die Sreund- 
ſchaft winder Kränze, Nicht aus Rofen, nein, aus Immergrün. 
Denn die Rofen blühen nur im Lenze; Unfere Sreundfchaft aber 
bleibt ewig grün. — 7. Schreib du, o Sreund, ins Serz mich ein, So 
wird Fein Stammbuch nötig fein. — 8. Blumen blühen und welfen. 
Des ſchönen Bemäldes Sarbe verbleicht; alles in der YIatur verwefet, 
aber meine Sreundfchaft foll ewig währen. (So fihreibt 1832 ein 
zehnjaähriger ‘Preparant’.) — 9. Wandle ftets auf Rofen und vergiß 
mein nicht. — JO. Alles, was uns bier erfreute, ſchwindet an der Urne 
Rand. Doc die Sreundfchaft, fie begleite Uns ins ftille Schatten- 
land. Über weit entlegne Sterne Schwingt ſich der Beift zu Beiftern 
auf. Doc der Sernen größte Serne Zemmet nicht der Freundſchaft 
Lauf. — II. Sei ftets glüdlih, daß man dich beneide. Befchließe 
jeden Tag in angenehmer Sreude. Krfülle, was mein Serze fpricht: 
vergiß mein nicht. — I2. Kin jedes Blümchen, das beperlt Mit Tau 
dein Singer bricht, Derwandle fi in deiner Sand in ein Dergif mein 
nicht. — 13. Trennt uns auch Berg und Hügel, Teurer Sreund, was 
liegt daran! Wahre Freundſchaft bat doch Siegel, Die uns niemand 
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brechen Bann. — I$. Solange weil mein Staub verwittert und meine 
Seele ſchon von Simmelswonne zittert, vergeß ich dich, Sreund, 
nicht (J8J5, ein Weißgerbergefell). — 15. Rofen verwelfen und 
Marmor zerbricht, Doch unfere Sreundfchaft im Brabe nicht. — 
16. Rofen riechen, Dornen ftehen, Nie fol unfere Sreundfchaft 
brechen. — I7. Wann ich einft tot bin, So komm zu meinem Brabe, 
Befuche mich und fage: Ach, der bier ruht, War mein Sreund (1823, 
ein Buchbinderältefter). — 18. Benieße ftets des Lebens Sreuden 
Mit heiterem Befiht. Und trifft dich ja ein trübes Leiden, So fei 
es Eurz wie dies Bedicht (1834, ein Bymnaflaft). — 19. Ein Derschen 
nad der Mode Sällt mir jest nicht ein. Doch will ich bis zum Tode 
Dein treuer Sreund ftets fein. — 20. Wenn ich einft im Brabe Jahre 
lang gemodert babe, Schreib an meinen Brabesrand: Diefen hab 
ih auch gekannt. — 2J. Sier liegen Degen und Piftolen. Wer es 
von uns beiden fehlecht meint, den foll der Teufel holen. Sollt ich 
es aber fein, dann ſchlag das Donnermwetter drein. — Auf dem Ein⸗ 
band hinten fteht: Wer es befier meint als ich, der ſchreib ſich binter 
mid. — Dazu fest ein zweiter: Ich bin fo gut wie du. Ich fchreib 
mid auch dazu. — Darunter ein dritter: Eins und eins macht zwei. 
Ih ſchreibe mich dabei. 

Sandwerfsfprühe. Die Yeigung, fih in Derfen an den 
Ränfer zu wenden, um ibm Mäßigung feiner Sorderungen zu 
empfehlen, ift wohl am ftärfften heute noch beim Sleifcher 3u finden. 
So fteht in einem MWünfterberger Laden: Wenn die Wurft wär 
ellenlang Und Eoftet nur ’n Dreier, So wär zu meiner Fleiſcherbank 
Der Zudrang ungeheuer. — In Habelfchwerdt lieft man: Ochſen, 
Ziegen, Kälber, Schweine Raufen wir mit dem Bebeine. Darum 
muß beim Sleifhverwiegen Jeder etwas Knochen Friegen. 

Blodeninfhriften. An Säufern finden ſich in den legten 
Jahrzehnten wieder häufiger Infchriften in Spruchform als Sort- 
fegung der einft beliebten Iateinifhen Derfe. Auch auf Grabdenk⸗ 
möälern trifft man, wenn auch felten, deutfche Sprüde an. Die Auf- 
merkfamfeit ift im Kriege erneut auf die oft ſehr alten Blodenfprüde 
gelenkt worden. So findet fih (in Yeiße): Dum Anna sonat, 
omnia fantasmata fugat (Wenn die Annenglode läutet, verfheucht 
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fie alle böfen Beifter). — Vox mea sit terror daemonorum cunc- 
torum (Meine Stimme fei der Schredien aller böfen Beifter. Patfch- 
Fau). — Pestem fugo (Ich wehre der Peft). — Defunctos plango 
(Ib klage um die Toten). — Vivos voco (Ich rufe die Lebenden). — 
Excito lentos (Ich mahne die Lauen). — O rex gloriae, veni cum 
pace (O König der Blorie, komm mit deinem Srieden). — Hilf got, 
Maria berot alles, das wir beginnen. — Befonders in der Refor- 
maetionszeit wird beliebt: Verbum domini manet in aeternum 
(Bottes Wort währt in Ewigkeit). 

Örtsnedereien. In Proſa, mehr noch in Derfen find gegen 
die Schlefier insgefamt, aber auch von den Schlefiern gegen die 
Vrahbarländer, gegen die Öberfchlefier, von den einzelnen Städten 
und Dörfern gegen ihre Nachbargemeinden Örtsnedereien im Um- 
laufe, die zu böfen Sehden unter den Bewohnern führen Fönnen. 
Schon im 15. Jahrhunderte werden als Kigenbeiten der Völker in 
einer ſchleſiſchen Sandſchrift (I. &. 457) von einem Glogauer Vikar 
Chriſtoph Fritze angeführt: Prablerei der Griechen, YIeid der Roͤ— 
mer, Beiz der Lombarden, Wildbeit der Sranzofen, Dummbeit der 
Sachſen, Trunfenbeit der Slawen, Ausfchweifung der Sarazenen, 
Reichtum der Iuden, Befräßigkeit der Deutfcben. — Am Ende des 
15. Jahrhunderts trägt ein Breslauer Auguftinerchorberr in feine 
Sandfchrift (I. ©. 44) ein: Polnifhe Brüden, böhmiſche Mönche, 
öfterreihifche Soldaten, ungarifche Srömmigfeit, bayerifche Non⸗ 
nen, englifhe Treue, böhmifche Treue, Saften der Juden, das alles 
ift keinen Dreck wert. — In der Sumaniftenzeit, zuerft bei Conrad 
Celtes taucht der Spottname der Schlefier Eſelsfreſſer' “esores 
asini’ auf. Lafpar Sommer bat darüber 1677 feine Differtation 
‘De onophagia Silesiorum’ gefchrieben. Die Schlefier teilen den 
Namen mit anderen Begenden oder Ortſchaften in Deutfchland. 
Die Erklärung ift noch umftritten. Um jene Zeit war Krakau die 
Univerfität der Schlefier. Die Krakauer Bründungsfage kennt einen 
Drachen Olophagus VPielfraß'. Möglicherweife ift der in Onophagus 
Eſelsfreſſer' entftellte YTame nur ein Sumaniftenwig, mit dem die 
fchlefifhen Studenten einft bezeichnet worden find. Mit dem Pferde- 
fleifch- oder Kfelsfleifcheffen heidnifcher Deutfcher bat der YIame 
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nichts 3u tun, ebenfowenig mit dem Goldenen Kfel-Stollen’ in 
Reichenftein. — Dem 17. Jahrhunderte gehört ein Lob⸗ oder beffer 
Spottlied auf GÖberfchlefien an, das die Vorzüge des Landes und 
feiner Ortſchaften preiſt. Von den 2J vierzeiligen Isteinifchen 
Strophen feien bier nur YIr. I und 19-2] angeführt: Prosa seu 
jubilus Quadicus. . 

J. Salve sis nostra Quadia, Vere celestis patria, Quando te 
tantum video, Ex toto corde rideo (Seil dir, ®berfchlefien! Du 
Land voll Bimmelspracht! Wenn ich dich wiederfeh, wie mir das 
Serz da lacht!) — I9. Merito, Quadi, plaudite, Quod vobis dico, 
audite, Nam vos quasi dei estis, Celum et terra est testis (hr 
Öberfchlefier Hört voll Sreud, Was ich euch bier verfünde, Daß ihr 
wie Kleine Bötter feid. Wer’s leugnet, dem ift’s Sünde). — 20. O 
Germani vos stupidi, Et nobis Quadis invidi, Manete vos in Ger- 
mania, Nos manemus in Quadia (Der Deutfche nur ein Stumpf- 
bod ift, Ein Tauſch würd’ ihm fo paflen; Bleib, Deutfcher, dort, 
wo du jest bift, Ich mag mein Land nicht laſſen). — 2J. Inde aqua- 
rum multarum Auditur vox celicolarum. Quis negat, nostra 
Quadia quod celestis sit patria? (Raufchen Ströme Regen nieder, 
Rlingt’s wie Engelſtimmen füß. Unfer Land ift, liebe Brüder, 
Wohl das ird’fhe Paradies). 

Diefem Oberfchlefierliede entfpricht das am Ende des I9. Jahr⸗ 
bunderts ‘gedichtete’ und viel gefungene: 

Shwin-Shwin-Schwintohlowisg / Rönigsbütte, Battowig, / Kuda, 
Zabrze, Morgenrot, / Da foff ſich ſchon mander tot. 

[Mies-Mies-Mies-Mieslowig, / Sautabütte, Schoppinig / Oswiezim 
und Sosnowig, / Dort trank mancher ſich 'nen Spitz.)] 

Beuthen, Naglo, Borſigwerk, / Domb, Lipine, Redenberg,/ Broß- 
Piekar, Klein-Piekar, / O wie weit liegt ihr vom Yredar! 

Wer in Ruda no fi hält, / Wird in Zabrze bald gefällt, / Kaurahütte, 
diefe Pfüs, / Schlimmer noch als Mislowis. 

Toft, Weflolle, Brzenſtowitz, / Brzczinka, Slupna, Dziedzkowitz, / 
Kraſſow, Koſztow, Bialy-Bzeg, / Ach, was gibt es dort für Dred. 

Rop-Rop-Rop-Ropain, / Ropziowig und Inielin, / Zabrzeg, Chelm 
und Yreuberun / Kiegen {bon in Ramerun. 

Überall im Bergrevier / Sließen Ströme Wein und Bier, / Tarnowig 
bei Ratibor, / Reiner Fommt mir nüchtern vor. 
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Preifet darum diefes Land, / Das fo manchmal wird verfannt. / Gier 
lebt man in Saus und Braus. / Doc das hält der Teufel aus. 
Gedankenflug und dichterifche Kraft in dem Isteinifchen Liede 
des I7. Jahrhunderts find gewiß dem Machwerke des I9. Jahr⸗ 
bunderts überlegen. 


Volkslied 


Begriff des Volksliedes. Volkslied ift das Lied, das im 
Dolfe gern gefungen wird oder gern gefungen worden ift, ganz 
gleich, ob fein Verfaſſer befannt oder unbekannt, fein Alter böber 
oder geringer, ob eine gewiſſe Stimmung darin nachweisbar ift oder 
fehlt. Die Weife von Volks⸗ und Kumftlied ift ebenfowenig deutlich 
zu fcbeiden wie ihre Terte, wenn auch das Volk gewiſſe einfache 
Tonfolgen und Rhythmen vorziehbt. Runſtlied und Baffenbauer 
bilden das Volkslied noch heute weiter. Volfspoefie ift alfo alle 
Poeſie, die im Munde des Volkes im weiteften Sinne lebt und bier 
nicht mehr als fremdes But empfunden wird, fondern fo behandelt 
wird, als ob das Dolf felbft der Schöpfer wäre. Schöpfer jedes diefer 
Lieder ift natürlich zunächſt ein einzelner, der in ſehr vielen Sällen 
nicht einmal ein Mitglied der niederen Volksfchichten zu fein braucht. 
So find diefe Lieder zunächſt Runftlieder, und foweit wir Kunft- 
dichter und Komponiften in folchen vollsmäßig gewordenen Liedern 
nachweifen Fönnen, ſprechen wir von “volfsläufigen’ Liedern. Am 
fruchtbarften erwies ſich in der Schaffung von Volksliedern die Zeit 
vom J4. bis zum 16. Jahrhunderte. Sammlungen, fliegende Blät- 
ter, auch mufißslifche Drucke verbreiteten fie; oft waren die Träger 
die fahrenden GBefellen, Spielleute, Muſikanten. Einen breiten 
Raum nebmen die Lieder biftorifehen Inhalts ein, die als Kampf: 
gedichte im Streite der Völker und der Politik von großer Wirkung 
auf die Maffen waren. Oft war die Melodie diefer Lieder, die meift 
einftimmig, manchmal in Fünftlibem Satze mehrftimmig gefungen 
wurden, für die Verbreitung ausfchlaggebend. Solde Melodien 
werden gern auch für andere Lieder benust. Diefe früberen Volks⸗ 
lieder wurden aber im I7. und 18. Jahrhunderte vergeffen; die 
Kunſtmuſik diefer Zeit zeigt nur felten volfsmäßige Melodien 
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verwertet; am ebeften finden ſich noch Anklänge an die frifchen 
Melodien des Tanzliedes. Nur felten find auf den SIugblättern die 
Melodien angegeben. Dringt die Runftdichtung heute in das Dolf 
ein, dann wird fie fo ſtark verarbeitet, bis fie vollsmäßig anmutet; 
das gilt au für die Melodien. 

Aus der Geſchichte des ſchleſiſchen volksliedes. Die 
Aufzeichnungen des älteren Beſtandes der Volkslieder in Schleſien 
ſind ebenſo wie in anderen deutſchen Gegenden lückenhaft. Doch 
genügen die erhaltenen Nachrichten und Texte, um ein Bild von 
der Entwicklung und dem Inhalte des deutſchen Volksliedes in 
Schlefien zu geben; auf dem Bebiete des religiöfen Liedes können 
wir bier fogar Elarer ſchauen als in manchen anderen deutfchen 
Candſchaften. Am dürftigften ift die Ülberlieferung an älteren 
Liebesliedern; gelegentlich finden fih Andeutungen von Moͤnchs⸗ 
band in den Sandfohriften. Aus dem Ende des I4. Jahrhunderts 
ift ein ſchlichtes Verslein erbalten: 

Lieb hab ich dich, viel lieber als du mich; Feinen anderen als 
dich, das weiß Bott und ich. 

Aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts ſtammt der Lied- 
anfang: "Ad, Käslein, willft du mit mir’ und aus der zweiten 
Hälfte diefes Jahrhunderts ein Anfang eines balladenbaften Liedes 
mit Toten: ‘Es hatt ein Mann ein Töchterlein, es wollte nicht mehr 
beim Vater fein’, und ähnlich Klingt ein anderer Anfang: “Ich Fam 
«uf einen Anger vor’. 

Der Pflege des religiöfen Liedes boten die Fchlefifchen Klöfter 
eine günftige Stätte. Aus der mittelbochdeutfchen Blütezeit find in 
Schleſien geiftlibe Dichtungen in Eunftvollee Sorm nachweisbar; 
das ältefte Stud aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts ift ein 
deutfches Lob von 25 vierzeiligen Strophen auf Maria aus dem 
Trebnitzer Rlofter. Bleich alt, aber erft fpäter überliefert find die 
durchaus volfstümlichen Furzen Rufe oder Leiſe. Der befanntefte 
von ihnen ſcheint nur in Schlefien vollftändig überliefert zu fein; 
es ift der Ruf, mit dem fich die deutfchen Krieger in der Schlacht 
auf den Warchfelde im Jahre 1278 in den Kampf ftürzten: ‘Sancta 
Maris, Mutter, reine Magd, all unfer Not fei dir geklagt! Nu bilf 
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uns zu dem Simmel ein, zu der rechten and deines Kindes, daß es 
uns gnädig feil Ryrie eleifon. Diefen Rufen treten andere ein- 
ftropbige Lieder zur Seite, in denen das Volk die Saupttatfachen 
aus der Seilsgefchichte befang. Zu Weihnachten fang man im Jahre 
1422 in Sagan: Eyn kindeleyn zo lobelich ist uns geboren hewte 
von eyner iuncfrawen wuniclich, got troste unsser armen lewte. 
Were das kyndeleyn nicht geborn, zo were wir alczu mole vor- 
loren. Das heyl ist unsser alle. Eya, du suser Jesu Christ, zo du nu 
mensche worden bist, behute uns vor der helle. — 34 Oſtern pries 
das Volk die Auferftehung (1440): Alzo heilig ist der tag, das en 
nymand mit lobe dirfollen mag, wen der heylige gotes soen, der 
dy helle obirwant unde den ledigen tawfil dorynne bant. — So 
tief das Volk in gemeinfamem Liede den heiligen Beift vor der 
Predigt an und bekannte den Blauben in einem anderen Liede, das 
mit den marfigen Worten beginnt: “Wir gleubin alle an eynen got, 
got scheppher hymmels unde der erdin.’ Zinen neuen Aufſchwung 
nimmt das deutfehe Rirchenlied in Schlefien im 15. Jahrhunderte. 
In Böhmen war zur 3eit Rarls IV. der religisfe Beift new belebt 
worden; neue Auguftinereremitenklöfter entftanden; das Volk be- 
teiligte fich eifriger an den kirchlichen Rulthandlungen. Deutfches 
Bebet und deutfches Lied wurden von Eremiten und Rartäufern, 
vor allem in den Srauenklöftern gepflegt. Bald wird jest dem Ia- 
teinifhen Liede ein deutfcher Kehrreim angefchloffen, wie in einem 
ſchleſiſchen Liede die Derfe: Eya, eya, eya, libes kyndelin, du zalt 
uns genedig seyn, tu uns dyne hulfe scheyn! Bald verfuchen fi 
die Nonnen in der Derdeutfchung lateinifcher Symnen. Darin ſcheint 
befonders das Breslauer Rlarenftift mit Glück tätig gewefen 3u fein. 
Den Volkston treffen bier am beften Rrippenlieder, von denen eines 
in Dislogform an das Rindelwiegen antnüpft, das im Weihnachts- 
fpiele fo beliebt war: 

Joſeph hoho! — Iſt das neue Rindelein geboren? — Jo, jo! — Wo, 
wo? — Zu Betblebem Juda; das fteht gefchrieben in Michen. — Iſt das 
wabr? — Ja es ift wahr. — Bott fei gelobt in der Höhe! 

Joſeph, bobo! — Möchten wir das Rindelein gefhauen? — Jo, jo! — 
Wo, wo? — Sie liegt er in dem Rrippelein, gewunden in die Tüchelein. — 
Wiegt ihr's auch? — Ja, ih wieg’s. — Saufe, liebe Yrinne! 
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Joſeph, lieber Zimmermann! — Was do? was do? — Mach dem Rind 
ein Wiegelein. — Jo, jo! — Denn Gottes Sohn vom Bimmelreich muß in 
der Rrippen liegen. Zimmer, lieber Zimmermann, das Bindlein muß ein 
Wieglein han, ein Wieglein han, 

Das 16. Jahrhundert fügt zu diefem Beftande die Umdichtung 
weltliber Lieder im geiftlihen Sinne, fogenannte Rontrafakte. 
Das aus dem Rommersbuche bekannte Tumme Brüderlein’ er- 
fheint im Anfange des 16. Jahrhunderts in folgender geiftlicher 
Sorm (Sf. I. Q. 147): j 

Wo zal ich mich hin keren, / Ich armer sunder gros? / Mit sunden 
binn ich beschweret, / von togent binn blues. / Das mus gebusset 
seyn. / Ich fürchte der schweren peinn, / O, dy mir ist bereitet / vor 
dy sunden meyn. 

Ich weis auff dieser erdenn / keyn zuflöcht nicht zu han, / denn 
zu Marian, der vil werden, / dy wilich ruffen an / auss herezensinnikait, / 
sy mag mir helffin aus leit, / sy mag mich auch erlosen / von der peyn, 
dy mir ist bereit. 

Tzwen schauffel und eyn kreutze, / das ist meyn wenen frey; / 
Nottern, schlangen und cröten, / zu itzlicher seyten drey, / dy vor- 
czeren mir meyn leip / wol zu der zelbigen zeit, / wen ich von hin zal 
scheiden / von dieser werlit weit. 

Im 17. Sabrbunderte entfteben unter den Schreden des Krieges 
eindrudsvolle Lieder auf die Dergänglichfeit des Lebens und den 

Tod, ähnlich wie im I4. Jahrhunderte die Peftzeit Lieder und Be- 
bete um ein glüdlihes Ende hervorgerufen hatte. 3u uns aber 
klingen noch heute die Weihnachtslieder aus dem 15. Jahrhunderte 
berüber, und wie einft fingt in der Dorffirche das Volk die faft un- 


verftandenen Strophen der Iateinifch-deutfchen Mifchpoefie: 

In dulci jubilo — Nu finget und feid froh, — unfers Serzens Wonne — 
leit in praesepio — und leuchtet wie die Sonne — matris in gremio, — qui 
Alpha est et O, — qui Alpha est et O. 

O Jesu parvule, — nad dir ift mir fo weh. — Tröft mir mein Bemüte, — 
0 puer optime. — Das ziemt ſich deiner Büte, — o princeps gloriae. — 
Trahe me post te, — trahe me post te. 

Ubi sunt gaudia? — Yrirgends, denn allda, — da die Engel fingen — 
nova cantica — und da die Schellen Flingen — regis in curia. — Eia, wärn 
wir da! — Kia, wärn wir da! 

Berade das geiftliche Lied des fpäten Mittelalters hat ein durch- 
aus volkstümliches Bepräge. Das liegt an der befannten Stellung, 
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die es dem Bottesdienfte gegenüber hatte. Sein Überbandnebmen 
war ja Feinesfalls bei den geiftlichen Behörden gern gefeben. So ift 
das deutfche geiftliche Lied dem Efeu vergleichbar, der den Eichen⸗ 
ftamm der Isteinifchen Liturgie umranft und aus ihm Nahrung 
zieht, der aber, wenn er 3u überwuchern droht, auch unbarmberzig 
beſchnitten oder vernichtet wird. Diefe Lage bat dazıs beigetragen, 
daß nur Wertvolles fortlebte, Lieder, in denen fi) die Stimmung 
des ganzen Volfes ausprägte, und zwar, da diefe Lieder nie den 
Isteinifhen Befang der Liturgie erfegen durften, in naiver, volks⸗ 
echter Weife. Daher wirken diefe Liedchen noch heute auf uns fo 
urſprünglich wie vor Tabrbunderten auf unfere Dorfabren. 
Einem Lande, das wie Schlefien in ftändigen Eriegerifchen Der- 
widlungen feiner Sürften untereinander und mit den Nachbar⸗ 
ſtaaten dabinlebte, Bann auch das Volkslied geſchichtlichen In— 
balts nicht fremd fein. So bat ein Mönd des 15. Jahrhunderts 
auf dem Dedel einer Sandfchrift (TV. Q. 97) ein Lied von 2] Stro- 
phen eingetragen, das uns wohl nur deswegen erhalten ift, weil er 
die Bitte darunter feste: “Lieber Bruder, vernichte es nicht.” Der 
darin befungene Vorgang fällt in das Jahr 1446. Der Seldhaupt- 
mann Leonhard Saffenbeimer, der vom Breslauer Magiſtrat des 
Verrats bezichtigt worden ift, wird auf Betreiben der Breslauer von 
den TIeumärktern widerrechtlich ergriffen, verurteilt und enthauptet. 
Herzog Wladislaus von Blogau und Teſchen fagt daraufbin den 
Breslauern Sehde an; der Streit wird drei Jahre fpäter duch Bi- 
ſchof Peter beigelegt. Vor Beendigung der Fehde entftand als po- 
litifhes Rampfmittel das Lied. Der Dichter kehrt auf einem Schloffe 
(zu Tefchen) ein und findet den Sürften in böchftem Zorne, die Sürftin 
in Tränen über den Verluft ihres Dienfimannen Leonhard. Der 
Sürft ſchwört Rache. Es war Sriede zwifchen den Breslauern und 
dem Serzoge. Die Breslauer haben ihn gebrochen. Sie Fönnen dem 
Haſſenheimer nicht ehrlich zuleibe und Iaffen ibn durch Verrat von 
den Neumärktern ergreifen. Es ift von den Breslauern nie ge- 
hört, — nu ift es ein gemeines Wort, — man fpricht: fie haben ihre 
Ehr verlorn.' Auch die Yieumärkter find Verräter: ‘sy sint och 
is alzo vorhatezt, als der mawshunt is gesatezt, der do vorne 
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leckit und hindene craczt.’ Haſſenheimer reitet im Vertrauen auf 
freies Beleit nach YIeumarkft zum Sofding, wird aufgehoben und 
im Kinverftändnis mit dem YIeumärkter Rate enthauptet. Serzog 
Wladislaus droht Rache zu nehmen; für ihn bat der Dichter das 
Cied verfaßt: ‘Kyppinberger, der em des hehlis gegan’; mit diefem 
Heilwunſche ſchließt das Lied. — Kin ähnliches Kreignis führt 1490 
zu einem anderen biftorifchen Liede. Der Breslauer Stadthaupt- 
mann Heinz Dompnig war der Untreue und des Verrates der Rats- 
bef&hlüffe überführt worden und wurde unter Blodengeläut und 
dem Befange der Schüler hingerichtet. Die Bitten einer edlen Frau 
von Pilsnis, die ihn im Ratsgefängniffe, dem “Zeisgebauer’, auf- 
fuchte, waren nicht erbört worden. Das Lied entftand unter dem 
frifhen Kindrude des Kreigniffes. 


Heinz Dompnigs Tod. 


Nu wolt yr horen ayn newhes geticht, 
wy es Heyncz Domnig hot awsgericht 
und wy es ym hot ergangen: 

Heyncz Domnig ist gefangen. 


Dye stadtknechte gingen vor des heuptmanns thur: 
“Herr hauptmann, yr wolt mit uns gehen; 
das sagen wyr euch vorwore, 
dye harn habens uns befolen.’ 


Do ehr auf das radthaws kwam, 
dye herrn dy sogen yhn ernstlich ahn; 
sy hissen yhn nydersiczen: 

Heyncez Domnig mochte wol schwiczen. 


Her saczt sich nider auf ein banck, 
die brief gaben sie ym yn seine handt, 
er must sye selber lesen, 
wy er hot gefurth seyn wesen. 


‘Ja, lieben herrn, ich habs gethon, 
wolt mirs zcu gnoden lohn; 
ich habe mirs gethon zu schande, 
dorczu dem ganczen lande.’ 
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Dye stadtknechte trotten ym nohent entezu, 
sye furten yhn czu dem tzeyßkengebawer erczu. 
Heyncz Domnig must siczen, 

Heyncz Domnig mocht wol schwiczen. 


Es wars dye frawe von Pylsnicz gewar, 
sye macht sich auf und kwam alldar 
mit höffelichen sytten, 
vor Heyncze Domnig wolt sye bythen. 


Und do sye auf das radthaus kwam, 
des burgermeysters nahm sye war: 
‘Liben herrn, ich wolt euch haben gebeten, 
das yr wolt schonen seyner ehren.’ 


“Und hbe fraw, loth euher bythen seyn! 
Es kan und mag nicht anders geseyn. 
Zcum tode mus er kysen, 
sein leben mus ehr vorlysen.’ 


Sy nam sich großes leydes ahn, 
sye czu dehm czeißengebauhr tradt: 
‘Got gruße euch, lieber öhme, 
es gehet euch leyder ubel.’ 


Got dancke euch, libe mume meyn, 
es kan und mag nicht anders geseyn. 
Zcum tode muß ich kysen, 
mein leben mus ich vorlysen.’ 


Er saß bis an den drytten tag, 
Heyncz Domnig czu dem czeyßengebauhr austradt: 
‘Das der ewige got walde, 
Maria mit yrem kynde! 


Und richter, liber richter meyn, 
und hawhe ag frisch mit freuden doreyn 
mein heuptlein zcu der erden, 
das der ewige got musse walden.’ 


Und yben (ebe wenn, bevor)) das heuptlein zcu der erden sanck, 
das horte gar manchen glockenklang, 
dy glocken hort ys klyngen, 
dye schuller hort ys singen, 
dye kerczen hot is sehen burnen. 
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So bemädhtigt ſich ſpäter das hiſtoriſche Lied auch der geſchicht⸗ 
lihen Sage vom Tatareneinfalle im 13. Jahrhunderte. 


Der Tataren Rachezug. 


Was wollt ihr aber bören, 

Was wollt ihr, daß ih fing’? 
Von der Tatarprinzeffin ſchoͤn, 
Wie’s der zu Neumarkt ging. 


Yab Breslau in Sclefien 

Kine große Reife fie madt; 
Nach Yreumarft Fam fie gefabren 
Uns blieb allda zur Yacht. 


Da ſprach der Wirt zun andern: 
Eine HGeidin wohnt bei mir. 
Sie bat viel Bold und Edelſtein; 
Die laß ib nit von bier.’ 


Bute Nacht, Prinzeffin fhöne, 
Ihr lebt nicht bis zum Tag!’ 
— Und wandte ſich bebende, 
Gab ihr den Todesſchlag. 


Und all ihr Sofgefinde 

In tiefem Schlaf er fand, 

Und würgte fie groß und Kleine 
Mit feiner eignen Sand. 


Mit feinen eigenen Händen 
Begrub er allzumal 

Bar tief im Falten Reller, 
Ihr Beld und But er ftabl. 


Er zeigte drauf den andern 
Seine Sand von Blut fo rot, 
Don Bold und Edelſteinen 
Die Hälfte er ihnen bot. 


Die nabmen fie fo gerne 

Und fhwiegen von der Tat. 
Doch was nicht früh wird gerächet, 
Das ftraft der Himmel fpat. 


Der Tatarenfürft, der hörte: 
Zu Neumarkt ift Euer Rind 
Gemordet und beraubet arg; 
Den Rörper man no find’t. 


Da rief er feinen Saufen: 
‘Auf, nebmet Spieß und Schwert! 
Naͤch Schlefien wollen wir ziehen, 
Ks ift des Ziehens wert!’ 


So Famen fie in Scharen 

Ins ganze Schlefierland 

Und fengten, brannten und ftablen; 
Der Welt ift’s woblbefannt. 


Der fürftin Tod zu rächen, 
Bei Wablftatt ging es trüb, 
Zu Ehren der Geidenprinzeffin 
Ein chriſtlicher Serzog blieb. 


So ward am Kande gerädet, 
Was Yreumarft bat getan. — 
Serr Bott, mid) felbft regiere, 
Sang ih allein was an! 
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Singbefte. Im 19. Jahrhunderte führt das Volkslied fein Da⸗ 
fein nicht mehr in der alten Sruchtbarkeit, aber auch in Schlefien 
wird noch viel gefungen, und aus dem Munde der Sänger ift viel 
altes But in den legten Jahrzehnten aufgezeichnet worden. Zahl⸗ 
reich find die Singhefte, in denen ohne Ordnung, ganz nach dem 
perfönlihen Befhmad und nach Belegenbeit Lieder aus der Schul- 
zeit, aus der Erinnerung, von einzelnen Blättern, auch aus ge- 
druckten Liederbüchern aufgefchrieben werden. Die Befchreibung 
eines einzigen derartigen Geftes, das im Jahre 1875 in Börlis von 
einer Frau zufammengefohrieben worden ift und 75 Lieder enthält, 
gibt ein Bild von der Zuſammenſetzung und dem Werte aller diefer 
Singhefte. Vr. I Ritter Ewald (Erf I Vr. II2a mit ſtarken Ab- 
weichungen. Wohl 18. Ih.). Yir. 2 Kinfam bin ih nicht alleine 
(P. A. Wolff, Presiofe. 1820). Vr. 3 Trew geliebt und ftill ge- 
ſchwiegen (Sriedr. Zehelein 1791). YIr. 4 So manden Rranz hat 
fie gefunden (7 vierzeilige Str. Sochzeitslied). YIr. 5 O Blüd be- 
glüdt, wer die Beliebte findet (Io vierzeilige Str.). YIr. 6 Iſt denn 
lieben ein Verbrechen (Erf II Yir. 645, vor 1810). Vr. 7 Wie bat 
das Bott fo ſchon gemacht (3 achtzeil. Str.). YIr. 8 ® widmet der 
Steude die Stunden (3 achtzeil. Str.). Vr. 9 Yun wärn fe dob 
die ablen Stoore (8 X $). Vr. Io Als der Mond ſchien helle / Bam 
ein Säslein fehnelle (5 X 3). YIr. II Traute Heimat meiner Lieben 
(Job. Gaud. v. Salis-Seewis, um 1780). Vr. I2 Entfehuldigen 
Sie, wenn ich ftöre (Polterabendgedicht). YIr. 13 Wer fagt mir an, 
wo Weinsberg liegt (B. U. Bürger, 177%). Vr. I4 Stebe ih am 
eifern Bitter (Io X $. Die Befangene, wohl vor 1870). Vr. 15 
Über Reifen Fein Vergnügen (Bedicht. I4 Derfe). Yir. I6 Nach des 
Stiedhofs dunkler Mauer (20 X 4. Die Weife). Vr. I7 Leutchen, 
Leutchen, wollt ihr wiffen (CTouplet). Vr. 18 Im Rreife frober 
Eluger Zecher (7 X 6. Sreibeit und Gleichheit, vor 1808). Vr. I9 
Do wor ih nachten ei der Schente (Bedicht vom ruffifch-turkifchen 
Rriege). Vr. 20 Ich weiß nicht, ob ich der Hanne (Mlonolog, Derfe 
und Profa: Die eiferfüchtige Stau). Vr. 21 Wahre Freundſchaft 
foU nit wanfen (6 X 4. Hoffmann Vr. 108: Mädchentrene). 
Vr. 22 So leb denn wohl, du ftilles Zaus (Raimund, 1828). Vr. 23 
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Mädchen, wenn ich dich erblidde (Erk II Vr. 566; Hoffmann Vr. 100). 
Vr. 24 Schleswig-Holftein meerumſchlungen (M. Sr. Chemnitz, 
1843). Vr. 25 Buter Mond, du gebft fo ftille (von 7 Str. nur 
Str. I-5, um 1780-1800). Vr. 26 Mutter, ich freue mich (6 X 5. 
Parodie auf Rörners: Vater, ih rufe dich; Tanzgedicht). Vr. 27 
© feht auf leifen Slügeln (5 X 6. Gebet im Srübling). Vr. 28 
Yräber rüdt die trübe 3eit (4 X 7). Vr. 29 Immer muß ich wieder 
lefen (Luife Senfel). Vr. 30 Der Winter ift ein rechter Mann 
(Matthias Claudius: Ein Lied hinter dem Öfen zu fingen). Vr. 31 
Döglein im hoben Baum (W. Sey 1854). Vr. 32 Gerr Geinrich 
fist am Dogelberd (Job. Nepomuk Dogl). Vr. 33 Als die Preußen 
marſchierten vor Prag (Krk II Yir. 328 mit ftarken Abweichungen). 
Yr. 34 Die Blümlein alle fhlafen (ſteht zuerft bei 4. Kretzſchmer 
und Zuccalmaglio, Volkslieder II Yir. 355, v. I. 1840). Vr. 35 
Im Wald und auf der Seide (Wilh. Bornemann, 1816; ſtark ge- 
ändert). Vr. 36 Mit bunderttaufend Stimmen ruft hurra (6 X 5. 
Woenderlied). Vr. 37 In der Zeimat ift es ſchoön (Karl Krebs, 
1830-35). Vr. 38 Un der Saale hellem Strande (Sr. Kugler, 
1826). Vr. 39 Ich weiß nicht, was foll es bedeuten (5. Seine, 
1823). Vr. 430 Erſchalle, hohes Siegeslied (6 X 4. Bleim, Preuß. 
Rriegslieder). Vr. $I Der alte Barbaroffa (Sr. Rüdert, I815). 
Yir. 42 Wilhelm, komm an meine Seite (Erf II Vr. 347: Abſchied 
der Königin Luife, um 1810). Vr. 43 Wenn die Schwalben heim: 
wärts ziehen (8. Serloßgfohn, 1830). Vr. 44 Ein Sträußchen am 
Sute (Conr. Rotter, Oberlehrer am Breslauer Matthiasgymn., 
1835). Vr. 45 Es waren einmal zwei Bauernföhne (Erk IS. 172). 
Vr. 36 Ein preußifcher Sufar (Krk III Vr. 1318, nah 1793). 
Yr. 47 Ab, wie ift’s mögli dann (Zelmine Chöcy, geft. 1856). 
Vr. 48 Steh ic in finftrer Mitternacht (W. Sauff, 1824). Vr. 49 
Ks brauft ein Ruf wie Donnerball (MT. Schnedenburger, 1840). 
Vr. 50 Rönig Wilhelm faß ganz heiter (Erk II Vr. 365: Dr. Rreus- 
ler, 1870). Vr. 5J Sie follen ihn nicht haben (Nik. Beder, 1840). 
Yır. 52 Holde Nacht, dein dunkler Schleier deckt (Erf III Vr. 1342, 
ſchon 1813-1815). Vr. 53 Gedenke meiner in der Serne (4 Zeilen 
Stammbuchverfe, dann:) O zarte Sehnfucht (6 Zeilen aus Schillers 
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Blode, dann:) Erinnrung führt mid an der Sand (4 X 8); alles 
zu einem Bedichte vereint. Darauf: Rezept wider den Winter. Zehn 
Rlefter hartes Holz verbraudt ufw. Vr. 54 Weil mich meine 
Sünden drüden (Satire: Die beichtende YIonne). Vr. 55 Zi, febt, 
wie did die Amme tut (Bedicht: Die junge Magd). Vr. 56 Sinaus 
für Rönig und Vaterland (25 X 7. “Worte des Bebets zum Wohl 
der ausgezogenen Rrieger zu ſchützen König und Vaterland 1870. 
Mel.: Aus tiefer Tor’). Vr. 57 Soldes Brün, wie lieb ich dich 
(7 X $. Deutfches Sreibeitslied). Stammbuchverfe. Vr. 58 Komm, 
mein Julchen, komm ins Brün (5 X #). Vr. 59 Rein Seuer, Feine 
Roble tut brennen fo heiß (Erf II Vr. 507; Hoffmann Vr. 13J). 
Vr. 60 Freund, ich bin zufrieden (J. 5. Witfchel, vor 1800). Vr. 6] 
Fordre niemand mein Schidfal zu bören (Soltei, Rosciuszko). 
Vr. 62 Rleine Blumen, Kleine Blätter (Boetbe, 1771). Vr. 63 
Das Kanapee ift mein Dergnügen (fcbon 1730). Vr. 64 Willft dur 
dein Herz mir ſchenken (angeblih Seb. Bach, 1725). Vr. 65 Auf, 
Matrofen, die Anker gelichtet (Wilh. Berbard, 1817). Vr. 66 Ser- 
bei, 3u meinem Befang (Rartoffellied, um 1840). Yir. 67 In 
Warſchau ſchwuren taufend auf den Knien (7 X 6; um 183J). 
Vr. 68 Ich bin der vielgereifte Sänger (Goethe I804, 3u den echten 
3 Str. 6 neue). Vr. 69. Lebe wohl, geliebtes Ländchen (6 X 2). 
Vr. 70 In Myrtills zerfallner Sütte (J. F. Schlotterbed, um I790). 
Vr. 72 Zwei Namen grub ich tief in eine Buche (3 X $). Vr. 72 
Teuerfter, dus brachft den Schwur der Treue (9 X 4; NMachruf 
eines verlaffenen Mädchens an ihren treulofen Beliebten’; Amft 
Yır. 685). Vr. 73 Dicht von Selfen eingefchloffen (3 X 6; “Liebes- 
ſchmerz'). Vr. 74 Ach, wenn’s doch der König wüßt (Ed. Mörike, 
Die Soldstenbraut, 1838). YIr. 75 O wie berb ift das Scheiden 
(3 X 6). Den Schluß bilden Kochrezepte. 

Man fiebt, foldhe Sefte bergen wenig But aus dem 18. Jahr⸗ 
hunderte, meift gar nichts aus der Srübzeit des Volfsliedes, viel von 
dem Allgemeinbeftande des deutfchen Liedes, wie er durch die Drucke 
vermittelt worden ift, dafür verfchwindend wenig ſchleſiſches Sonder: 
gut. Das ift ganz natürlich; der Schreiber legt das Seft für fi 
felber an, um feine eigenen Renntniffe zu erweitern, bat aber Feinen 
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Grund, das, was er an überfommenen Liedern im Bedächtniffe bat, 
aufzufchreiben. Liederhefte zeigen fomit zunächſt nur, wie das 
Volkslied fi wandelt und erneuert; man beachte den ſtarken Anteil, 
den das patriotifche Lied an der Sammlung bat, worin der Krieg 
von 1879 feine Wirkungen äußert. Wer einbeimifches Liedergut, 
auch der älteren Zeit, befonders religiöfe und Liebeslieder fammeln 
will und ihre Melodien erfahren will, muß aus der mündlichen 
Überlieferung als der lebendigen Quelle fehöpfen. 

Dem Singbefte einer Frau möge auszugsweife das YIotizbeft 
gegenübergeftellt werden, in das der Süfilier Serm. Baumgart aus 
Mittel-Leifersdorf, Kr. Boldberg, vom 7. Brenadierregiment in 
Liegnitz 1888 neben vielen anderen Dingen feine Lieblingslieder 
eintrug; er tat es im Barnifonlazarett. 

J. Die ſchöne Liefe. © ſchönes liebes Liefelein, / du aller 
Iungfern Tungfräulein, / ich liebe dih im Serzen mein. / Du 
Venusloſes Bübelein (!) / Das bat mich in dem Spiegel fein / ver- 
wundet in des Serzens Schrein. — ® Liefelein! O Liefelein, / ich 
kann dein nicht vergeflen. / Ich liebte dich fo brennend beiß, / fo 
wie man fagt, zum freffen. / Und wenn ich jemand freffen feb, / fo 
denk ich an mein Liefelein. 

2. Der Süfilier auf Poften (Erk III Vr. 1427, um 1815?) An 
der Ratzbach gegen Oſten (5 X $). 

3. An der Saale Fühlem Strande (Franz Kugler, 1826). 

4. Lebewohl. Der Simmel ift fo trübe (Leop. Sr. Büntber 
v. Böding, 1787; das vierftrophige Lied ift 3u 7 Strophen um- 
gedichtet). 

4. Maria faß weinend im Barten (3X8. Unter dem Titel: “Die 
Derlaffene’ im Deutſchen Soldatenliederbuch 1892; darin 5 Str.). 

5. Wenn ih mich nach der Geimat fehn (Joſ. Serd. Nesmüller, 
im Theaterſtück “Die Zillertaler” 1848; in unferem Sefte mit der 
Überfohrift ‘Der Pole und fein Kind’). 

6. Das ftille Zaus. So leb denn wohl, dur ftilles Saus (5. Rai- 
mund, 1828). 

7. Verlorne Liebe. Einſt ging ich am Ufer der Donau entlang 
Erk II Vr. 7082). 
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8. Nicht weit von Württemberg und Baden (Hobenzollernlied. 
Krk III Vr. 1359). 

9. TJägerlied. In Böhmen liegt ein Städtchen, / das Fennt wohl 
jedermann; / die allerfehönften Mädchen / trifft man darinnen an. — 
Und diefes ſchöne Städtchen / hat eine Barnifon / von lauter jungen 
Tägern / ein ganzes Bataillon. — Und jeder von den Jägern / der 
liebt ein Mädchen fein. / Und jedes von den Mädchen / möcht einen 
Jäger frein. — Für Vater und für Mutter / ift’s eine große Ehr,/ 
kommt fo ein junger Jäger / mit ihrer Tochter ber. — Sie lebten 
in dem Städtchen / die guten Leute fort / viel Jahre, und die 
Täger / fie hielten alle Wort. — Sie holten fi) den Segen / im 
väterlichen Saus, / bis daß fie treu gedienet / und ihre Zeit war 
aus. — Im Jahre ſechsundſechzig / da ging der Jammer los, / da 
jammerten die Mädchen, / da weinte Blein und groß. — Zum Ab- 
marſch wird geblafen / hinaus zum blutgen Rrieg, / zu kämpfen 
für den Raifer, / zu ftreiten für den Sieg. — Dom Abmarfch laßt 
uns fehweigen, / von diefem Trauerflang, / trog feiner Sreud und 
Heiden / ich dran nicht denken mag. — Beim letzten Sändedrüden, / 
beim legten Scheideblid / ruft jeder: Leber glücklich / und kehret 
bald zurück! — Dort liegen fie beifammen / zwölftaufend an der 
3ahl, / getroffen von dem Kifen, / vom mörderifhen Stahl. — 
Bemein und Offiziere / fie rubn in einem Grab, / und die zum 
Abmarſch bliefen, / fie ſanken mit hinab. — Sie Febren niemals 
wieder, / fie bleiben ewig fort; / fo balf bier Fein Derlefen, / half 
kein Rommandowort. — Am Zaun der Montabelle / grub man ein 
tiefes Brab. / Da fenfte man die Braven, /die Tapfern all binab. — 
Nur ſieben find geblieben, / die kehren bald zurück / in die geliebte 
Heimat / mit grauenvollem Blick. — Zwei Hörner hört man blafen, / 
die Elangen hell und laut. / Da freut fi) jede Mutter, / da freut ſich 
jede Braut. — Sie laufen vor die Türe, / das andere man vergißt. / 
Kin jedes hofft zu finden, / was ihm das liebfte ift. — Doc ftarr 
vor Todesfchreden / die Hände wanden fie, / als fie das Kleine 
Sauflein / als Invaliden fehn. — Da flattert Feine Sahne, / es 
drängt zu Feinem Schmaus, / es ſchallt auch Fein Kommando / 
befonders vom Major. — Doch zwei Sorniften blafen / in dumpfem 
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Trauerton: / Wir find die legten fieben / vom ganzen Bataillon. — 
Diefes nach der Schlacht von Montebello [859 entftandene und auf 
den Krieg von 1866 umgeformte Lied (Krk II YIr. 1383) war bis- 
ber nur in einer ſechsſtrophigen Sorm (MS®. VII, 14 [1905], 8.96) 
aus Schlefien befannt. 

Wert und Pflege des Volksliedes. Die Blütezeit des Volks— 
lieds liegt fhon Tahrhunderte hinter uns. Damals war die Seele 
des Dolfes noch jung, fähig zu ftarfem, leidenfchaftlihem Innen⸗ 
leben, das zum Ausdrud drängte: Damals war die Maffe des Volkes 
noch wefentli eine Einheit, befeelt von gleihen Befühlen und 
daher auch gewöhnt an gemeinfame KRunftfymbole, in denen fich 
Befühl und Phantafie offenbarten. So waren die Brundlagen ge- 
geben für Schöpfungen der Volkskunſt von typifchem Gehalt, und 
unter diefen Schöpfungen war das Volkslied die urfprünglichfte, 
vertrantefte und feelifeh wirkfamfte. Was einer in gefpannter Inner- 
lihEeit, begnadet mit Empfinden für ſprachlichen Rhythmus, für 
Wohlklang und bildhafte Anſchaulichkeit fang, Eonnte widerklingen 
in den Seelen der Berufs: oder Schidfalsgenoffen, wurde für die 
gleichen Gefühle der anderen willlommener Ausdrud, erſehnte Ent- 
fpannungsmöglichkeit für Leid oder Sreude vieler, wedte Mit- 
empfinden und wurde fo ein Mittel fittlicher Bildung. Doc als das 
Volk feine feelifche Bleihförmigfeit preisgab, die einft Eraftvoll genug 
wer, um die ftarfen gefellfchaftliben Begenfäge zu überbrüden, mit 
dem Augenblide, in dem die Verflabung des Befühlslebens eine 
Volkskrankheit wurde, waren auch die nährenden Quellen des Volks⸗ 
liedes vergiftet, und fo mußte es zwei Jahrhunderte lang dabin- 
fieben. Die Rrankheit offenbart fi in der Sinwendung der ge- 
bildeten Schichten zum griebifh-römifhen Kunftidesle, wodurch 
die feelifhe Entfremdung zwifchen dem ſchlichten Volke und den 
Beſitzern der neuen, fremdländifchen Bildung verfchuldet wird. Bil- 
dung erfcheint nur noch als Angelegenheit des Verftandes und des 
Geſchmacks, nicht mehr als Angelegenheit des Befühls und des fitt- 
lien Wollens. Dann legt im 18. Jahrhunderte die Aufklärungszeit 
die Art an die Wurzeln des religiöfen Lebens und vernichtet in weiten 
Rreifen die ftärkften feelifihen Spannungen, das ehrfurchtsvolle 
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Erſchauern vor dem Unendlichen, GBöttliben, und fo leider 
unter den Übertreibungen der Derftandeskultur ganz allgemein die 
feelifihe Fähigkeit zu bochgefpannten Befühlen, und die Kraft zur 
Schöpfung wertvoller Volkslieder ſchwindet faft ganz. Das ver- 
fpottete Volkslied wird wie jede SHeimatsüberlieferung am Beginne 
des 19. Jahrhunderts durch die nun einfeende Sreizügigkeit in 
feiner Pflege bedroht. Wer nad der Broßftadt oder in eine fremde 
Candſchaft zieht, gibt in Eurzem auch feinen heimatlichen Lieder: 
ſchatz preis, der im engen Seimatverbande in gemeinfamer Übung 
lebendig geblieben war. Bänkelfängerterte, die Öpernmelodien des 
Heiermanns und die Brammopbonplatten bieten großftädtifchen 
Erſatz. 

Sollen wir verſuchen, das Volkslied durch geeignete Pflege 
wieder zu beleben? Iſt nicht gerade das Individuelle dem einſtig 
Volkstümlich⸗ Gemeinſamen gegenüber Weſenszug des modernen 
Menſchen? Iſt dann bewußte Pflege des Volksliedes nicht Rück⸗ 
ſchritt? Gewiß werden wir die Eigenkunſt hochwertiger Perfönlich- 
keiten für einen Gewinn erachten und uns an ihr erheben. Aber 
wir werden auch wieder zu gemeinſamem Erleben fähig werden 
müſſen, wenn wir die völfifche Zerriffenbeit überwinden wollen. 
Das DVolfslied, das einft Ausdruck fozislen Befühls gewefen ift, 
kann uns auch heute wieder das Seelenleben des Volkes erfchließen 
und das Innenleben weiter Kreife vertiefen helfen; es Fann hin- 
führen zum Verftändnis edler Kunſt, zur Sreude an rbytbmifcher 
Betätigung, zum Genuſſe muſikaliſcher Schönheit; es kann ein 
Mittel frober und ernfter Befelligkeit, Ausdruck menſchlichen und 
religiöfen gemeinfamen Sühlens werden und ein wertvolles foziales 
Band bei aller Derfchiedenheit des Denkens und Arbeitens, ein Be- 
fenntnis der gemeinfamen Grundlagen unferes deutfchen Volfs- 
tums, eine Belebung alt und matt gewordenen Seimatfinnes. Die 
Stimmung, die der Pflege des Volksliedes dient, ift in der TIugend- 
bewegung bereits vorhanden; gefundes Bemeinfamfeitsgefühl, die 
Säbigfeit, Leid und Freude des Befährten zu verfteben, die Laute 
und viel freie Luft, Wander- und Weibeftimmung werden den 
LZiederborn von felbft zum Quellen bringen; fo werden auch 
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Neuſchöpfungen von Wort und Weiſe gelingen, die über das er- 
erbte But hinaus in die befondere geiftige und feelifche Art des 
Dolfes der Gegenwart bineinführen wollen. 

Das Volkslied der polniſch redenden Oberſchleſier. Das 
polnifch-oberfchlefifehe Volkslied ift für die Volkskunde durch den 
deutfchen Arzt Julius Roger erfchloffen worden, der 1863 in Bres⸗ 
lau: Piesni Ludu Polskiego w Görnym Szlaska mit 546 Liedern 
veröffentlichte. Das oberfchlefifche Volkslied ift einfach, jugendfriſch 
und, wohl infolge der Berührung mit den deutfchen Schlefiern, dem 
deutfchen Liede ähnlich. Kine Reihe von Liedern ift von Hoffmann 
von Sallersleben verdeutfcht worden in dem Buche: Ruda, Polnifche 
Dolkslieder der Oberfchlefier, Kaffel 1865, von Albert Weiß, Album 
polnifcher Volkslieder, Leipzig 1867, und von Emil Erbrid, Stra- 
duna, Breslau 1891. Die Lieder laffen fib inhaltlich in erzählende 
und rein Iyrifche Poefie teilen; die Iyrifhen Lieder überwiegen. Die 
Niederſchriften ſtammen faft alle frübeftens aus der Mitte des 
19. Jahrhunderts, doch bergen die balladenbaften Lieder manchen 
Zug aus Mytben und alten Bräuchen. So erzählt ein Lied, wie 
eine Mutter ibre Tochter duch einen Fluch in einen Baum ver- 
wandelt; aus den Bräbern unglüdlich Liebender ſprießen Blumen; 
Träume Fünden fehweres Unheil an; es begegnet die Symbolik 
volfstümlicher Zahlen, auch der alte Rechtsbrauch, nach dem der 
Senfer durch die Heirat ein zum Tode verurteiltes Weib retten Eann. 
Balladenftoffe wie die wiedergefundene Schwefter, YIedlieder vom 
armen Säslein, Tierhochzeiten, Lügenmärden, feherzende Liebes- 
lieder, ‘Safchelieder’, Klagelieder der unglüdlichen Frau, der YIonne, 
Lieder von der Linde, von der Nachtigall, der Taube, dem Rosmarin 
als Liebesfymbol find Lieblingsmotive des polnifchen Liedes. Die 
Dorftellung ift denfbar einfach; gern wird der Parallelismus ver- 
wendet, der zwei Vorgänge in vergleichender Form nebeneinander: 
ftellt. Beiworte, Zahlen, Schilderungen, Bruß- und Segensformeln 
find typifch geworden; Umfchreibungen deuten manches verhüllt an. 
Bern beginnt das Lied mit einem YIaturbilde, das im Menfchen- 
geſchick dann fein Begenftüd findet. Auch das Sprungbafte ift der 
polnifchen Volkspoeſie wie der deutfchen eigen. Kehrreime find felten. 
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Volkstümliche Muſik. Im 15. Jahrhunderte Fannte das 
ſchleſiſche Volk unter anderen Muſikinſtrumenten schalmey, 
pfeyffe, seytinspeyl “manucordium’, speyl mit czen seytin ‘ela- 
vicordium’, rotte ‘rota’, salter “psalterium’, fowie den Leiermann 
‘leyre’, die ‘leyrerynne’, den “harffer’ und “fedeler’ (Sf. I. &. 103 
um ]480). Volkstümlich ift die Muſik, die den Schein des Bekannten 
erwedt; das Befannte kann nur eine Stimmung, eine Empfindung 
fein; fie wird duch die Muſik vertieft oder erregt. Die Worte, die 
diefe Stimmung ausdrüden, Fönnen ähnlich wie bei der gebobenen 
Sprechweiſe, aus der einft der gregorianifche Choral entftand, von 
felbft eine mufitslifche Sorm annehmen. Sind diefe in der Muſik aus- 
gedrückten Empfindungen allgemein zugänglich, fo ift die Muſik 
volkstümlich. Im Volksliede find Wort und Weife innig vermäblt; 
im volfstümlichen Liede Fann der Träger der Empfindungen ſowohl 
der Liedtert wie auch die Melodie fein; fomit kann das eine das 
andere überdauern. Die hohe Kunft in der Muſik will über das 
Wort herrſchen; fie zerftört die Volkstümlichkeit, indem fie dem 
Rlangreize buldigt. Volkstümliche Muſik fordert zur tätigen Mit- 
wirkung des Dolfes, zum Befange auf. Bleichwertig dem Lieder- 
terte ift die rbytbmifche Betätigung im Tanz oder Marfch; die un- 
gefungene Tanzmuſik ftimmt mit dem Volfsliede überein. Das alte 
Lied wurde in der Pflege des Kunſthandwerks mehrftimmig, indem 
zur Tenormelodie zunächft eine obere, dann eine untere Begleit⸗ 
melodie gefetst wurde; fo wurde das Lied immer Eunftvoller. In 
Breslauer evangelifchen Kirchen gab es zeitweife Choräle mit bis 
zu fechzig Stimmen. Unfer Öbr ift erft dadurch zur Harmonie er- 
zogen worden, fo daß wir heute das einftimmige Lied ablehnen. 
Unfer Volk muß fi wieder Elar über feine Empfindungen werden, 
ebe es für die Pflege volkstümlicher Muſik reif ift. Wenn wir heute 
immer noch von einem Volksliede fprechen Fönnen, fo ift die volks⸗ 
tümliche Inſtrumentalmuſik faft ganz verfehwunden. Um ihre Refte 
zu retten, ift 1913 ein Aufruf an mehr als zwölftaufend Gemeinden 
ergangen. Es follten die alten Turmfignale, Rufe, Sanfaren und 
umfaffendere MWufitmotive aufgezeichnet werden, wie fie in den 
Stadtpfeifereien gepflegt wurden. Srüber hatten gewifle Zünfte 
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auch ihre eigene volkstümliche Muſik. Derartige Motive find oft 
zu muſikaliſchen Wahrzeichen einzelner Orte geworden. Auch die 
Ausrufe der Straßenverfänfer gehören bierber. Aus Schlefien find 
auf den Aufruf bin die meiften Kingänge erfolgt. Volkstümliche 
Mufit und Volkslied find in gleicher Weife durchſetzt mit muſikali⸗ 
fhen Runftelementen. Die Eigenart volfstümlicher Muſik liegt in 
ihrer Einfachheit. Sie verlangt natürliche, leicht zu treffende Töne. 
Dur liegt dem Volke leichter als Moll. Sole Muſik hat immer den 
Charakter des Rhythmiſchen und Welodifchen. Sie zerlegt fih in 
einfache Perioden. Terz, Quint, Quart, Oktav werden bevorzugt. 
Bei Mehrſtimmigkeir berrfeht immer barmonifche Konfonanz. Die 
Inftrumentalmufit wird als volfsmäßig empfunden, wenn fie 
Sangbarfeit aufweift. Den Klängen der Poftillon- und Soldsten- 
fignale find faft immer Worte untergelegt; fie find auch gefungen 
worden. Unfere moderne volkstümliche Muſik ſchwebt in der Be- 
fahr, den Zuſammenhang mit der guten, alten deutfchen Ülber- 
lieferung 3u verlieren, und vor allem die heutige Operette bat eng- 
liſch⸗amerikaniſche Slachheiten eingefhmuagelt. Unfere Rantoren 
und Örganiften follten wieder bewußt Kunfthandwerker werden 
und unter Schonung der Liedmelodien ſich auf die Unterftreihung 
und Serausarbeitung der uralten Tonfchritte beſchränken, die am 
beften die Empfindungen ausdrüden. Die Sreude an diefem guten 
Runftgewerbe, dem Volfstümlichen, Sandwerksmäßigen Fann in 
der Schule geweckt und gepflegt werden. 

Bäntelfänger. Das Bänkelfängerlied ift im Volfsliede das, 
was die Haupt- und Staatsaktion für das deutfehe Schaufpiel be- 
deutete. Das Bänfelfängerlied verzichtet auf feelifche Werte, ift auf 
Senſation eingeftellt, will auf die YIerven wirken, indem es Un- 
glüdsfälle, Verbrechen und Sinrichtungen in moralifierendem Rleide 
unterftügt durch marktfchreierifche Bilder dem Seftwiefen- und 
Marktpublitum in die Ohren orgelt. Sreilich find die Übergänge 
von der Schauerballade zum Volksliede zahlreich, und im Einzel⸗ 
falle wird der Sammler auch diefer Battung volkstümlicher Kunſt 
ein. Stelle in den Volksliedern nicht verfagen. Die aus einem 
halben Bogen (8 Seiten) beftehenden Seftchen, die dem Volke, fechs 
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Stud für Jo Pfennige, verfauft wurden und, nachdem die erſte 
Strophe zur Dreborgel vorgetragen war, ftarf begehrt waren, weil 
fie ‘das Weitere und Schönere von dieſer Geſchichte' enthielten, find 
großenteils in Parhwig in Schlefien bei Robert Hartmann ge- 
druckt, während als Derlag Auguft Schmidt in Schurgaft, Srau 
Kalbe in Berlin, Fritz Schröder in Berlin genannt find. Die fchlefi- 
ſche Induſtrie bat alfo einen guten Abnehmerkreis; die Zahl diefer 
Parhwiger Drucke überfteigt 135. Jedes Geft enthält ein eindrude- 
volles Titelblatt, die graufige Begebenbeit in Profa und das Lied 
dazu. Einige Proben: Vr. 112 Bruderliebe oder Treu bis in den 
Tod. Vr. I20 Die neue Heimat im Eisgebirge oder Schwere Prü- 
fung und frohes Wiederfeben. Vr. I3J Die unglüdlihe Mutter. 
Geſchehen in Pinſk in Ruffifh-Polen in neuefter Zeit. Nachdruck 
verboten. YIr. 132 Die Tochter des Sörfters oder Solgen befchränfter 
Liebe. Kine traurige Begebenbeit, welde fich Fürzlih in Böhmen 
zugetragen. Vr. 133 Der Verrat an der Kapelle. Vr. 135 Kine 
Doppelbinrichtung zu Sirfehberg in Schlefien am I7. Sebruar 1903. 


Die Tochter des Förfters. Wenn einft in ein junges Serze / Zieht die 
wabre Kiebe ein, / Treibt dann, SEltern, Feine Scherze / Mit der Rinder 
Kiebespein. / Trauet nur voll Zuverficht, / Treue Kiebe wanfet nicht. — 
So auch Seinrih und Marie / Kiebten fi mit ZärtlichFeit; / Doc den 
Vater fpät und frübe / Mußten flieb’n fie nab und weit, / Bis er bei 
füßem Soffen / Uns Rüffen fie getroffen. — Und in eine finftre Rammer / 
Wurde fie dann eingebradt; / Mußte bier bei großem Jammer / Seufzen 
fo bei Tag und Nacht, / Bis fie mit Entfchloffenbeit / Aus dem Kerker 
ward befreit. — Seinrich holt fie aus dem Keller, / Worin fie verweilt mit 
Ruh', / Beide fliehen dann gleich ſchneller Don dem Haus dem Walde 
zu; / Wollen fo am andern Ort / Kieben fich ftets fort und fort. — Noch 
im Wald zu übernachten / Waren fie gefonnen gleih; / Doc nicht beide 
bier erwacten, / Marie war am Morgen Keidy’; / Und beim näaͤchſten 
Sonnenfdein / War verſchwunden ihre Pein. — Geinrich, der Verzweiflung 
nabe, / War das Keben nicht mehr lieb: / Als Marien tot er fabe, / Es 
auch ihn zum Selbftmord trieb, / Bracht mit einem jäben Schuß / Diefer 
Welt den Sceidegruß. — Als der Vater hört die Runde, / Hielt er’s länger 
nicht mehr aus, / Er ward wahnfinnig zur Stunde, / Man bringt ibn ins 
Irrenhaus, / Wo er dann in großer Not / Starb einen jammervollen Tod. 

Bruderliebe. Es waren einmal zwei Rnaben, / Die hatten einander 
fo lieb, / Den Abſchiedskuß fie fih gaben, / Ach, wenn es doc immer jo 
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blieb! / Das Schidfal es oft anders will, / Du Menſchenkind mußt balten 
il! — Auch er mußt bald Abſchied nebmen / Don der trauten Seimat 
bange. / Er follte Soldat auch werden; / Die 3eit, die dauert ihm lange, / 
Doc bald, da Fommt er wieder heim, / Und wohnt in feinem Süttelein. — 
Als er wieder nah Saufe Fam, / Seinsliebcben ibn vergeffen bat. / Dies 
er fi fo zu Serzen nabm, / Daß er vollbracht die blut’ge Tat; / Doch ad, 
es war der Bruder fein, / Den’s traf in ftillee Nacht allein. — Da ſcheint 
der Mond in ftillee Nacht / Aufs liebe Aug’ des Bruders fein. / O, hätt’ 
er nie die Tat vollbracht, Befommen wär’ er nicht in Pein! / Der Schmerz 
macht ibm das Serz ftill ftehn, / Im Simmel gibt’s ein Wiederfehn. 


Der Leiermann. Heute tauchen die "Soffänger’ in den größeren 
Städten auf; ob fie einmal als Träger neuer Melodien von Be— 
deutung werden Fönnen, ift bei dem völligen Seblen von Ülber- 
lieferung und beruflicher Vorbildung diefer Leute recht fraglich. 
Kinft gingen mit feft überliefertem Liedergute die Sarfenfpieler 
durch die Hänfer ; die alte blinde Harfenjule ift noch in der Erinnerung 
vieler Breslauer. Träger volkstümlicher Melodien waren no vor 
Eurzem die wandernden böhmiſchen Muſikanten' und, wenn auch 
feltener, der vielbeftaunte Dudelfadpfeifer. Ihr aller Erbe hat der 
Leiermann angetreten, der freilich feine Lyra mit der Dreborgel 
vertaufht bat. Er verbreitet immer wieder volfsmäßige Öpern- 
und Öperettenmotive und ftand noch vor dem Kriege im Dienfte der 
vaterländifchen Gedanken, indem er gern gehörte patriotifche Lieder 
fpielte. Die heutige Dreborgel, ein von Barberia in Modena ver- 
befjertes Inſtrument, bat im 19. Jahrhunderte die mittelalterliche 
Bettler- und Bauernorgel ganz verdrängt. 

Dolfsliederfammlungen. Das Ende des 18. Jahrhunderts 
kennt in Schlefien nur die Liederfammlungen religiöfen Inhalts. 
Das "Allgemeine und vollftändige Evangeliſche Geſangbuch für die 
Rönigl. Preuß. Schlef. Lande’ von Johann Sriedrih Burg, das 
1796 mit 1929 Liedern bei W. ®. Korn in Breslau erſchien, enthält 
unter vielen zu Dolfsliedern gewordenen Terten auch die mittel- 
slterlihen Lieder: Der Tag, der ift fo freudenreich (YIr. 390), Ein 
Rind geborn zu Bethlehem (Vr. 393), In dulci iubilo (Vr. 419), 
Alfo heilig ift der Tag (YIr. 576), Chriftus ift erftanden (Vr. 580). 
Diefe Wahrung alten Volksliedergutes fällt um fo vorteilhafter auf, 
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wenn man die gleichzeitigen Beftrebungen beobachtet, in durchaus 
rationsliftifcher Weife aus dem katholiſchen Liederfchate alles alte 
volfsechte But zu befeitigen. Der Derfaffer des bei Korn 1778 er- 
fcheinenden “Allgemeinen und vollftändigen Latholifhen Befang- 
buchs', Ignatz Sranz, ein Breslauer Vikariatsaſſeſſor, fagt in der 
Vorrede zu dem 368 Lieder enthaltenden Befangbuche: “Wir baben 
bisher in unfern Rirchen Befänge gebraucht, deren einige über drei- 
bundert Tahre alt find und Ausdrüde in ſich faffen, die mit der 
heutigen Tages üblichen deutfchen Sprache nicht übereinftimmen ; bei 
andern fehlt es am Wohlflange, am richtigen Silbenmaße, an ge 
böriger Ordnung. Ks würde weit ſchwerer gewefen fein, alle diefe 
Fehler 31 verbeffern, als neue Lieder zu verfaſſen.' Das beißt, 
die alten Volfsliedterte werden aus der Kirche gewiefen und durch 
eigene geiftvolle ‘Lieder’ erfezt. So “fingt’ der Derfaffer in einem 
Liede zu Ehren der heiligen Gedwig (YIr. 20]): “Den Bedrängten 
beizuftehn, armer Leute Süße küſſen, in entlegne Rirchen gebn in 
dem Schnee mit bloßen Süßen, war für diefes ftarfe Weib ein ver- 
gnügter Zeitvertreib’; oder von der beiligen Thekla (Vr. 198): 
“Löwen, Stiere, Schlangen müffen ihrem Wink geborfam fein, 
denn fie fallen ihr zu Süßen unempfindlich wie ein Stein, wo fie 
durch ein fanftes Lecken viel Bewunderung erweden’; oder unter 
der Überfohrift “Die Religion ift notwendig und nützlich' (Ur. 279): 
Ich lebe mäßig und gefund; der Sriede im Bemüte ift meines langen 
Wobhlfeins Grund, weil ein verdünnt Beblüte frei durch die engen 
Adern fährt, die Lebensgeifter ftärft und nährt.“ Die Zeit der Ro- 
mantik und die Begründung der Wiffenfchaft der Bermaniftif muß- 
ten in der Bewertung des Volksliedes auch in Schlefien einen Wandel 
ſchaffen. Die erfte wiffenfchaftlich gearbeitete Sammlung fchlefifcher 
Volkslieder ift die von Hoffmann und Richter, die im YIovember [842 
erfbien. Ludwig Erks Deutſche Volkslieder’ enthalten viel fhlefi- 
[ches But, das von dem Lehrer 5. A. £. Jacob (1803-1884) in 
Konradsdorf bei Hainau beigefteuert wurde, der gegen 600 Volks⸗ 
lieder gefammelt bat. Die Volkslieder der Grafſchaft Bla bat 
Beorg Amft 1911 in einem ftattlihen Bande, der 736 Terte mit 
ihren Wielodien enthält, herausgegeben. Volkslieder aus dem 
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Eulengebirge veröffentlichte 1912 Wilhelm Schremmer. Zahlreiche 
Beiträge zu dem von der Schlefifhen Befellfhaft für Volkskunde 
geplanten großen Schlefifhen Volksliederwerfe find in den Mit- 
teilungen der Befellfchaft enthalten. Auf Brund der umfangreichen 
Sammlungen der Befellfiehaft bat im Jahre 1916 Srig Günther 
eine Dorarbeit zu der Ausgabe unter dem Titel ‘Die ſchleſiſche Volks⸗ 
liedforſchung' erfcheinen laffen. Theodor Siebs und Mar Schneider 
haben 1924 ein Bändchen "Schlefifche Volkslieder mit Bildern und 
Weifen? herausgegeben. 


VI 
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Der Tanz im Mittelalter. Das Gründungsbuch des Klofters 
sSeinrichau berichtet zum Jahre 1254: Michael, der Sohn des Dali⸗ 
bor, grenzte damals mit feinem Befig an unferen Kloftergarten. Er 
ftrebte, dem Kloſter Ungelegenheiten zu bereiten; daber fiedelte er 
auf feinem Brunde Deutfche an. Als das geſchehen war, kamen die 
deutfchen Srauen und Mägde an den Sefttagen in unferen Obſt—⸗ 
garten und führten dort ihre Tänze auf. Das fab unfer damaliger 
Herr Abt Bodo, und tiefe Beforgnis erfüllte feine Seele, denn er 
ſprach in feinem Serzen: “Wenn diefe Tänze hier von Geſchlecht zu 
Geſchlecht forterben und zur Bewohnbeit werden, dann werden fie 
für viele Seelen in unferen Klofter zur größten Befabr.’ Und um 
diefen Unflat vom Bloſter, foweit er es vermochte, fernzuhalten, 
trat er in Unterhandlungen mit jenem Michael wegen eines Beſitz⸗ 
tauſches'. Michael gebt darauf ein und erhält 80 Mark Silber und 
den Gutshof Niclawitz mit allem Zubehör dafür. Diefer Bericht 
zeigt, wie die deutfchen Siedler gern dem Tanze buldigten und mit 
wie ernftem Auge die Kirche auf ſolche Volksluſtbarkeiten blidte. 
Noch in einer Sandfchrift des beginnenden 15. Jahrhunderts 
(I. &. 463) aus dem Blogauer Kollegiatftifte heißt es in einer 
Predigt: Beſſer ift es, an Sefttagen zu graben oder zu pflügen, als 
mit Frauen zu fingen und im Tanze zu fpringen’. Als warnendes 
Beifpiel wird daher in den Predigten wiederholt die Geſchichte von 
den Tänzern von Kölbigf erzählt, die im Jahre 1021 den Weihnachts: 
gottesdienft ftörten und verflucht wurden, ein volles Jahr zu tanzen 
(5.1.5. 311; IV. 5.63). Aber gerade durch diefe Predigtwarnung 
erfuhren die Sörer das alte deutfche Tanzlied, das die Tänzer an 
jenem Sefte gefungen batten: ‘Equitabat Bovo per silvam fron- 
dosam; ducebat secum Merswindam formosam. Cur stamus. Cur 
non imus?” Und auch von anderen Tanzliedern hören wir (1. 5.311), 
wenn als Beifpiel für die Sünden gegen das zweite Bebot die 
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Tanzlieder von “Wefenburg’ und von der “Melzerinne’ angedeutet 
werden. So hören die Schlefier immer wieder eine auch anderwärts 
befannte Predigt gegen den Tanz, die mit der Eraftvollen Behauptung 
beginnt: ‘Chorea est circulus, cuius centrum est diabolus’, was eine 
Wiener Zandſchrift deutfch gibt (Altd. Blätter I, 52): ‘Der umme 
gende tantz ist ein ring oder circkel, des mittel der tufel ist.’ Die 
Tänzer find des Teufels Streiter; die Sefttage werden entbeiligt; 
Ausfhweifung und Kleiderprunf geben anderen Ärgernis. Alte 
Weiber lehren die jungen in diefer Sünde. Kin anftändiges Mäd— 
chen follte an ſolchen Tagen dabeim bleiben. Aber wenn die Weiber 
die Männer tanzen feben, bält fie nichts dabeim. Dann wird das 
Weib zur Priefterin des Satans. Slöten und Pauken find die Bloden, 
die zu feinem Dienfte rufen. Wie der Girt ein Ferkel quietfchen läßt, 
damit die verlaufenen Serkel wiederkommen, fo läßt der Teufel die 
Weiber fingen, auf daß alle berbeieilen. Der Tanzende fündigt gegen 
alle Bebote; fein Schritt führt nach links, das heißt zum Teufel. 
Der Tänzer Fümmert fich viel weniger um feinen Wochenlohn als 
um den Sonntagstanz (Sf. I 5. 655, Anf. 15. Ih.). Kine Predigt 
aus dem Sabre 1454 (Sf. I. &. 152) beurteilt den Tanz ſchon 
milder. An fich fei er nicht fündbaft, wenn dabei Fein Ärgernis er- 
folge, wenn man nicht vor Mönchen oder auf dem Maerkte, zur 
Trauer: oder Bußzeit, während der Meſſe, Predigt oder Defperzeit 
tanze, wenn böfe Abficht und leichtfertige Lieder fehlen. Aber zum 
Schluß kommt die Warnung: Leichter im Rrieg obne Wunde als 
im Tanz ohne Sünde! — So fpielen Teufel und Tanz auch in die 
Sage hinein; eine um 1624 in Schweidnig gefchriebene Chronik 
(Sf. IV. F. 140) erzählt vom Saftnachtstage (22. April) 1587, daß 
in Ernſtdorf bei Reichenbach zwei Rnechte feben, wie drei Tanz- 
paare in die Stube Fommen; der eine fiebt die Tänzer, der andere 
bört die Muſik; der erfte wird gegen feinen Willen zum Tanze ge- 
zwungen; dann verfehwindet der Spuk. Immer wieder finden wir 
in den Dreidingverordnungen (3. 3. 5ſ. II. $. 20 v. J. 1602): 
“Abendt Tencze, Rockstuben seindt ganz unndt gar verbotten.’ 

Schleſiſche Tänze. Die Tanzfreudigkeit lebt heute weiter wie 
einft; wie im Mittelalter werden auch Breife und bejabrte Srauen 
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von der alten Tanzluft ergriffen, wenn die Belegenbeit bei Soc- 
zeiten, Erntefeſt und Birmes gegeben ift. Dann finden fih wohl 
auch noch an Stelle von Shimmy, Sortrott, Bofton und anderen 
Sremdtänzen die altüberlieferten ſchleſiſchen Tänze: der alte deutfche, 
der Würgewalzer, der Trempelwalzer, der Tanz vorm Öfenlod, der 
Subrmannswalzger, Bauernreigen, Bauernmenuett, Rorbtanz, Be- 
fentanz, Tungferntanz oder die nach dem Lied benannten: Freut 
euch des Lebens, Tanzt od mit der Muhme, oder landfchaftliche 
Sonderformen wie im Riefengebirge: Rraufebenjes Brauttanz. 
Alte Dolfsbeluftigungen. Dem fchlefifchen Volke war einft 
jedes auffallende Geſchehnis, wenn es die eigene Perfon nicht etwa 
ungünftig berübrte, ein Seft; auch das Ausftäupen am Pranger und 
die Hinrichtung armer Sünder wurde leicht zum Volksfeſte. Schon 
der Aufpus des Befangenen war febenswert. “Anno eodem (1563) 
kam auf, daß die arme Sünder ſchwartze Hütte und Trauer Mäntel 
bey der Außführung tragen mußten. Diefe teug zum erften ein 
Beder, welder 9 Morde gethan und an etlichen Örten Feuer an- 
gelegt; ward mit glüenden Zangen gerißen und geradebrecht’ (Sf. IV. 
5. 148 über Brieg). Die Chroniken find voll von folden Berichten. 
‘Ein kleiner zugk. Den 23 Oktober seindt die Meurer mit auff- 
gerackter Fahnn, drommell und pfeiffen vor den Rabenstein ge- 
zogen, ihnn allendthalben, wo es vonn nohten gewest, auss- 
gebesserdt und in einem tage fertig wordenn’ (Breslau; 5f. IV. 
5. 118 3. Sabre 1590). — ‘Meurer zihenn hinauss. Den 8. Decem- 
ber seind zum gericht hinauss mit drommell und pfeiffen, des- 
gleichenn mit auffgerichtem fahnn gezogen, die Maurer jung und 
alt, mit ihnen die Zimmerleuthe, haben newe Balckenn einge- 
strackt und eingezogen. — Schlosser hinaussgezogen. Den J4.De- 
cember zogen gleicher gestalt hinauss die Schlosser, haben eine 
newe thur ahngehenngt, vohrschlossen und beschlagen gemacht 
(Breslau; Sf. IV. 8.118 3.9.1598). Ähnlich berichtet die Schweid- 
niger Chronik v. I. 1624 (Sf. IV. 5. 140) unter dem 8. Jan. 1583, 
daß Maurer und Steinmesen mit Trommeln, Pfeifen und Sahne 
binauszogen, den Balgen auszubeflern; ebenda zum 8. Aug. 1012: 
‘zogen die Zimmerleut unndt Schlosser mit auffgerecktem fahn 
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undt drommel allhier auss der stadt zum galgen, schoben newe 
balcken undter desselbten Bühnen, da die Alten Massten ver- 
faulett, unndt machten ein newe thür darein, weill die alte weg 
genommen von Losen Leutten’; das wurde am 30. Auguft 1623 
wiederholt. Als man ebenda am 25. Sept. 1566 den Balgen derart 
in Stand gefest hatte, gab’s am Sreitag danach ein neues Feſt: da 
wurden drei gehenkt und einer geföpft. Man gab ſich aber auch mit 
anderen Schaufpielen zufrieden. Zur Saftnacht war wohl auf dem 
Markte ein von Befellen aufgeführter Schwerttanz zu ſehen (Sf. IV. 
5. 140 3. 18. II. 1561). Oder wir hören unter dem Jahre 1577 
aus Breslau (Sf. IV. F. 118): “Allerley kurzweill gehalten. Es 
waren auch draussen auff dem Schweinzer annger zuegericht 
drey kegellplahnn, auf dem einen Schub mahn umb Ochsenn, 
auff dem anderen umb Zinen gefesse, auff dem dritten umb bahr 
geldt. Da manngelte kein geldt nicht. Mehr schob mahnn zum 
Narren; mehr waren zwey Rastellbennke; auff der einen warff 
mahnn die wurffell durch einen Trichter; auff der anderen so 
bloss auss der handt, und wardt vill geldt vorworffen; mehr 
warff mahnn mit gedreheten holzern nach einem hanne; da 
wardt auch vill geldt unnuzlichen vorworffen; mahn gab von 
einem holz einen anderthalbenn, und wehr denn hahnn erwarff, 
der behilt ihnn und ein Quardt kennlein darzue’. — Oder man 
konnte Turniere erleben: “Es stochen alhier Zuer Schweidniz auff 
Rossen sitzende 2 Par fleischerknechte für der apteken mit ein- 
ander mit Stangenn’ (Sf. IV. 5.140 zur Saftnacht, I9. Sebr. 1613). 
Im Jahre 1493 werden in einer Saganer Sandfohrift (I. &. 137) 
unter anderen Dolfsbeluftigungen angeführt: Schinstreckin, Spryn- 
gin, Steynwerfin, balspil, Tolenspil, kuleley, Ryngen, Ritter- 
schaft lewfyn, Schissen, Fechtin, Ebetewern etc. In der Mitte des 
17. Jahrhunderts gibt es in Breslau Pferderennen, aufdem Schieß- 
werder Weiberrennen, bei dem 8 bis J6 nach einer Stange mit Rlei- 
dungsftücden laufen,auh nachdem Pelz; Sechterwettfämpfe, Schwert: 
tänze der Rürfchner und Hahnenſchlagen der Schneider in Pöpelwig. 

Dolksbeluftigungen von heute. Die meiften diefer Be— 
Inftigungen haben ſich bis in die Begenwart erhalten, wenn fie auch 
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feltener und meiftens nur Bräuche für befondere Volks- oder Kinder- 
fefte geworden find. Bis zum Jahre 1810 war in Winzig am Ballus- 
tage ein Schülerfeft ublih. Die Schüler zogen, jeder mit einem be- 
Fränzten Sahne um den Ring, und fangen: “Bottlob, das Ballusfeft 
ift wieder gefund erlebt, da Hahn und Zahn ſich tapfer beißt und 
ſchmeißt darnieder auf unferm Schul- und Tugendplan; drum hört 
man ſchon das Hähnefechten mit Rikriki.“ Nach jeder Strophe 
fhrien die Knaben ihr Kikriki. Dann liefen fie unter Aufficht der 
Lehrer die 5ähne Fämpfen, und die Befizer der drei tapferften 
wurden als Ballusfönige in weißem Oberhemd mit Krone und 
Zepter um den Ring geleitet. Dor dem Rampfe batte jeder Knabe 
für den Lehrer einen Silbergroſchen zu zahlen. Im 17. Tabr- 
hunderte ift diefes Seft auch in Öls nachweisbar. — Noch beute ift 
während der Kirmes an manden fchlefifhen Orten das Bänfereiten 
üblich. Auf ungefattelten, mit Blumen, Bändern und Deden ge- 
fhmüdten Pferden reiten die Knechte mit einer bewimpelten Lanze 
binter Sarlefinen und Muſikanten einher, während die Mägde paar- 
weife folgen. Auf einem Brachacker hängt von einem Bolzportal 
eine geſchlachtete Bans fo hoch herab, daß ſich die durchreitenden 
Rnechte reden müffen, um fie am Salfe zu paden. Wer dabei König 
bleibt, wird zu Bier und Tanz in den Rretfcham geleitet. — Boliat- 
ſchlagen und Schimmelreiten waren zwei Volfsfefte noch in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Beim Bolistfchlagen, das an einem 
Sonntage zwifchen Pfingften und der Ernte ftattfand, fchlugen 
RKnechte mit verbundenen Augen nad einer Strobpuppe, die man 
auf einem Pferde nach der Seftwiefe geleitet hatte. Unterdeſſen ver- 
teilten die Mägde gegen Fleine Geſchenke Sträußchen und Betränfe; 
abends 309 der Sieger mit feiner Jungfer an der Spitze des Seft- 
zuges zu Bier und Tanz ins Bafthbaus. Etwa um Martini fand das 
Schimmelreiten ftatt. Zwei Rnechte, eine Leiter, Strohwiſche und 
ein Roßbaarfehweif wurden zu einem “Kamel” zufammengebaut, 
mit grauen Rapstüchern bebangen und an der Kette von einem 
Knechte durchs Dorf geführt neben einer als ‘Bär’ verkleideten 
Perſon und einer budligen Babenfammlerin (einem gleichfalls ver- 
kleideten Knechte mit einem Korbe). Kine joblende Schar begleitete 


Würfel: und Rartenfpiel 193 


den Zug. Abends Famen die Rnechte in die Höfe zum RKuchen⸗ 
plagen’, d. b. zum Peitſchenknallen, wofür es wieder Geſchenke gab. 
Den Schluß machte ein Tanzvergnügen. — In der Streblener Be- 
gend wird etwa fünf Tage vor Weihnachten in manchen Dörfern 
ein duch einen Sad in einen Eſel verkleideter Knecht auf allen 
Dieren durch das Dorf geführt, wobei in jedem Saufe Baben ge- 
fammelt werden. Im Sebruar wird ein in Bohnenftrob gebüllter 
Rnedt als Bär umbergeführt, der fi aber fo fträuben muß, daß 
er von Jungen auf einen Wagen geladen und gezogen wird. Mit—⸗ 
laufende Leute baden vor dem Wagen den Boden auf. Der Wagen 
wird in eine Pfüne gefahren und bleibt dort fteben. — In Budel- 
wis ift um den Johannistag das Sanswurftfeft Sitte. Jungen 
sieben ein Wägelchen, das mit Immergrün gefhbmüdt ift, mit einem 
Junggeſellen', d. h. einer Eleinen ausgeftopften Sigur mit Larve. 
Dahinter laufen die Jungfern', etwa fünf weißgekleidete Mädchen. 
Voran läuft der bunte ‘Sanswurft’, der fich auf die Erde wirft, mit 
der Peitfche Enallt und mit einer Rodebade den Weg vor dem Wagen 
badt. Die Jungen tun, als ob der Wagen nicht vorwärts Fönne. 
Dor jedem Haufe bleiben fie fteben und fammeln Baben. Auf einer 
Wiefe wird der “Tunggefelle’ auf einen Stuhl gefest. Die Jung⸗ 
fern? Iaufen auf ihn zu, aber der Zanswurſt wirft fi vor ihnen 
bin, damit fie über ihn fallen. Die Jungfer, die den Tunggefellen 
erreicht, tanzt mit ibm herum. — In all diefen Spielen erfcheinen 
einftige ritterlihe, vom Volke übernommene Übungen, verbunden 
mit alten Volksbrauchen, die teilweife fogar mytbologifchen Unter: 
grund baben. 

Würfel- und Bartenfpiel. Als Unterhaltung der Erwach⸗ 
fenen gelten im Kretſcham Würfelfpiel, Knobeln und zahlreiche 
Rartenfpiele. Auch bier liegt, wenigftens für das Würfelfpiel, alte 
und bartbefämpfte Dolksüberlieferung in Schlefien vor. Kine Pre- 
digt aus dem Breslauer Dominikanerklofter vom Jahre 1312, die 
ein Mönch aus Halle mitbrachte (Sf. I. F. 61%), vergleicht die drei 
Würfel mit drei Teufeln und das Spiel mit dem Teufelsalphabet; 
die 2] Punfte der Würfel find den 21 Buchftaben vergleichbar, mit 
denen man lateiniſche Bücher fehreibe. Die Sechs befagt, daß der 
Klapper, Schleſiſche Volkskunde. 13 
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Spieler nie kommen werde zu: Patriarchen, Propheten, Apofteln, 
Märtyrern, Tungfrauen und Befennern; die Sünf, daß Chrifti fünf 
Wunden dem Spieler nicht geblutet haben; die Vier, daß die Worte 
der vier Kvangelien vergeblid geblieben feien; die Drei, daß die 
Trinität den Spieler nie begnaden werde; die Zwei, daß Maria und 
Tobannes unter dem Rreuze nicht für den Spieler beten; die Zins, 
daß jede SHimmelsfreude dem Spieler verfagt und die Sölle allein 
fein Los fei. — Über Kartenfpiele erfahren wir erft in der neueren 
Zeit manches, was uns die recht ſchwer erklärbaren älteren Spiele 
deutet. Nach dem Zeugnis des “Breslauer Schlendrians’ vom Jahre 
1731 gehört das Rarnöffelfpiel zu den Lieblingsunterhaltungen des 
Schweidniger Rellers. Nachweisbar als ein liftiges und bei Strafe 
verbotenes Kartenfpiel ift es fehon in einem Elſaſſer Weistume vom 
Jahre 1448. In einem politifch-fatirifchen Liede des Meißners aus 
der Mitte des 15. Jahrhunderts wird uns näheres darüber an- 
gegeben; eine fatirifche Auslegung erfährt es auch in den religiöfen 
Streitigkeiten des 10. Jahrhunderts. Text ift der Trumpfunter der 
Rarnöffel; diefer oberften Rarte folgen die Drei bis Zehn, dann 
Ober, König, dann erft Daus mit dem Bilde des Raifers, dann die 
Unter, die nicht Trumpf find; diefe beißen der “faule Fritz'. Die 
Sieben ift die böfe Sieben oder der Teufel; fie ift femperfrei, das 
beißt fie Bann nicht geftochen werden. Andere Karten tragen mit 
Anfpielung auf die Apokalypfe Tiernamen. Diefe Sorm wird im 
Dreißigjährigen Rriege in Schlefien in Landeshut eingeführt. Der 
Spieler darf feinem Mitſpieler durch Brimaffen und Zurufe feine 
Karten verraten; Prablen und Zügen find notwendige Kigen- 
ſchaften, um den Begner irrezuführen; es war alfo ein recht leb- 
baftes Spiel. Der Name ift eine Ableitung von dem Worte Kar⸗ 
dinal oder Rarnal, womit man urfprünglich die vier höchſten Barten 
bezeichnete, die die Bilder der vier Rirchenlebrer Auguftin, Ambrofius, 
Sieronymus und Bregor trugen. An die Stelle diefer Bilder trat 
dann der Lanzknecht, auf den die Bezeichnung Karnöffel uberging. 

Sabrendes Dolf. Für das fahrende Volk haben die ſchleſiſchen 
Sandfchriften meift die Bezeichnung “histriones’; doch werden diefe 
fahrenden Befellen auch als “clerici, buffanici (buffanes), ioculatores 
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seu goliardi’ bezeichnet (Sf. I. 5. 62] aus Sagen, Tract. de 
casib. reserv., Anf. Quia circa litteram; Mitte I5. Ih.). Verboten 
find in Kirchen oder von Rlerifern aufgeführte Tudibria vel teatra- 
les ludi’, Poſſen und Schaufpiele (3. 8. Sf. II. 5. 3; 15. Ib.). 
Schon Auguftin hält es für ein großes Lafter, den Siftrionen etwas 
3u ſchenken (Migne, Ser. lat. XXXV 1891). Auch Synoden ver- 
bieten, an Siftrionen und TIongleure Almofen zu geben. Der mo- 
derne Erbe des Joculators ift ja der Zirkusclown. Die ungebenere 
Beliebtheit, deren fich diefe Befellen bei allen Ständen erfreuten, 
zwang auch die kirchlichen Stellen zu einer milderen Beurteilung. 
So antwortete Nikolaus von Kofel um 1417 auf die Srage: ‘Darf 
man fahrenden Mufitanten den Leib Chrifti reihen?’: Da ift zu 
unterfcheiden. Mande find Schaufpieler, die nur unanftändige 
Reden führen und ihren Serren die Hand zu Arglift und Verbrechen 
bieten; diefe find aus der Kirche zu weifen, und ihnen ift der Leib 
des Herrn 31 verweigern. Andere aber find Schaufpieler, die auf 
ihren Mufifinfteumenten fpielen. Auch bier gibt es zwei Arten: 
die einen befuchen die Wirtshäufer und fcheren ſich nicht darum, ob 
fie gut oder böfe handeln; auch diefen ift der Leib des Gerrn zu ver: 
fagen; die anderen leben an KRönigs- oder Fürſtenhöfen oder auf den 
Befigungen ebrbarer Bürger und dienen ihnen, um ihnen das Leben 
zu erleichtern, wenn ihr Saupt forgenfchwer und ihr Angeficht 
kummervoll ift; diefe dürfen zum Sakramente zugelaffen werden; 
auch darf man fie für ihre Arbeit entlohnen. — Über die Künfte 
diefer Spielleute gibt eine Sandfchrift des I5. Jahrhunderts (I. 
©. 152) Auskunft. Manche verkleiden und bemalen in ſchimpflicher 
Weife ihren Leib und führen balbnadt ihre ſchimpflichen Gebärden 
und Tänze vor... Manche tun das nicht, aber fie treiben abfonder- 
lie Späße, haben Fein feftes Seim, ziehen an den Höfen der Broßen 
herum und reden Spott und Schimpf über die Abwefenden ... Sie 
beißen berumziebende Poffenreißer, ‘scurre vagi’, und find zu nichts 
gut als zum Steffen und Schmähen. Mande haben Mufifinfteumente, 
um die Menfchen zu erheitern; auch fie find doppelter Art. Die einen 
ſuchen öffentlibe Tanzvergnügen und Belage auf und reizen die 
Menfchen zu Ungebührlichkeiten auf... Andere befingen die Taten 
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der Sürften und das Leben der Heiligen und bringen fo den Menfchen 
in Zeiten der Krankheit und Sorge Aufbeiterung, obne daß fie aus- 
gelaffene Tänze aufführen und ungebörige Spiele vorführen oder 
mit 3Zauberfünften den Menfchen Derwandlungen vorgaufeln. Diefe 
find zu dulden, und ihnen darf man Baben reichen, vornehmlich 
wenn fie arm find und ſich auf Fein anderes Sandwerf verfteben, von 
dem fie leben Fönnten.” — Don einem folden 3auberfünftler be- 
richtet die Chronik (Sf. IV. 5. 118) zum Jahre 1577: “Ein Schwarz- 
künstler alhier (in Breslau) : “Es haben auch irkeyserliche Majestat 
ahn irem hoff einen vornemen Schwarzkünstler gehabt, Sckota ge- 
nandt, hat alhir viell Selzame possen getrieben, aller dinges nicht 
zue erzehlen und zue schreibenn. Hat lezlichenn zue Dannzig ein 
boses Ende genommen’. — 3um Jahre 1549 erwähnt eine Chronik 
(Sf. IV. &. 30): “Den 10. August bringt ein fremder man einen 
grossen Löwen aufBresslau in einem hölzenen gatter; werihnsehen 
wolte, muste gelt geben’. — Diefelbe Chronik meldet zum Sabre 1546: 
‘Am 14. July fuhr ein Abentheurer den Ratsturm aufm sail her- 
unter’. — Diefen Dergnügen find die Schleftier treu geblieben. Der 
Bärenfübrer, der Rameltreiber, der Mann mit der gelehrigen Ziege, 
die Kunftreiter, Seiltänzer, Schnelläufer, Degenfchluder, Tafıben- 
fpieler, Bummimenfchen, die fahrenden Mufifanten und die Schau- 
fteller aller Art gehören zur Dolfsunterbaltung, und ein Jahrmarkt 
ohne Wabhrfager und Verkäufer von Planetenzetteln ift Faum denk⸗ 
bar; wenn der Zufunftsdeuter auf feine Blasfäule gelehnt darin 
die fonderbare kleine ſchwarze Sigur erfcheinen läßt, dann ahnt der 
Jahrmarktsbeſucher wohl kaum noch, daß es ſich um eine Teufels: 
befhbwörung handelt, die in die feftuberlieferten Worte geFleidet ift: 
‘Steige herab aus deinem Bontor, Eleiner Mann, durchſchaue das 
Herz und prüfe den Sinn eines jeden!’ 


Unterhaltung 


Volfsbüdher. Daß die Volksbücher vom Dr. Sauft, den Sai- 
monstindern, Benovefa, Schildbürgern und ähnliche ältere Volks⸗ 
romane in Schlefien ftärker verbreitet gewefen feien, Fann man 
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nirgends wahrnehmen. sier find die Lefeftoffe vielmehr vor dem 
Eindringen der heutigen Schundliteratur' Ritter- und Räuber- 
geſchichten gewefen, Serienlieferungen, die meift forgfältig auf- 
bewahrt und zum Schluß gebunden worden find, mit möglichft 
fheurig-fentimentalen Inbalten, mit Entführungen, Rerferfzenen 
und wunderfamen Krrettungen, bei denen meiftens der Doppeltitel 
mit der nötigen Klarheit den Inhalt lodend vor die Phantafie der 
Leſehungrigen zauberte, wie etwa der in zwei flarfen Bänden einft 
in der Braffhaft Bley verbreitete Roman’: Der legte Graf von 
Teufelsburg, oder die Geheimniſſe der Totengruft. Natürlich ban- 
delt es fi bier nicht um bodenftändige Produktion, fondern um 
Berliner Kolportsgeunternehmungen. 

Zeitung. An ihre Stelle ift faft überall der Zeitungsroman ge- 
treten, da heute faft in jedem Saufe eine Zeitung mit ‘Senilleton? . 
gelefen wird. Die Anfänge des ſchleſiſchen Zeitungswefens fallen 
fo ziemlid mit den Anfängen des deutſchen Zeitungswefens über- 
baupt zufammen; die Breslauer “Wöchentlihe Zeitung’ ift nur 
wenige Jahre jünger als die ältefte Straßburger Zeitung vom 
Sabre 1609. In der Zeit der Türkenkriege gab der Schlefier Bot- 
fried Johniſch von 1680 bis 1683 den Neuankommenden Rriegs- 
Eurier? heraus. Am Anfange des 18. Tahrbunderts forgten die 
‘Breslauer YIovellen’ für das Lefebedürfnis des Publikums; neben 
ihnen der Schleſiſche YIovellenfurier’. Duck Privileg von 173] 
verwandelte der Buchhändler Korn feine “Relationen? in die "Schle- 
fifhe Zeitung’, die 1742 zum erften Male erfchien. In das Jahr 1820 
fallt die Gründung der “Breslauer Zeitung’ durch Rarl Schall. Don 
1836 bis 1849 befprach die "Schlefifche Chronik’ die Angelegenheiten 
der Provinz. Der bei Leopold Sreund erfeheinende “Breslauer An- 
zeiger? brachte blutrünftige Lebensbilder von Derbredergrößen und 
allerlei Geſchichten; er erfreute fih bei den Breslauern großer Be— 
liebtheit. Aus diefem Blatte entwidelte fih 1853 die “Wiorgen- 
zeitung’; J869 gebt aus den “Breslauer Sausblättern?’ die "Schlefifche 
Volkszeitung’ hervor. Daneben forgen auch in anderen fchlefifchen 
Städten Gründungen jeder Art dafür, daß jeder Geſchmack und jede 
geiftige und politifhe Richtung im breiten Volke befriedigt wird. 
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Volksſchauſpiel 


Larven. Mit voller Deutlichkeit tritt uns, ſeitdem Band⸗ 
fchriftenüberlieferungen für Schlefien vorliegen, eine ftarfe YTeigung 
der Schlefier für Larven und Mummenſchanz entgegen. Sier liegen 
ältefte Überlieferungen des Volksbrauchs vor, Anſätze zu dramati- 
ſcher Betätigung auf mythologifcher Grundlage. In den Zeiten des 
Jahres, in denen die fchädigenden Dämonen umberzieben, follten 
wohl die Umzüge von Larventrägern mit ihrem geradezu mythologi⸗ 
ſchen Lärme dazu dienen, die böfen Beifter zu fehredien und zu ver- 
fheuchen. Und wenn heute in gleichen Zeiten um den Advent herum 
und in der Saftnachtszeit auch nur noch Rinder und Toren von dem 
Drange nach folben Dermummungen geplagt werden, fo erinnern 
die zu diefer Zeit in den Schaufenftern regelmäßig ausgehängten 
Tier- und Dämonenfragen und die Larven, mit denen die Kinder 
einander und Erwachſene erfchreden, an die einftimals durch die 
Straßen ziebenden Scharen und geben noch ein ſchwaches Bild von 
altſchleſiſchem Treiben. Sreilich find auch bier in den Predigten, die 
diefes Treiben befämpfen wollen, ebenfo wie im heutigen Saftnacht- 
treiben viele Einzelzüge erft durch Herübernahme aus dem römifchen 
und romanifch-mittelalterlichen Seftbrauche zu uns gefommen; doch 
wird damit das Wefen der fchlefifchen Überlieferung Baum verfälfcht. 
Der Gnefener Erzbiſchof erläßt unter dem Jahre 1326 auch das für 
die Schlefier geltende Verbot (Sf. I. F. 658): “Rein Rlerifer oder 
Laie fol fich unterftehen, mit monftröfen Larven die Birchen oder 
Rirchhöfe zu betreten, befonders während des Bottesdienftes .. 
Wir ſetzen hinzu, daß Kleriker oder Laien, die nach der Unfitte 
mancher Orte bei den Firchlichen Umzügen vor der Beburt des Seren 
abergläubifche Spiele aufführen, die gleiche Strafe (des Rirchen- 
bannes) erleiden follen.’ Ein Prediger (5f. I. F. 509, Anf.d. 15. Ih.) 
vergleicht mit fliegenden und büpfenden Geufchredienfhwärmen die, 
die um Saftnacht in Scharen angetan mit Srauenkleidern wie Warren 
umberzieben. Kine Weibnachtspredigt aus der Mitte des 15. Jahr⸗ 
bunderts (Sf. I. &. 335) fpricht von dem Srevel derer, die in diefer 
beiligen Yacht in die Wirtsbäufer zu Würfelfpiel und anderen noch 
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fhlimmeren Torbeiten und Werfen des Teufels eilen. Von den 
Ausartungen, die bei ſolchen Umzügen unvermeidlich waren, geben 
die Breslauer Chroniken beredtes 3eugnis. Zum Jahre 1553 wird 
gemeldet (Sf. IV. 5. 118): Am 24. Dezember, am Chriftsbende, find 
viele böfe Buben allbier, darunter auch Weiber, zufammengefom- 
men. Und am Abende, an dem man Bott loben und für feine 
Menſchwerdung danken fol, haben fie fi vermummt und verkleidet 
in Moͤnchskappen, find in die Säufer gegangen, haben Mummen⸗ 
ſchanz gefchlagen, böfes Beld gehabt und die Leute damit betrogen, 
daneben ein böfes epifurdifch Leben geführt. Man konnte nicht er- 
fahren, wer fie gewefen find. Am 26. Dezember, am Abend des 
Stephanstages, auf die Nacht zu, haben fich wieder lofe Buben ge- 
funden, haben angefangen beim Yrifolsitore an der gemanerten 
Pechhütte und baben die ganze Reihe entlang um die Türme 
hinter der Mauer alle Senfter zerfchlagen, gläferne, papierne, nie- 
mandes geſchont und alles in allem großen Mutwillen getrieben. — 
Solche Berichte laſſen die Silvefternachtsanfammlungen am 
Neumarkte zu Breslau vor dem Babeljürge und die lärmenden 
Straßenumzüge als ein durch alte Übung wohlerworbenes Recht 
erfcheinen. 

Ob aus folben Umzügen und Verkleidungen auch in Schlefien 
Faſtnachtsſpiele hervorgegangen find, ift bei dem Mangel an 
ſchriftlichen Überlieferungen nicht zu erfehen. Immerhin bat fi 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts als Kinlage in eine 
Handſchrift (II. 5. 60) ein langes Papierblatt erhalten, das Ein⸗ 
leitung und Schluß eines Saftnachtsfpieles bringt, alfo eine "Rolle’; 
es ift nicht ausgefchloffen, daß der Tert fchlefifhen Urfprungs ift. 
Es handelt fih um die Werbung um eine Jungfrau; Bauer, Ritter, 
Mönd und Schreiber werben um fie; der Schreiber bleibt Sieger. — 
Das Saftnachtstreiben hatte in Schlefien im 15. Jahrhunderte die 
Bezeichnung: allermanne fasenacht. 

Religiöfe Spiele. Die kirchliche Liturgie war in vieler Sin- 
ſicht dazu angetan, duch Veranſchaulichung der religiöfen Seils- 
tatfachen im Volke die Grundlagen für feine eigene Betätigung in 
dramstifchen Sormen zu Fräftigen und die Stoffe dafür in Sormen, 
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die der dramatiſchen Kunſt entfprachen, darzubieten. Eine Lichtmeß- 
predigt vom Jahre 1354 (Sf. I. $. 660) führt ſolche Eirchliche Bräuche 
an: Die kirchliche Überlieferung bat viele Bleichniffe beibehalten, 
die die Geilststfachen mit ihrer Wahrheit den Bläubigen näher: 
bringen und einfältige Herzen zur Srömmigfeit führen, indem folche 
Zeichen äußerer Derebrung zur heiligen Herzensandacht führen. 
Daher errichten wir zur Erinnerung an das Leiden des Seren in 
der Kirche Kreuze, daher bringen wir hoch oben, etwa am Triumpb- 
bogen Fahnen an zur Zeit von Marid Himmelfahrt, daher bringen 
wir duch Bilder die Wunder und Martern der Heiligen vor das Auge 
des Beſchauers. Deshalb ift es auch ein alter Brauch, daß heute die 
Bläubigen mit Wachskerzen zur Kirche kommen und fie in der feier- 
lichen Meffe weihen laffen, um fie dann den Beiftlichen zu ſchenken.'— 
So wurde (Sf. I. $. 731 v. I. 1456) das Kreuzige ihn’ der Juden 
vor Pilatus, das ‘greesliche geschrey’, angedeutet “in dem leuten 
der clappern’, das einen ähnlichen verworrenen Klang bervor- 
bringt. — Progeffionen haben fhon an ſich ftarfe dramatiſche Kle- 
mente. Die bedeutendfte, die Sronleichnamsprogeffion, feit dem 
Jahre 126% angeordnet, wurde nach einer Sronleihnamspredigt 
aus der erften Sälfte des 15. Jahrhunderts in Schlefien fhon in 
eindrudsvollfter Weife begangen (Sf. I. $. 650): “Die Priefter, ge- 
Fleidet in die beften Bewänder, tragen das heilige Saframent in die 
verfchiedenen Kirchen. Das gewöhnliche Dolf zieht hinter ihnen; 
die Beiftlihen fingen; die Muſiker fpielen, die Lichter ftrablen; 
grünes Bras, Zweige von Bäumen und Blumen werden geftrent 
über den Sußboden der Kirchen und aufden Baflen. Tünglinge und 
Breife geben geſchmückt mit duftenden Bränzen und Blumenſchmuck 
um das Haupt. So tragen heute alle insgemein mit Jubel, Sreude 
und Jauchzen bei zum Schmud der Prozeffion, indem fie Chriftum, 
ihren Seren, aus feiner Wohnftätte geleiten und wieder heim- 
begleiten.” An dramatifche Bilder denkt man auch, wenn die Hand- 
ſchriften (Trebniger Pfalter um 1350; Sf. I. &. 234) in den Ba- 
lenderbildern den Teufel nadt, nur mit blauem Lendenſchurz be- 
Fleidet, bärtig, mit zwei Sörnern, Rlauenfüßen, Schwanz und Slü- 
geln darftellen, die zur Hälfte rot und zur Hälfte grün find. Von 
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ſolchen Aufführungen ſpricht eine Predigt, die 456 in Breslau ge- 
fohrieben, aber von dem Wiener Prediger Johann Bens verfaßt zu 
fein ſcheint (Sf. I. $. 274, Sermo de chorea): ‘Die dritte Srage ift, 
ob zum Scherz oder Spiel in der Saftnachtszeit oder zu irgendeiner 
Jahreszeit zuläffig fei, daß fih die Menſchen verkleiden, Männer 
Frauen⸗ und Srauen MWännerfleidung anlegen und ſolche Rollen 
fpielen ... Das braucht nicht Sünde zu fein, wenn es geſchieht, 
um das Leiden oder die Auferftehung des Herren oder fonft eine 
Seilsbegebenheit den Menſchen zur Erinnerung 3u bringen. So 
ziehen zu Oſtern Schüler Srauenkleider an, um 3u zeigen, wie Maria 
Magdalens und Maria Tacobi und Salome zum Grabe Chrifti 
kamen, um den Leib des Seren zu falben, und wie fie vom Engel 
hörten, daß Chriſtus erfianden ſei ... Die vierte Srage ift, ob es 
erlaubt fei, daß zum Scherz oder Spiel ein Menfch feine Beftalt oder 
fein natürliches Menſchenausſehen verunftaltet, indem er ſich durch 
Bemalung oder Derhüllung ein furchterregendes Äußeres gibt oder 
Schredlarven aufſetzt oder Teufelsfragen trägt und fi benimmt, 
als fei er etwas anderes als ein Menſch, wie etwa zur Saftnachtszeit, 
oder wenn er fih ein Eſelsfell oder ein Bärenfell umnimmt, als ob 
er ein Eſel oder Bär fei. Desgleichen fragt es fi, ob ein mit ge- 
funden Sinnen begabter Menſch wie ein Narr auftreten dürfe, um 
zu fcherzen oder zu fpielen, ob es einem Jongleur erlaubt fei, auf 
den Händen zu laufen und den Bopf nach unten und die Weine in die 
Luft zu ſtrecken oder ob fie auf dem Seile laufen dürfen.’ Das wird 
alles als lafterbaft verboten. Der Anteil des Volkes an all diefen 
dramstifchen Spielen fpricht aus allen angeführten Stellen. 
Auferftebungsfeier. Die gelegentlichen Sinmweife in der Pre- 
digt ſetzen für Schlefien das Vorhandenſein von liturgifch-dramati- 
ſchen Szenen voraus. In der Tat finden fich bier die dramatifchen 
Öfterfeiern, die die Urzelle aller religiöfen Schaufpiele Deutfchlands 
gewefen find, in ihren verfehiedenen Entwidlungsftufen, und dar- 
über hinaus ausgeftaltete Öfterfpiele nebeneinander im 15. und 15. 
Jahrhunderte im Gebrauch. Aus dem Klofter der Rreuzberren mit 
dem doppelten roten Kreuz in YIeiße befigen wir einen Ordo divini 
officii, der anf eine Bottesdienftordnung zurüdgeht, wie fie in 
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Jeruſalem zur Zeit der Kreuzzüge üblich war. Aus der Sandfchrift 
(1. Q. 175) 14ßt fich der altjerufalemer Bottesdienft mit feinen drama- 
tifchen Progeffionen erfchließen, und es läßt fich beweifen, daß auch 
die dramatiſche Ofterfeier ihren Urfprung am beiligen Brabe gehabt 
bat und von da ins Abendland und in unferem Salle von den Kreuz⸗ 
berren nah Schlefien übernommen worden ift. Die in diefer Hand- 
fchrift überlieferte Altefte Stufe der Öfterfeier hat folgende Sorm. 
Drei junge Beiftliche Fleiden ſich nach alter Übung in Srauenkleider. 
Dom Altar aus geben fie auf das heilige Brab zu, indem fie ein 
goldenes oder filbernes Befäß mit Salböl tragen. VDoran geben 
Leuchterträger und Weihrauchfaßträger. Die Tünglinge fingen drei- 
mal: O deus! Quis revolvet? An der Brabestür ftehen zwei 
Bleriker in weißen Bewändern mit Rerzen, das Haupt umbüllt, die 
fragen: Quem queritis? Die Frauen: Jesum Nazarenum. Die bei- 
den Rlerifer: Non est hic, quem queritis. Die Srauen treten ins 
Grab, beten Eurze Zeit und geben zurück mitten in den Chor und 
verkünden laut fingend: Alleluia. Resurrexit. Aber (fo fährt der 
Tert fort) diefen Beſuch am Brabe machen wir jest nicht, weil zuviel 
Volk da ift. — Was bier ſchon für die Kreuzzugszeit in Jeruſalem 
als außer Brauch gefommen erwähnt wird, ift in Schlefien noch für 
längere Zeit, wenn auch nicht überall und unumftritten, Übung. Im 
Brevier des Breslauer Bifchofs Prezlaus a Pogarella, das wohl 
1343 entftanden ift (Sf. I. F. 444), enthält die folgende, ſchon einer 
fpäteren Entwidlungsftufe angebörende Sorm: Drei in (weiße) 
Alben gekleidete Brüder geben Spezereien tragend vom Chore zum 
Grabe und fingen balblaut, als ob fie miteinander redeten: Quis 
revolvet? Zwei Rnaben, die ſchon vorher in das Innere des Brabes 
geſchickt worden find, fragen fie: Quem queritis? Sie antworten 
ihnen: Jesum Nazarenum. jene fagen: Non est hic. Während: 
deſſen treten die drei ins Brab, beräuchern es und geben zurück durch 
den Chor unter dem Befange des Derfes: Ad monumentum veni- 
mus bis zum Altare. Dann eilen zwei Brüder, gleichfam einen Wett- 
lauf nachahmend, zum Brabe, während der Chor fingt: Currebant 
duo simul. Im Brabe nehmen fie die Grabtücher, fpannen fie vor 
allem Volke aus und fingen: Cernitis, o soci. Darauf kehren fie 
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zum Chor zurück und fingen die Antipbon: Surrexit dominus de 
sepulcro. — Den gleichen Ritus enthalten die Consuetudines eccle- 
siae Wratislaviensis nach einer Blogauer Sandfchrift vom Jahre 
1302 (1. ©. 54), nach einer Saganer Sandfohrift vom Jahre 1496 
(I. ©. 55) und einer YIeißer Sandfchrift des I5. Jahrhunderts 
(I. &. 173). 

Öfterfpiele. Während die Breslauer Ritualbücher fomit nur 
die liturgifch gebundene Sorm der Auferftehungsfeier bieten, ift uns 
bruchſtückweiſe wenigftens in einer Breslauer Dominitanerband- 
fehrift der mit Singnoten (Neumen) verfehene Tert eines ausführ- 
lien Iateinifch-deutfchen Oſterſpiels erhalten, das zu den beften 
deutfchen Überlieferungen gerechnet werden muß; diefe Bruchftüde 
find noch am Ende des I4. Jahrhunderts gefchrieben und umfaffen 
eine ſchöne Marienklage und die Szene, in der Maris Magdalena 
den Herrn, der ihr als Bärtner erfcheint, erkennt. Maria ruft darin 
unter dem Kreuze den Tod, daß er fie mit ihrem Sohne fterben laffe: 
Awetot, awe tot, tot, nim uns beide, daz her ich alleyne von diszer 
werlde scheide alzo iemerlichen! Eyn not mich notet, seyn blüt 
mich rotet, seyn tot mich totet mit ym yemerlichen! Awe mir, 
nu ist her tot, dar von newet sich myn not und myn yemerliche 
elag, dy ich clegelichen trag! — An diefe eindrucksvolle Lyrif reicht 
ein anderes deutfches, in Schlefien entftandenes ©fterfpiel des 15. 
Jahrhunderts nicht heran. In diefem tritt fchon eine derbere Komik 
hervor, wie fie den deutfchen Spielen diefer Zeit allgemein eigen ift; 
such auf die trefflichen Mazzes, die Mofanzen, die man am Breslauer 
Dome kaufen Fönne, fowie auf den Otmachauer Weichkäfe wird 
darin empfeblend aufmerkſam gemacht. — Ks bedurfte nicht erft der 
reformatorifchen Bewegung in Schlefien, um diefe Spiele und die 
dramstifchen Formen der Firhlichen Liturgie einzufchränten. Im— 
merbin ift es lebrreich zu feben, wie man fogar zu Tätlichkeiten 
ſchritt, um ſolche liturgifchen Überlieferungen zu ftören und zu unter- 
drüden. Die Schlefifhe Chronik des Johann Scholz vom Jahre 
1568 berichtet aus Breslau unter dem Jahre 1547 (5f. IV. 5. 120): 
‘Den 3. Aprilis am Palmtage habenn die jungen unnd Bosen 
buben vnnd auch etliche handwercksgesellen ein Rumor und 
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lermen angefangen zu unser lieben Frauwen ynn der Kirchenn, 
da die selbigenn Chorherrn noch alter papistischer weyse unnd 
gewonheit yr affenspil gehalten unnd begangen habenn: Percu- 
tiam pastorem etc. Der Hirt wirt geschlagenn, und die Schaffe 
werden zurstreut; wie sie dann allewegs ein geheuss dorzu habenn 
mit schönen Tücherenn bedeckt unnd der prior hienein ge- 
krochen, unnd ein ander hot yhn mit eynem subtilenn Rohr 
dorzu verordnet geschlagenn, da fahrenn die jungenn zu unnd 
stissen das geheuss auff den hals dem, der ynn dem grabe lag, 
unnd zerbrechens gantz unnd gar, unnd zerrissen den Chorherrn 
die chorkappen unnd stissen eynn Chorherrn hin, den andern 
her unnd der Hoffmeister doselbst wolt sich mit dem gewehr 
rücken, dessgleichen die handwerksgesellen, und wer balt ein 
grosses schlahenn ynn der kirchen worden. Das Evangelium ist 
nu eine lange Zeit gepredigt wordenn, unnd wellen doch von 
yhrem nerrischen fürnemen nicht ablassen, das ir auch die kinder, 
aus gottes verhengnis, spotten unnd ir äffisch fürnemen stüren 
unnd verhindernn.’ — An die Palmfonntaaprogeffion in ihrer alten 
dramatifchen Sorm erinnern noch die hölzernen Palmefel, auf denen 
die Figur Chrifti mitgeführt wurde; heute find es Mufeumsftüde. 

Thestergefellfbaften. Die Bürger, die an ſolchen älteren 
Überlieferungen ihre Darftellungsfunft gebildet hatten, griffen na- 
türlich auch zu Schaufpielen, die der neuen, feit dem Sumaniftenzeit- 
alter aufkommenden Geſchmacksrichtung entfpraden. Im Jahre 
1522 führen Breslauer Handwerker in Bürgerhäuſern Komödien 
auf; das Pfarramt von Eliſabeth richtet aber an den Rat das Er⸗ 
fuchen, feine Erlaubnis zu widerrufen. Im 17. Jahrhunderte 
führten die Schultheater auch Chriftfomödien auf; fo wurden in 
Börlig 1667, 1668 und 1688 von Chriftian Sunde verfaßte Weib- 
nachtsfpiele gegeben. Bis in die dreißiger Jahre des I9. Jahr⸗ 
bunderts waren ſolche Aufführungen von Schaufpielen durch bür- 
gerlihe Thestergefellfhaften in Schlefien üblich; wie die Akten der 
Briegs- und Domänenfammer in Breslau erweifen, vor allem in 
der Grafſchaft Bla. Die Beamten der Kammer waren faft durch⸗ 
weg Begner diefer Schaufpiele und drängten auf ihre Ausrottung. 
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Die Bürgergefellfehaft von YIeurode führte I775 in der Saftenzeit 
geiftlibe Schaufpiele im Rathauſe auf, wöchentlich zweimal, Sonn- 
abends und Sonntags. Das Butachten des Kriegsrats Schröder 
darüber lautet: "Da die Bande aus lauter Pfufchern befteht, die wild 
und ohne gebörige Direction agiren, leidet bei diefen Schaufpielen 
offenbar die Tuch⸗Manufactur, da ſowohl die Acteurs als die 3u- 
ſchauer größtenteils Tuchmacher find, die eines Teils durch den 
Beldbeitrag enerviret, andern Teils durch dergleihen Gaukeleien 
von ihren Berufsgefchäften abgezogen werden.’ Er rät dem Rönige, 
die Spiele wie in Wünfchelburg zu verbieten. Don neuem wurde 
1783 die Erlaubnis zur Aufführung von Schaufpielen vom Leiden 
Jeſu und aus der biblifhen Befchichte, die von Farbolifchen Beift- 
lichen verfaßt feien, nachgefucht. Diesmal hielt nicht nur der Serr 
Rriegsrat, fondern auch der Dekan der Braffchafter BeiftlichEeit 
ſolche Darftellungen für unſchicklich. 1787 wird die Erlaubnis zur 
Aufführung von Komödien in der Spinnftube des Neuroder Rat- 
hauſes verweigert. In Wölfelsdorf fanden unter dem Pfarrer Se- 
liger und feinen Raplänen am Anfange des I9. Jahrhunderts geift- 
lihe Aufführungen ftatt; ihr Inhalt mag den Progeffionsfpielen 
in Habelfchwerdt entfprocdhen haben. Hier wurde am Rarfreitage 
von einer großen Menge ‘das bittere Leiden Jeſu Chrifti’ aufgeführt. 
Der Zug bewegte fib von der Kirche über den Ring. Ein Mann 
trug die rote Blutfahne'. Die Stadtpäter ritten hinter ibm als 
Richter und Ritter verkleidet, in offenem Wagen folgten in fchwar- 
zem Talare, weißem Rragen und fchwarzem Barett die Hoben- 
priefter und Schriftgelehrten, ſcheinbar in der Schrift lefend. Land⸗ 
leute trugen ein Gerüſt mit der Darftellung: Jeſus am Ölberge. 
Diefes wurde wiederholt niedergefesst; die Siguren waren von Per- 
fonen dargeftellt, die unbeweglich blieben. Andere Bilder waren: 
Jeſus vor Pilstus, Dornenfrönung, Tefus trägt das fchwere Kreuz. 
Jedem Bilde folgten Perfonen in graue Büßerkutten gebüllt, die 
nur die Augen freiließen; fie trugen Kreuze; andere geißelten ihren 
bloßen Rüden mit Striden. Am Schluß wurde die Darftellung des 
Gekreuzigten getragen, ein Bild aus Papiermaffe, an dem aus den 
Wundmalen infolge einer mechanifchen Vorrichtung von Zeit zu Zeit 
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Blut floß. Daneben gingen Männer mit Haden und Spaten, die 
fcheinbar das Straßenpflafter aufriffen, “um das Brab zu bereiten’. 
Die Domänenfammer unterfagte auch diefe Prozeffion. Aber die 
Neigung zu foldhen Paffionsfpielen ift im ſchleſiſchen Volke bis 
beute lebendig. Unter der Leitung von Berufsfchaufpielern und 
Beiftlihen haben im Sommer 1922 die Brafenorter Bauern ‘das 
beilige Spiel vom bitteren Leiden und Sterben unferes Seren und 
Beilands Jeſu Chriſti' im Parke des Brafenorter Schloffes vor 
großen Zuſchauermengen eindrudsvoll aufgeführt, und das gleiche 
Paffionsfpiel ift in Breslau von nichtberufsmäßigen Spielern ge- 
boten worden. 

Mundart im Schaufpiel. Die Verbindung mit dem Volfs- 
tümlichen bat auch das ſchleſiſche Renaiſſancedrama nicht ganz preis- 
gegeben. Im Jahre 1586 läßt der Rayferliche offenbare Notarius 
und deudtſche Schulmeifter zu Börlig Beorg Böbel ein Stud 
druden: ‘Die fart Jacobs des SGeiligen Patrisrchens und der Ur- 
ſprungk der Zwölff Geſchlecht und Stämme Tfrael, aus dem Buch 
der Schöpffung Lomedienweife auff Soczeiten und fonften zu 
Spielen geftellet.” Darin läßt er die Hirten Mau, Conze und Hentze 
in zwei Auftritten in fohlefifher Mundart ihre Erlebniſſe aus- 
tauſchen; fo fpricht etwa Sente: “Ich kust e wing mit Labans 
Urben, / Der saate mir grosse schwinde maer. / Ihm het ettran 
ä Schoff ä Baer / Und wer zu pusch mit een gewuscht, / A het 
seine humbde hä noch gehuscht. / Den grussen der so meuse 
faal, / Und den klen mit dem grussen zaal. / Die wern ihm uff 
den balss gehockt. / Und ass hä mit den förder tatzen / Hatte 
wolt noch den humbden kratzen / Und sich su tapffer hat ge- 
weert, / So hatt es Maul ern uff gespert, / Do waren raus ge- 
fallen das Schoff, / Pleck, pleck, pleck, pleck, e vollem loff / Hat 
sichs zur herde zu gemacht. / Ich haell ich hatte mich zulacht, / 
Es wer mirs maull baal uffgerissen.” Auch der Löwenberger Arzt 
Tobias Kober zieht mundartliche Stellen in fein Schaufpiel ‘Idea 
militis vere Christiani’, des in Liegnig 1607 erſchien. YIoc viel 
ftärfer durchſetzt mit volktümlichen Zügen find mehrere Schaufpiele 
des Andreas Brypbius. 
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Schleſiſche Weihnachtsſpiele. Schlefien ift heute wieder in 
ganz Deutfchland befannt als die Landfchaft, die bis in die Begen- 
wart am treueften die volkstümlichen Weihnachtsfpiele gepflegt bat. 
Durch das Werk, das Friedrich Dogt über diefe Spiele gefchrieben 
bat, ift geradezu eine YIeubelebung ihrer Aufführung im deutfchen 
Volke eingeleitet worden. Es find hier drei einft durchaus getrennte 
Spiele zu unterfcheiden. Das erfte ift das Adventfpiel. Es tritt teil- 
weife in Verbindung mit dem zweiten, dem Spiele von Chriſti Be- 
burt, auf. In einfacher Form ift es in Nieder⸗ und Mittelfchlefien 
nachweisbar, in ausführlicher Beftalt im Riefengebirge; auch die 
Begenden von Charlottenbrunn, Striegau und Reichenbach haben 
verwandte Faſſungen geliefert. Das Grafſchafter Chriftgeburtfpiel 
enthält das Aöventfpiel als Einlage. In Dolpersdorf ift das Advent- 
fpiel in Derbindung mit dem Spiel vom Guten Sirten vorhanden. 
Nicht in der Braffehaft, aber in anderen Teilen Schlefiens finder 
fi im Adventfpiel ein VRehrweibel', das in der Kleidung einer alten 
Bauernfrau mit gebeugtem Rüden vor den Perfonen des Stüdes 
berfebrt; in der Rreuzburger Begend bat diefe Perfon den YIamen 
Rarbaſche' (Zeitfhr. f. deutfch. Altert. 29, 108). In Öberfchlefien 
eröffnet ftatt des Kehrweibels der Laufer' die Aufführung, ein 
Mädchen in Einabenkleidung mit Larve, Klingel und Rute; bier 
tritt auch außer dem Engel Babriel, dem Engel Manuel und dem 
Chriſtkinde der Nickel in dem Stüde auf. In der Leobſchützer 
Begend ift Tofef und Maria und das Kindelwiegen in das Stüd 
einbezogen. Der Nickel, aber auch das Chriftfind felber nebmen 
Züge des Schimmelreiters an. Das Derbreitungsgebiet des Advent- 
fpiels umſchließt auch Deutfhböhmen, Deutfehmähren, Deutfch- 
ungarn, das Erzgebirge, Thüringen bis hinein nad) dem Harz und 
Yriederdeutfchland. Es bat im I7. Jahrhundert in inhalt und 
Sorm gelehbrte Züge aufgenommen, aber die ältere Form zeigt deut- 
lie Beziehungen 3u den alten YIifolausfpielen und -umzügen, zu 
den Weihnacdtsläufern des I4. Jahrhunderts und Yieujabrsum- 
läufen des früheren Mittelalters, vielleicht knüpft es an an die heid- 
nifchen Vorftellungen von den Umzügen der Srau Berchte und ihres 
Begleiters Berchtold oder Ruprecht. — Das neuere Spiel von Chrifti 
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Beburt zeigt deutliche Beziehungen zu dem beffifchen Cbriftgeburt- 
fpiel des I5. Jahrhunderts, die Firhlich-volkstumlichen Bräuche und 
Lieder Eonnten leicht darin Aufnahme finden; auch die Weibnachts- 
komödien des 16. Jahrhunderts haben in Sprache und Versform 
ſtark eingewirkt. Das Paradiesfpiel und auch die Schäferei vom 
Guten Hirten, das Kunſtdrama des 17. Jahrhunderts haben ihre 
Spuren binterlaffen; wörtliche Anklänge find nachweisbar im Ber- 
liner Weibnadhtsdrama von 1589 und in dem Terte von 1693, bei 
Hans Sachs, in deutſch⸗ungariſchen, Färntifchen, fteirifchen und 
oberbayrifchen Spielen. Die wertvollfte Überlieferung bat der Tert 
von Bandorf bei Mittelmalde geboten. — Das Serodes- und Stern- 
fingerfpiel zeigt Elare Beziehungen zu den Spielen von Chrifti Be- 
burt und zu dem älteren Sternfingerliede. Die befte Saflung des 
Sternfingerfpiels ſtammt aus Schmiedeberg; Sternfingerlieder boten 
die Baberhäuſer und Batzdorf. Unter den Serodesfpielen ift in 
Schlefien das ältefte erhalten in der Sandfchrift des Breslauers Karl 
Friedr. Tung, der es etwa in der Mitte des 18. Jahrhunderts in 
neiderländifcher” Mundart aufzeichnete. Kine Abfchrift liegt in dem 
Hefte der Breslauer Stadtbibliothek YIr. 2500 vor. Das Herodes- 
fpiel bat an der Seufchener und in Sriedersdorf bis in den Beginn 
diefes Jahrhunderts weitergelebt. Sriedrich Dogt bat neben der 
großen Ausgabe, die die gründlichen Unterfuchungen über den 
“ganzen Entwidlungsgang diefer merkwürdigen Denkmäler deut- 
ſcher Poefie vom Mittelalter bis zur Gegenwart’ neben den von 
ihm und Mitgliedern der Schlefifhen Geſellſchaft für Volkskunde 
aus dem Dollsmunde aufgezeichneten Terten bringt, eine Fleine für 
die Aufführung berechnete Ausgabe (Teubner I9J4) erfcheinen 
laffen. Wer nun nocd in Derlegenbeit ift, wenn er nach Weihnadts- 
fpielen für feine Vereinsbühne fucht, dem kann nit geholfen 
werden. 
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Schichtungen im Seelenglauben. Wer mitten im Dolfe 
fteht und feine Vorftellungswelt und die daraus entfpringenden 
Handlungen als Banzes überfchaut, wird leicht der Meinung fein, 
daf er es mit innerlich einheitlichen, harmoniſch ineinandergreifen- 
den Überlieferungen und Bräuchen zu tun bat. Nicht mit Unrecht, 
infofern alle diefe Außerungen des Volkstums Äußerungen deut: 
ſchen Lebens find, alfo mit dem einheitlichen Lebenswillen und 
den gemeinfamen Lebensgrundlagen des deutfchen Volkes in vollem 
Einklang fteben unter Ausfcheidung alles Überlebten und jedes den 
deutfchen Lebensformen fremden Behaltes. Anders ſieht das Bild 
Dagegen aus, wenn wir die Dolksüberlieferungen auf ibre Serkunft 
prüfen. Da feben wir, wie Rultursbfohnitt auf Rulturabfchnitt 
Sonderſchichten niedergefchlagen bat, die wie die Jahresringe eines 
Baumes oder die Ablagerungen in der Erdrinde noch heute Zeugnis 
vom Werden und vom Alter unferes Bildungsgutes ablegen. Da 
feben wir, wie zum deutfchen Kigenbeftande Sremdgut binzutrat, 
das oft dem heimifchen Volkstum widerfprach, immer aber durch fein 
Kindringen zur Auseinanderfegung berausforderte, erhöhte Lebens- 
erfcheinungen auslöfte, die wir als Rulturkrifen anfeben, bis das 
Bift der Sremdftoffe überwunden, die gefundbeitsfördernden Stoffe 
in den Dolfsförper eingebaut waren, die innere KinbeitlichFeit der 
Überlieferungsmaffen wiederhergeftellt und fomit eine neue Kultur- 
höhe erreicht war. So wird dem Sorfehenden das Überlieferungsgut 
des Volkes das ſchätzbarſte Mittel zur Erſchließung der deutfchen 
Rulturwandlungen überhaupt. Diefe Vorausfegungen laffen es 
uns verftehen, daß die überlieferten Vorftellungen von dem Wefen 
der Seele als Zeugniſſe aus ältefter Zeit von befonderem Werte find, 
gleichzeitig aber auch wegen ihres religiöfen Gehaltes die ftärkften 
Wandlungen erlitten haben müſſen und noch heute dem fo oft 
widerfpruchsvollen Anfbauungs und Stimmungsgehalte des 
Blapper, Sclefifche Volkokunde. J$ 
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Bebens und den verfchiedenen Volksſchichten entfprechend als Banzes 
betrachtet nicht widerfpruchslos fein Fönnen. Auch auf Elare Be- 
griffsgrenzen wird man bier mehr noch als bei anderen volkskund⸗ 
lichen Begenftänden verzichten müffen. Der Übergang vom Glauben 
an Seelen zu den Vorftellungen von den Naturdämonen und le 
mentargeiftern ift überall fühlbar, und mande Bräuche und Vor- 
ftellungen find heute noch nicht eindeutig geklärt und werden wohl 
immer je nach Begend, Zeit und Blickrichtung des Betrachters bald 
aus der einen, bald aus der anderen Bruppe gedeutet werden. 
Sausgeifter. Nehmen wir unfere älteften Erfcheinungsformen 
des Seelenglaubens, die aus dem heutigen Volksbrauche noch zu 
uns ſprechen. Don der Verehrung, die den Seelen der Vorfahren 
gezollt wurde, zeugen die Öpfergaben, die noch jet beim Umzuge 
in eine neue Wohnung von der Hausfrau in die Ofenroͤhre geftellt 
werden, Brot und Salz und eine Fleine Münze; natürlich ift das 
Brotopfer der Altefte Beftandteil diefer Babe an die Sausgeifter. 
Wenn das Kind fein erftes Milchzähnchen verliert, bringt es diefes 
Stüd feines Leibes den Seelen der Dorfabren zum Opfer. Mit dem 
Sprüdlein: ‘Mäuschen, bier haft du ein Zähnchen von Bein, gib 
mir ein Zähnchen von Stein’, wirft es fein Opfer über, hinter oder 
in den Öfen und ftellt fih fo unter den Schu der Hausgeifter. Der 
Glaube, daß die Seelen fi in der Beftalt gewiffer Tiere, der Seelen⸗ 
tiere’, offenbaren, denkt fich hier die Seele in der Beftalt einer Maus. 
Daß Mänfelöcher an Bräbern die umgebende Seele verraten, ift be- 
fonders lebendiger Blaube in Zeiten von Seuchen gewefen; als 
Mauschen verläßt ja auch die Seele den Mund, wenn fie als Alp 
drücden geben muß. Wenn in der Sage vom Rattenfänger von 
Hameln die Mäufe oder Ratten — gemeint find die Fleinen euro- 
päifchen Hausratten — die Stadt plagen, dann find damit unzu- 
friedene Seelen gemeint, wie der Rattenfänger felber der Seelen- 
gott Wotan, fpäter der Teufel ift, der die Seelen der Kinder holt. 
Seelen find auch die Mäufe, die den bartberzigen Satto von Mainz 
auf feinem Mauſeturme' auffreffen, ein Sagenzug, der auch in der 
polnifhen Rönigsfage wiederfebrt. Kin Seelentier ift auch die 
Hausotter, die bis in die jüngfte Zeit im Ruhſtalle in Schlefien 
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gepflegt und mit Milch genährt wurde, und deren Tod oder Ver⸗ 
ſchwinden Unheil brachte; ein Seelentier iſt wohl auch das Wieſel, 
das in der Grafſchaft Glatz den bezeichnenden Namen “Bevstterle? 
führt. Anzeichen geben die Seelen durch das Piden der Totenubr, 
d. h. das Beräufch, das der Solzwurm in der Wand verurfacht, in 
berabfallenden Bildern, beim Stebenbleiben der Uhr; der Glaube 
an die Erſcheinung der weißen Srau, der Abnfrau, bat bierin feine 
Erklärung. Daß die Vorfahren als im Saufe, am Herde weilend 
vorgeftellt werden, gebt zurück auf den Brauch der Urzeit, den Fa⸗ 
milienvater unter dem heiligen Gerde im Haufe zu beftatten. Bebört 
der Blaube an Kobolde in diefen VDorftellungsfreis? Es ift eine febr 
alte Sitte, im Sausgrunde Töpfe und Öpfergaben zu vergraben. Es 
bandelt ſich bei den Sunden, die man an verfchiedenen Stellen in 
Schlefien, in Breslau, Boldberg, Wohlau, Ratibor, Liegnig, aber 
such außerhalb in Brünn, Olmütz, auch Braunfchweig, beim Ab- 
bruche alter Säufer im Erdkoͤrper gefunden und gefammelt bat, um 
Töpfe, Becher, Schüfleln, Schalen, mit oder ohne Senkel, in ver- 
fhiedener Sorm, auch glaflert und teilmeife mit einfachen Der- 
zierungen verfehen. Die älteften diefer Tonwaren geben bis ins 
14. Jahrhundert zurüd. Nirgends find bei ihnen Bebrauchsfpuren 
nachweisbar. In oder bei ihnen fand man linfe Unterkiefer von 
Haustieren. In Brünn find foger für die Aufnahme folder Töpfe 
tiefe Schächte in die Brundmanern eingebaut worden, Schon im 
13. Jahrhunderte wird diefer Brauch in der aus dem Raudener 
Zifterzienferflofter überlieferten Schrift eines Bruders Rudolf be- 
kämpft: “In neuen Säufern, fo fagt er, oder in folchen, die fie etwa 
new beziehen, graben fie Töpfe, die mit verfchiedenen Dingen an- 
gefüllt find, an verfchiedenen Ecken und bisweilen hinter dem Herde 
in die Erde für die Sausgeifter, die das Volk ‘stetewaldiu’ nennt. 
Daber laffen fie auch nichts hinter den Gerd gießen. Und von ihren 
Speifen werfen fie bisweilen dorthin, Damit fie den Gausbewohnern 
günftig gefinnt bleiben. Sollen wir das nicht Abgötterei nennen?’ 
Über die Natur diefer Sausgeifter herrſcht noch Feine Kinigkeit. Es 
feinen bier die altdeutfehen Kobolde oder Gutholden, die einft reine 
Yraturgeifter gewefen fein mögen, den Charakter der Sausgeifter 
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angenommen zu haben, denen man Opfergaben bringt; die Vorſtel⸗ 
lungen von der Verehrung von Seelen, die unter dem Herde wohnen, 
find wohl damit zufammengefloffen. 

Seindlihe Seelen. Den Überlieferungen von Seelengeiftern, 
die ſchützend im Saufe walten, fteht in unvereinbarer Schroffbeit 
eine große und im Volksbrauche noch ſtark nachwirkende Waffe von 
altem Glauben gegenüber, in dem der Tote als Schädiger und Seind 
empfunden wird, vor dem man fi ſchützen muß, der möglichft dem 
Saufe fernzuhalten ift. Daraus erklären fich die vielen Begräbnie- 
bräuche, die darauf abzielen, der Seele den Weg ins Sreie zu bahnen 
und die Rückkehr des Toten 3u verhindern. Die Erklärung für 
das unvermittelte YIebeneinander folcher gegenfäglicher Volksan— 
ſchauungen ift vielleicht darin zu fuchen, daß in vorgeſchichtlicher 
Zeit eine alte Dolkereligion einft überflutet worden ift von einer 
fremden Religion, die etwa mit einem Siegervolfe eindrang, fo daß 
beute in dem Volksglauben Refte von zwei Religionsfbichten vor- 
liegen. 

Dampirglaube. Kine beträchtliche Zahl von Nachrichten aus 
ſchleſiſchen Chroniken der lesten Jahrhunderte und fogar 3eitungs- 
nachrichten der Gegenwart zeigen, daß das ſchleſiſche Volk von jeher 
an wiederkehrende Tote geglaubt bat, die die Menſchen überfallen 
und ihnen das Leben rauben, indem fie ihnen das Blut ausfaugen. 
Mit der Vorftellung von ſolchen wiederkehrenden Toten verband ſich 
in Schlefien auch der Blaube an Tote, die im Brabe ihre Leichen- 
tücher verzehren und dadurch magifch ihre nächften Derwandten oder 
die GHeimatgenoffen nach ſich ins Brab zieben. Solde Volksvor- 
ftellungen haben vor allem in den Zeiten der Gerenverfolgungen 
und der großen Peftepidemien neue YIabrung erhalten. Das Der- 
fahren des Volkes, um fih von ſolchen Wiedergängern und Nach—⸗ 
zehrern zu befreien, war ebenfo einfach wie graufam. Wer im Der- 
dacht ftand, ein foldhes Wefen zu fein, wurde, oft in Begenwart der 
OÖrtsbehörde, ausgegraben, der Henker oder Totengräber flach der 
Leiche das Saupt ab, trieb ihr einen Pfahl durch die Bruft und be- 
grub fie mit dem Ropfe zwifchen den Beinen. Rehrte das Befpenft 
trotzdem wieder, fo wurde die Leiche verbrannt. Als fich endlich die 
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kirchlichen Organe gegen diefe Brabfehändung wandten, begnügte 
man fich damit, der verdächtigen Leiche mit Erde Mund und YIafe 
zu verftopfen und fie mit dem Beficht nach unten zu begraben. Sälle 
von Dampirfurcht laffen fih nod in neuefter Zeit in Schlefien nach⸗ 
weifen. Den Namen Dampir haben wir für ſolche umgebende Tote 
im 18. Jahrhundert den Serben entlehnt. Die Polen bezeichnen 
diefe Schädiger als Upior und Upierzyca oder einfach Sträia. Wie 
bier die Vorftellungen von Nachzehrer und Sere ineinander über- 
greifen, zeigt die Notiz eines Schlefiers in den Schlefifehen Pro- 
vinzialblättern vom Jahre 1796, S. 8%, die einem Manuſkript 
“Historie der Grassation der grossen Menschen-Pest von An. 1701 
biss 1716 cap. 5 8 2° entnommen ift. 

“Unter anderen Merdiwürbigfeiten dieſer Srauftädtifchen Contagion 
ift auch nicht zu vergeffen, daß einige die Ausbreitung der Peft dafelbft 
vornemlih einer zauberifhen Krafft an der zuerft dafelbft verftorbenen 
Frauen zuſchreiben wollen, glei als wäre diefelbe eine Sere gewefen, 
welde daher mit gar gräßlihen Beberden im Tode, feuerrotben Beftalt 
im Sarge, mit einem groffen Raben beim Begräbniß, und bey ihrer 
Wiederaufgrabung mit einem blutigen AUngefiht wäre zu bemerken ge 
wefen; die man daher in die Llaffe der in dem Grabe ſchmatzenden und 
nachfreſſenden Todten zu fegen, auch die Kandftreicher hiervon auf Sffent- 
lihen Märdten Kieder abzufingen Feine Scheu getragen, Wie man denn 
dergleihen Keihen aub in felbiger Nachbarſchaft, an einem Römifchen 
Orte, aufgegraben und diefelben ganz blutig und befreffen wolte befunden 
baben: denen man dabero nach dem gewöhnlichen, meift unbesäcdhtigen 
Procedere, endlih die Koͤpffe abftoßen laſſen.“ 

Alp. Das Aufhocken und Blutfaugen haben diefe wieder- 
Fehrenden Seelen mit dem Alp gemeinfam; auch beim Alp denkt 
die Volksſage gern an Weiber, die der Sererei verdächtig find, aber 
auch andere Menfchen Fönnen verurteilt fein, Menfchen und Bäume 
drücken geben zu müſſen. Als weißes Mäuschen entfpringt die 
Seele dem Munde, und der Zeib bleibt leblos zurück, bis das Mäus- 
chen wieder zurückgekehrt ift. Man ſchützt fi vor dem Druckgeiſte 
durch Zauberfprüche, die dem Plagenden unmögliche Aufgaben auf- 
erlegen, ebe er kommen darf; man kann fi durch Eräftiges Zu⸗ 
paden retten, wobei man meift einen Strohhalm in den Händen 
behält, den man zerreißen foll, damit der Alpgänger felber einen 
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Leibesſchaden Davonträgt, oder man verſpricht ihm das Alpbrotel, 
das fih dann am Morgen meift ein altes Weib holt, die der Drud- 
alp gewefen ift. 

Wermwolf. Nur felten ift in der ſchleſiſchen Überlieferung von 
Menfcben gefprocen, die als Wölfe verwandelt den Menſchen auf- 
lauern möüffen; es dringen zwar von auswärts ſolche YIachrichten 
ein, obne aber die bodenftändige Überlieferung zu finden, mit der fie 
fih vereinen Fönnten. 

Here. Kine befondere Beachtung verdient dagegen der fchlefifche 
Hexenglauben, weil uns bier die mittelalterlichen theologifchen Quel⸗ 
len die Möglichkeit geben, den Werdegang diefes Blaubens und feine 
germanifchen und romanifchen Wurzeln in mancher Sinficht Elar- 
zulegen. Es handelt ſich bier zunächſt um die mittelalterliche Vor⸗ 
ftellung von Weibern, die mit einer Böttin durch die Lüfte fahren. 
DaB Diana-zelate mit Weibern durch die Lüfte fährt, ift antik⸗ 
römifcher Blaube. Für Diana tritt in hriftlicher Zeit auf römiſchem 
Boden bereits Serodias ein. In diefer Sorm entbält die Lebens- 
gefcbichte des Papftes Damaſus I. (304-384) eine auf eine römifche 
Synode vom Jahre 367 bezügliche Stelle: “Desgleihen wollen wir, 
daß auch jene Weiber aus der Birche ausgewiefen werden, welche, 
durch Phantome der Dämonen getäufcht, meinen, daß fie in nächt- 
licher Stille mit der Zerodias und einer zabllofen Weiberſchar auf 
gewiffen Tieren reiten und vieler Länder Räume in tiefftiller Nacht 
durcheilen und deren Befehlen wie einer Serrin geborchen und in 
gewiffen Nächten zu deren Dienften gerufen werden.” Auf romani- 
ſchem Boden wurde die Stelle durch die Aufnahme der Minerva 
erweitert in dem Auguftin zugefchriebenen, aber erft im 12. Jahr⸗ 
hundert wohl von dem Zifterzienferabte Iſaac de Stella verfaßten 
Traftate ‘De spiritu et anima’, wo es heißt: “Sie reiten mit Diane, 
der SHeidengöttin, oder mit Serodias und Minerpa und einer zahl⸗ 
lofen Weiberfchar’. Daß dagegen die germanifchen Strigen oder 
fonft Menfchen durch die Lüfte gefabren wären, davon fagen weder 
die altgermanifchen Geſetze noch die Bußordnungen bis ins JO. Jahr⸗ 
hundert noch die mythologifchen Überlieferungen etwas. Dagegen 
war noch im IL. Jahrhundert die Dorftellung von damoniſchen 
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Weibern, den früheren Walküren, lebendig, die zum Kampfe durch 
die Auftritten. Die nordifche Überlieferung Fennt ferner elbifche 
Staunen, die auf Tieren ausreiten; ähnlichen Glauben Fönnen wir 
auch für Deutfchland vermuten. Die im Walde wohnenden 5ludana 
(Rauffmann, Paulu. Braunes Beiträge I8 [1894], S. 134) und die 
damonifhen Wealdweiber, die ſich plöglich Zeigen und ebenfo ver- 
fhwinden, mußten in chriftlicher Zeit ebenfalls zu einer Schar un- 
beimlicher Beifter werden, die in ihrer Befamtbeit wohl als “un- 
hulbo’ bezeichnet werden Fonnte. Sollte alfo die antike Firchliche 
Derbotftelle von den Nachfahrern für germanifche Verbältniffe 
Sinn haben, dann mußte aus der Schar der menfchlichen Weiber 
eine Schar Dämonen bei der Übernahme in deutfche Bußordnungen 
werden. Diefe Umformung nabm Regino von Prüm (} 915) vor; 
er fpricht anftatt von der Weiberfchar von einer Dämonenſchar, die 
in Weibergeftalt verwandelt ift, daemonum turba in similitudinem 
mulierum transformata’. Antik bleibt dabei immer noch die An- 
nahme, daß die einzelne Zauberin mit diefer Dämonenſchar auszieht. 
Mit diefer Sormulierung Fommt der Blaube an Serenfabrten nach 
Deutfchland. Damit mußte die Volksphantaſie in eine ganz neue 
Bahn gelenkt werden. Burchard von Worms (f I024) übernimmt 
Reginos Saffung. Am Ende des I$. Jahrhunderts begegnen wir in 
Schlefien der erſten Nachricht von Blodsbergfahrten; die aus der 
Zandſchrift I. 5. 250 entnommene Stelle wird in der Grimmſchen 
Mythologie (4. Aufl. S. 879) falfchlich ins 15. Jahrhundert verlegt; 
fie Iautet: “Weder das sacrament sunden die ketzer und die am 
gloubin czwifeln und dy unglouben an en han als peleweis (Bil- 
wifen, Seren) und mulkenstelerynnen und die off den brockes- 
berg varen.’ An einer entfprechenden Stelle aus dem 15. Jahr⸗ 
bundert (Sf. I. F. 624) heißt der Berg “bruchkilsperg’. Hier er- 
fahren wir, daß diefe Bilwifen auch die Milch ftehlen. Der Glaube 
an die Möglichkeit und WirklichFeit der YIachtfabrten, der bisher 
immer bekämpft worden ift, ſcheint bier bereits in Firchlichen Kreiſen 
geteilt zu werden. In der Mitte des I5. Jahrhunderts finden wir in 
einer Anweifung für die Beicht (Sf. II. $. 39) die Srage: ‘Ob der 
Beichtende verfucht bat, durch Zauberei die Milch der Kühe des 
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Naͤchſten zu ſtehlen. Neu kommt feit der Albigenfer- und Waldenfer- 
zeit der Blaube hinzu, daß fich der Teufel in Razengeftalt verehren 
laſſe. Mit Beginn der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts fteht der 
Serenglaube in Schlefien in voller Blüte. Im Jahre J465 predigt 
in Grünberg der Saganer Auguftiner-Chorberr Michael Tafchner 
(Sf. IV. &. 82): ‘Sole Träume haben auch mande törichten 
Weiber, die im Irrglauben leben. Wenn fie auf ihrem Lager fchla- 
fen, gibt ibnen der Teufel ſchlimme Wahnvorftellungen ein, fo daß 
es ihnen erfcheint, als ob fie auf Stangen, Befen, Spinnroden und 
Stöden oder manchmal auf Tieren ausreiten, und dann Fommt es 
ihnen vor, als ob fie zu einem prächtigen Berge mit wunderfhönen 
Wiefen kämen und dort tanzten und all ihre Zuft ftillen Eönnten und 
such ihre Buhlen dort ſehen. Auch glauben fie, daß fie fib in 
fhwarze oder weiße Katzen verwandelten und dort miteinander 
kämpften ... Und nachher ift es ihnen, als ob fie in herrlichem 
Geleit nach Saufe zurückkehrten.' Der Prediger hält das für tenf- 
lifhe Kingebung im Traume; daß er an ältere Überlieferung an- 
knüpft, zeigt eine andere Stelle (Sf. I. &. 103), in der die gleiche 
Angabe faft wörtlid unter einer Reihe von theologiſchen Sragen 
vorfommt, die in der Zeit der Wiclefiften, alfo nob im I4. Jahr⸗ 
hundert, entfianden fein müſſen. In diefer Blogauer Sandfchrift 
ift noch von wiederfehrenden Toten, die wegen ihrer Sünden Feine 
Ruhe finden, die Rede. “Und ſolche Seelen nebmen mit Bottes Er⸗ 
laubnis menſchliche Beftalt an und erfcheinen den Menſchen in 
wachem Zuftande und beläftigen fie durch allerhand Lärm.’ Ks find 
alſo Poltergeifter. Kine ausführlide Serengefhichte erzählt ein 
Breslauer Dominikaner im 15. Jahrhundert (Sf. I. ©. 53): Ein 
Predigermönd verfuchte vergeblich, ein altes Weib von ihrem Nacht⸗ 
fabrerwahn zu befehren. Auf Verabredung fommt er zu ihr, als fie 
wieder einmal in ihrem Troge zu ihrer Gerrin Jerodias, Denus oder 
Minerva fahren will. Sie liegt obne Regung in dem Troge im 
Schlafe, aber als fie träumt, daß fie nun ſchon zur Gerodias fährt 
und freudig die Arme vorftredt, ftürzt bei diefer Bewegung der Trog 
um, das Weib ftürzt heraus und erwacht und flieht fih voll Be- 
ftürzung auf der Erde liegen. Dagegen ift nicht anzuführen, daß 
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dann manche Weiber gar nicht fühlen, daß man ihre Süße mit Sewer 
brennt, denn der Teufel kann die Kinbildung fo lebhaft geftalten, 
daß die Seele nichts Außerlibes wahrnimmt... Aber man wendet 
ein: Ich hab gehört, daß einer von Liegnig in einer Winternacht 
nach Namslau entführt worden ift.” Darauf erwidert der Prediger, 
daß dies mit böfen Menfchen durch Bottes Zulaffung wohl ge- 
[heben könne. So bewirke auch der von der Here ins Waſſer ge- 
tauchte Befen Feinen Regen, fondern der Teufel tue es, wenn er 
diefes verabredete Zeichen febe. Ebenſo fei es, wenn ein Zauberer 
ein Wachsbild oder etwas ähnliches anfertige, um einem etwas an- 
zuzaubern, oder wenn er im Waſſer oder im Bleifpiegel ein Bild er- 
ſcheinen läßt, Damit der, den das Bild vorftelle, den Stich oder die 
Derlegung erleide, wenn dem Bilde diefe Schädigung zugefügt 
werde. Das tue alles der Teufel, nicht der Zauberer mit feiner 
Handlung. — An foldben Stellen fpürt man, daß der Traktat über 
die Niedertretung der Dämonen und die Zauberer’ des Dominifaners 
Nicolaus Taquier in Schlefien feinen Einzug gehalten bat. Die 
Objektivität ift dahin, die Firhlichen Behörden, die Dominikaner an 
der Spitze, glauben an die Wirklichkeit der Herenvorftellungen. Wir 
fteben an der Schwelle der ſchleſiſchen Sexenverfolgungen des 160. 
bis 18. Jahrhunderts. Noch in der Zeit von 1450 bis 1530 gebören 
in Schlefien Derurteilungen wegen Zauberei zur Seltenheit. Dann 
werden in den Chroniken die Zintragungen zahlreicher, wie etwa 
in der Schweidniger Chronik (IV. 5. 140); 4. März 1540: “Es 
wardt ein Pielweiss von Grüssau enthauptt und vorbrandt’; 
21. San. 1541: ‘Am Tage Agnes wardt alhier ein Pielweiss le- 
bendig begraben’; J6. März 549: ‘Montag nach Mariae Licht- 
mess hatt man ein alte Pilweiss von Griessaw enthauptt und vor- 
brandt’. So heißt es in der Scholzſchen Chronik (Sf. IV. 5. 120): 
‘Den JJ. Augusti (J559) hat man alhie zu Breslau ein altes weyb, 
die Zuckelhese genandt, wonende hinter dem Thumb, erseufft; 
do man sie hienein warff, ging sie nicht unter, sondern schwam 
auff dem wasser daher wie ein Schaub, das keyner vor nie ge- 
sehenn hat; unnd das dorumb, das sie viel böser thattenn gethan 


hat.’ — In der Chronik IV. 5. 118 beißt es zum Jahre 1561: “In 
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disem Johr wardt auch alhier ein Hirte vorbrandt worhafftig 
auff dem Schweinzer annger. Diser kondte den leuhtten ahnn 
Hende und fusse geschoss machen, kondte sie auch widerumb 
heilenn, wardt plozlichenn Reich.’ Die Serenverfolgungen durch 
Rechtsgelehrte und Beiftlihfeit beginnen erft in der erften Sälfte 
des 17. Jahrhunderts. In der Öppersdorfer Pfarrchronik fchreibt 
der damalige Pfarrer: “Im Jahre 165] bat ein Pauer den Teufel 
im Steinberge gegen Neunz 3u an eine große Brüde angebunden 
und drei Tage bat der arme Schelm ftehen müffen mit großem Re- 
fpeft. Sieraus Fann man feben, was für Kerle unfere Pauern find, 
weil fie felbft den Teufel verieren.” Das war des Pfarrers ernfie 
Überzeugung. Dann berichtet er: “Anno 1651 feind im Bistumb 
Neiße 200 Seren verbrannt worden. Weil ſich aber dies LZafter zu 
bob und zu weit erftrediet bat, hat man müflen aufbören. Die 
Seren erlitten den Feuertod; 1639 begann man fogar in YIeiße mit 
dem Bau eines Hexenofens' nach ſpaniſchem Dorbilde. 1684 wurde 
in Yreiße die legte Here verurteilt; der leiste Hexenprozeß in Schlefien 
war J740 in Steinau an der Oder; aber noch 1775 wollten die 
Bauern in YIeunz ihren geiftesfranfen Pfarrer als zaubereiverdächtig 
anklagen. In den Schlefifhen Provinzialblättern vom Jahre 1796 
fohreibt ein Beobachter, der I8 Jahre auf dem Lande gelebt bat: 
‘Den Abend vor Wealpurgis nehmen die Weiber (nach dem Berichte 
feiner Dienftfrau in ihrem Seimatdorfe) eine Mulde, werfen darein 
die Riegel aus ihren Haaren und ihre Rockenwirteln und fchwingen 
beides, wie wenn fie ein Befäme fegen, damit die Seren ihnen weder 
im Spinnen noch in den Haaren oder am Ropfe böfe Streiche fpielen 
mödten... Beiden Alten... ift felbft an meinem Orte das noch 
fefter Glaube, daß, wenn jemand um ein Auge gekommen, ibn eine 
Here durch Kochen in einem Topfe auf ihrem Gerde Eraft der dabei 
gefprochenen Serenformeln darum gebracht habe; daß, wenn ibm 
ein krankes Kind ftirbt, das alte Weib, das gebettelt hatte und auch 
begabt ward, fchuld daran ſei, weil es mit feinen trüben roten Augen 
das Kind fo gar befonders angeblidt hätte.’ Solche Vorftellungen 
leben auch heute noch in jedem Dorfe. Daß die Gere nur an den 
Zipfeln ihres Brastuches zu melfen. brauche, um den Rühen des 
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Nachbars die Milch zu entziehen, daß die Mahrenflechten am Kopf, 
der Weichfelzopf, eine angeberte Krankheit fei, der Blaube an den 
böfen Blid und an manche andere Zauberei ift in Sagen und le 
bendigem Volksglauben noch überall fpürbar. Maßregeln gegen die 
Macht der Seren, Rräutig, das Dieb und Menſchen ſchützen Tann, 
Heilmittel gegen Herenfchaden find überall bekannt. 

Stau Holle. Aus den Seelenfcharen hebt fi in alter deutfcher 
Zeit ſchon eine Sührerin heraus, die Böttin der noch ungeborenen 
wie der nach dem Tode zu ihr zurückkehrenden Seelen, die Böttin 
der Samilie zugleich, Srija, die in der frühchriſtlichen Überlieferung 
als Frau Holle oder Frau Perchte, die Derborgene oder die Strah⸗ 
lende erfcheint. Das Opfer in Verbindung mit Stau Solle ift ein 
Stüd alten deutfchen Volksglaubens, Fein aus der römifchen My- 
thbologie nach Deutfchland übertragener, an die Herenfübrerin Diana 
gebundener Blaube. Bruder Rudolf fagt in der aus dem Raudener 
Zifterzienferklofter ftammenden Sandfchrift des 13. Jahrhunderts 
(1. &. 160): In der Nacht der Beburt Ehrifti deden fie den Tifch 
für die Königin des Simmels, die das Dolf Frau Holda nennt, damit 
fie ihnen hilfe? Und aus dem Beginne des 15. Jahrhunderts er- 
baltene Bußvorfchriften belegen mit einjährigem Saften an den 
Wochentagen jene, die den Tifch für die Vorholde alias Berchte 
deden (Sf. I. &. 116). Aus der Mitte des 15. Jahrhunderts ftammt 
ein Verbot des Saframentsempfanges für die, die glauben, daß in 
der Weihnachtsnacht die fogenannte Denus (alfo Frau Holle) per: 
ſönlich gewiffe Weiber, die ſchwachen Sinnes feien, auffuche (Sf. I. 
$. 708). Die Leute follen vor dem Blauben an die Perchta gewarnt 
werden (Sf. I. 5. 245 vom Jahre 1387). Deutfcher Glaube war 
alfo, daß die Simmelsgöttin Frau Solde oder Frau Perchte in der 
Chriſtnacht die Häufer befuche und daß man ihr dann einen Tifch 
mit Öpferfpeifen bereithalten müffe. Diefer alte Blaube verfiel in 
den Händen der Fcholaftifchen Theologen des beginnenden 15. Jahr: 
bunderts der Vermiſchung mit einem franzöfifchen Volksglauben, 
der vielleicht, aber nicht nachweislih, auf fränkifch-germanifche 
Überlieferung zurückgeht. In Frankreich find die nachts einfehren- 
den und bewirteten Beifterfcharen unter dem Namen “bonae res, 
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bonae mulieres, dominae nocturnae’ mindeftens feit dem J3. Jahr⸗ 
bundert nachweisbar (Brimm, Deutfche Myth. 885). Die aus dem 
Leben des bl. Bermanus von Autun dort angeführte Befchichte 
von der Befchwörung diefer Nachtgeiſter enthält dort diefe YIamen 
nicht, wohl aber werden fie fo bezeichnet in der Wiederholung bei 
Johann Serolt in feiner Predigtfammlung ‘Diseipulus’ (Sf. I. 
F. 736): ‘Wer den Dämonen den Tifch bereitet, um fo reich zu 
werden’, wo die Beifter: “bonae res’ genannt werden. Aus gleicher 
Zeit find die franzöfifchen Überlieferungen von der “domina Abun- 
dia’ oder “Satia’ und der Schar ihrer YIachtgeifter, die “dominae’ 
beißen, befannt (Brimm, Myth. 237): ‘Sie fagen, daß diefe Do- 
minae von den Speifen und Betränken, die fie in den Zäuſern fin- 
den, eflen und trinken, doch ohne daß Speife und Trank verzehrt 
oder gemindert werden, befonders wenn ihnen in diefer Nacht die 
Töpfe der Speifen aufgededt und die Becher nicht verfchloffen über- 
laffen werden; wenn fie fie aber bededit oder verfchloffen oder un- 
zugänglich finden, dann eflen und trinken fie nicht davon, und fo 
bringen fie Unglüd und Unbeil über die Zäuſer und gewähren Feine 
Sättigung und Fülle.' Diefe Öpfer aus unbededten Befäßen find 
bis ins 15. Jahrhundert in Deutfchland nicht nachzuweifen. Erſt 
um diefe Zeit ift die oben angeführte Stelle des Builelmus Alvernus 
nach Deutfchland gefommen und von Ylicolaus von Tauer in feinem 
Traftate “Über den Aberglauben’ vom Jahre J405 verbreitet wor- 
den; dabei ift durch Mißverſtändnis eine Abkürzung des Wortes 
Habundie' als Zuldie gelefen und die ganze Stelle dann mit dem 
Opfer an Stau Solde zufammengebracht worden. Die Verbreitung 
diefer neuen Mifchüberlieferung beforgte YIicolaus von Dinfelspül 
durch feinen Zehngebotetraftat und feine Predigten und nach ihm 
der Dominikaner Johannes Serolt mit feiner Predigtfammlung 
‘Diseipulus’, die eine ungeheure Verbreitung erfuhr. Er predigt in 
der Weihnachtspredigt von dem Aberglauben derer, die da fagen, 
daß in den heiligen zwölf Nächten die “frawenhuld’ mit ihrem Heere 
umberziehbe. Und in der Predigt “Dom Glauben’ fpricht er von 
denen, die glauben, daß die “frauberthe’ oder ‘frauholt’ oder “die 
selige frawe’ mit ihrem Seere durch die Lüfte ziehe. “Desgleihen 
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dedien manche den Tiſch und nehmen von den Befäßen die Dedel, 
damit fie die manes', Gausgeifter, füllen.’ So geben heute im Volks⸗ 
glauben an Stau Holle fremde und altdeutfche Züge durcheinander. 
Mit dem Chriftentum mußte mancher ſchöne Zug aus ihrem Bilde 
in die Seiligenlegende übergehen, während ihre dämonifche Seite 
zur Ausgeſtaltung der Sigur der Unboldin und der Serenvorftellun- 
gen diente. Frauenſchuh, Srauenbaar, Marienfäferchen, Altweiber- 
fommer und mancher andere Name ſcheint auf Srau Holle zurück⸗ 
zugeben. Ihre Wohnung ift die Erdhöhle oder der Teich; aus dem 
Teiche fendet fie die Seelen der Kinder in die Samilie. Als alte Spin- 
nerin mit Gakennafe erfcheint fie, wie im Mittelalter die Percht mit 
der eifernen YIafe’, und ſieht nach, ob die rechte Anzahl Strähbnlein 
gefponnen ift; als ‘Spilladrolle’ ift fie ein Kinderfchrec geworden. 

Die wilde Jagd und der Nachtjäger. Das männliche 
Begenftücd zu der Seelenführerin Holle ift der YIachtjäger, der mit 
feiner Schar unter Hundegekläff durch die Bergmwälder in die bene 
zieht. Kr Fann auf Anruf Pferdefleifceh, das altgermanifche Opfer: 
fleifh beim Wotansopfer, bringen, aber das im chriftliden Kult 
geweihte Salz ift ihm verhaßt. Aus der Berghöhle bricht er mit 
feinen Seelen hervor, in die Berge kehrt er zurück. Zahllos find die 
ſchleſiſchen Sagen, die an feine Beftalt anfnüpfen: wilder Jäger, 
Reiter ohne Kopf, Seuerreiter, Schimmelreiter, Teufel ift ex in diefen 
Erzählungen. Wohl alle diefe Ülberlieferungen geben auf den Rult 
Wotans zurüd. Seelenführer und Windgott ift er in einer Beftalt. 
Die Seelen der Erhängten verfallen ibm; im Sturme, der ſich er- 
hebt, ziehen fie ibm zu. St. Petrus bat ibm in der chriftlichen Volks⸗ 
auffaſſung Wolkenfchieben und Wettermachen abgenommen; St. 
Martin vertritt ihn als Schimmelteiter; in der Grafſchaft Glatz, 
wo am Martinstage der Schneeberg meift ſchon Schnee trägt, beißt 
es: Martini fommt auf dem Schimmel geritten.” Das Martins- 
born bat Sufeifengeftalt; Sufeifenfinden bringt Glück. Aber auch 
der Teufel hat einen Wotanszug; er bat von Wotans Pferde den 
Pferdefuß. 

Seelenglaube in der Sage. Wie ftark die Mifchung mit 
chriſtlichen Vorftellungen gerade im Bebiete des altgermanifchen 
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Seelenglaubens durchgeführt worden ift, zeigen die vielen Be- 
ſchichten der Schlefier von gebannten, büßenden, verdammten See- 
len, die noch im Volke lebendig find. Auch die Übergänge zur 
Teufelsfage find bier befonders deutlih wahrnehmbar. Erſt wer 
fib über die Grundlagen des heimiſchen volfstümlichen Seelen- 
glaubens Klarheit verfchafft hat, Fann all die Sagen, die darin 
wurzeln, recht würdigen. In ihnen offenbart ſich eben noch ftärker 
als in anderen Sagengruppen die altdeutfehe vordriftlihe Volks— 
religion, wenn das Bewand auch chriftlich geworden ift. Sie haben 
auf das Bemüt des Schlefiers noch heute ftarfe Wirkung; von ihnen 
laffen ſich noch heute viele in ihren Handlungen beeinfluffen. In 
diefe Sagengruppe gehören all die Rirchhofs⸗, Mord- und Berichte- 
ftättengefchichten, die Sagen von Haus⸗, Polter- und Quälgeiſtern, 
von Dampiren, Befpenftern und GBebannten, von Seuermännern, 
Irrlichtern und ähnlichen Erfcheinungen, die einen wefentlichen Be⸗ 
ftandteil in der Befamtbeit der fchlefifhen Sagen ausmachen. 


Dämonen 


Tod und Teufel. Als Totengott und Winterdämon lebt der 
altgermanifche Wotan weiter im Sommerfonntagsbrauche, wo der 
‘Tod’ auf der Stange aus der Dorfgemeinde hinausgetragen und ins 
Waſſer geworfen wird. Der Rufder Kinder: Hunne, Sunne,Sunne, 
der Tud fint uf der Stange’, enthält die altdeutfche Sorm ‘Sun’, die 
fih in den Wörtern “Sünengrab’ und Freund Sein’ als Bezeichnung 
des Todes erhalten bat. Mit dem Tode als Dämon fihredit das 
Rinderliedhen Trut faufe, trut faufe, der Tut ftebt ufm Saufe. 
U bot a lemta Jepla 54 un fchmeißt gebadine Berna roa. U bot 
a hilzra Schleetla meet, a nimmt die flennija Kinder meet’ (Wölfels- 
dorf). In riftlicher Zeit find natürlich auch hier viele Ülberlieferun- 
gen 31 Tenfelsfagen umgedeutet worden, und in fie find die zahl⸗ 
reihen Züge aus fremden, meift afiatifehen Mythologien über- 
gegangen, aus denen fih die chriſtlichen Teufelsvorftellungen der 
abendländifchen Völker frühzeitig ausgeftsltet haben. Natur⸗ 
damonen fteden in den Erzählungen, in denen der Teufel als 
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fchwarzes Tier, Hund, Katze, Dogel oder Bock begegnet. Krratifche 
Blöde werden in der Volfsphantafie Ausgangspunft für Er⸗ 
zählungen vom Teufel als Bauhelfer, und auch fonft Fennt die Sage 
die fonderbarften Teufelsfpuren. 

Elbiſche Wefen. 3u den elbifchen Wefen, Eleinen YIatur- 
dämonen, die durch dämoniſche Kräfte den Menfchen überlegen find, 
fie ärgern, ja auch töten Fönnen, gehören die Sausgeifterchen, die 
als Würmdhen, Sliegen, Sühnden, Kleine Drachen den Wohlftand 
des Haufes auf unnatürliche Weife mehren. Das Betreide, das der 
Drache auf den Schüttboden bringt, hat abgefengte Spitzen; es ift 
aus dem Reiche der Hölle. Kin ſchwarzes Sähnden, das allein 
berumlänuft, fo man verſcheuchen oder töten; es ift ein Drache, es 
fpeit Betreide; wer einen foldhen Drachen hegt, muß ſich dem Satan 
verfchreiben. In der Braffhaft Blay Fennt man als Schredige- 
fpenft die Buſchrülpe'; als Sruchtbarkeitsdämon des Geldes tritt 
der Korndämon, die Mittagsfrau auf; der Kornwolf durchftreift 
die Gelder. 

Senirmännel. Reicher als anderwärts fcheint in der fehleft- 
ſchen Überlieferung die Vorftellung von reinen YIaturgeiftern ver- 
breitet. Zwerge bevölfern Hügel und Ader; mannigfaltig wie nir- 
gends fonft find ihre Namen, vielgeftaltig ihre Erfcheinungen, wohl- 
tätig, feltener bösartig ift ihr Wirken. Alte Männlein find es 
meiftens mit großer Müne; ganze Zwergfamilien leben zufammen; 
fie haufen wie die Menſchen, baden ihren Buchen wie die Bauern, 
fehen neugierig bei der Arbeit zu; aber fie fteblen auch gerne Kinder 
oder taufcben fie ein gegen Wechfelbälge. Aber wenn man das 
Zwergkind unbarmberzig fchlägt, bringt die Zwergmutter das echte 
Rind zurüd. “Du Wechfelbalg’, du Balg’ find fo Schimpfwörter 
geworden. Diefe Fleinen Befellen heißen Querge, Querxe, Quarg⸗ 
männel, Braumännel oder wie bei Zangenbielau: ‘Serrla’. Ander- 
wärts in Begenden deutfcher Siedlung aber beißen fie Senirmännel, 
Fenſkemännel und ähnlich, was wohl "weniges, Fleines Männel’ be- 
deutet. Meift find fie gerne gelitten, Doch werden fie auch genedt, 
manchmal fogar als läftige Befellen verbannt. So Fennt fie die 
ſchleſiſche Sage allerorten. 
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Bufhweibel. Die Bergwälder find bewohnt von den Bufch- 
weiblein, die im Riefengebirge auch Rüttelmweiblein oder Moosweib- 
lein beißen. Der YIachtjäger best fie; finden fie einen Baum, in den 
die Holzfäller mit der Art ein Kreuz gefchlagen haben, fo find fie 
geborgen. 

Waffermann. Die deutfehe Dolksüberlieferung erzählt feit 
alter Zeit von Waſſerfrauen, Wefferniren. Der Waſſermann fommt 
in den ſchleſiſchen Begenden mit rein deutfcher Bevölkerung zwar 
vereinzelt auch vor, aber das befondere Verbreitungsgebiet der 
Waſſermannſagen ift das ftärker mit ſlawiſcher Bevölkerung durch⸗ 
feste Oberſchleſien. Sier trägt er auch feinen ſlawiſchen Namen 
“Utoplec’ oder “Topielec’. In mannigfacher Beftalt läßt er fich er- 
bliden, als Junge, als weißes Männchen, als nadter Mann, auch 
mit einem Fiſchſchwanze, als Zund oder Menſch mit Sundekopf, als 
Rröte, Bans, Taube, rote Ente, Pferd oder Menfch mit Pferde- 
füßen, als Safe, Kalb, Ziegenbod, Kugel; meift beFleidet mit einem 
roten Bewande, mit roter Mütze oder Kapuze, auch in rot⸗ſchwarzer 
oder ganz fehwarzer oder blau⸗rot⸗grüner Kleidung. Er fpringt 
feinem Opfer auf den Rüden, lodt durch bunte Bänder oder anderen 
Tand ins Waffer, wo er die Seelen in feiner Wohnung unter Töpfen 
gefangen hält. Auch von Waffermanns Töchtern erzählt die Sage. 

Berggeift. Zu bedeutungsvpollen Weiterbildungen bat fi im 
ſlawiſchen Volksglauben ©berfchlefiens auch die alte deutfche Über- 
lieferung von den ſchatzhütenden Bergmännlein entwidelt. Überall 
im Brubengebiete Fennt man den Berggeift, den “Skarbnik’, Schatz- 
büter. Als Steiger, Bergmann oder Männlein begegnet er; er ar- 
beitet vor Ort auch als Maus mit am Beftein. Mag er manchmal 
auch graufam erfcheinen, öfter ift er freigebig, leutfelig, warnend 
und hilfsbereit. 

Rübezahl. Der Blaube an Rübezahl ift mit deutfchen Berg- 
leuten in Schlefien eingewandert; die handfchriftliche Überlieferung 
des Mittelalters in Schlefien erwähnt ihn noch nicht. In der Begend 
von Boslar, im Ramsberge im Barz, gab es einen alten Silber- 
ftollen, in dem der Berggeift eine ganze Belegfchaft durch Beftein- 
bruch vernichtet haben foll. In jener Begend wird die Heimat der 
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Bergleute zu fuchen fein, die vor mehr als 500 Jahren nach dem 
böhmifchen Abhange der Schneefoppe, in die Gegend des heutigen 
Tobannisbad, Famen. In Rutte und Rapısze gebüllt, erfehien ihnen 
bei ihrer Arbeit die Fleine Beftslt des Bergmünchs'; fie hörten ihn 
bämmern und die Brubenfübel beladen; er zeigte fih auch als Rabe, 
als Zahn oder Kröte, als ſchönes Roß, ſtieß den Schrei des Uhus 
aus, ganz ähnlich, wie man es gleicherzeit vom Berggeifte im Erz⸗ 
gebirge und in der Meißener Begend erzählte. Seit wann der Name 
Rübezahl' auf diefen Kobold übertragen ift, wiffen wir nicht; auch 
die Deutung des Namens ſteht nicht feſt. Manches fpricht für 
mythologifche Herkunft. Seit etwa 1239 Fennen Urkunden in Würz- 
burg, Fulda und im pfälzifchen Salmansweil den Namen als Per- 
fonennamen. Damit fcheint eine Erklärung aus dem Slawiſchen 
ausgefchloffen zu fein; möglich, daß er als Rauchſchwanz' zu deuten 
ift und der YIame eines Robolds darin ftedt. Die Wiener Abfchrift 
vom Jahre 1680 einer Sandfchrift, die wohl ins 15. Jahrhundert 
zurückführt, enthält den YIamen “Riebenzahl’, Sranz Faber⸗Köckritz 
nennt ihn in feinem 1565 erfehienenen Bedichte “Sabothus sive 
Schlezia’ den “Rupicina (Rupicinia)’, in der Tirolifchen Chronik 
des Matthias Burklechner vom Jahre I619 heißt er “Ruebzagel’. 
Die gelehrte Welt des I7. Jahrhunderts reihte ihn ein in die Schar 
der Erdgeiſter, zu denen die Butlein, Sütlein, Kobolde zählen, die 
Theologen aber faben in ihm einen Teufel, der die Menfchen in ihr 
Derderben lodt. Mit dem Verfall des Bergbaus, mit der Erſchlie⸗ 
ßung der Bergwiefen für die Almwirtfehaft und der Entwidlung 
der SHolzfchlägerei werden im höheren Gebirge Bauden und für die 
Slößerei Klaufen angelegt. Aber die felten befuchten, gefäbrlichften 
Stellen behielten ihre YTamen, die der Sagenbildung neue YIabrung 
boten: Teufelsgrund, Teufelsplan, Teufelsberg, Teufels Sturm- 
haube, Teufelstanzel, Teufelsgrat, Teufels Wurszgarten, Höllen⸗ 
pfuhl, Rabenzagelneft; alle dieſe Namen verraten, wie ſtark fich die 
Sage vom Bergmönd der Bergleute ſchon umgewandelt bat und 
mit Wetterdämonenfagen verſchmolzen ift. YIun erzäblen fich die 
Holzknechte, wie durch Rübezahls Zorn der Lomnigfluß vernichtend 
ins Tal gejagt wird, und wie er im Aupatale den Klaufenbüter in 
Bleapper, Schleſiſche Volkokunde. 15 
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die Flut ftürzt. Dann kommen die ſchatzſuchenden Walen. Sie er- 
leben auf ihren Bebirgswanderungen Schredbilder, Blendwerk des 
Teufels, der unter Blig und Donner im Sommer Schneeftürme 
niedergeben läßt; fo wird Rübezahl zum oberirdifhen Schatsbüter 
und Bergriefen, zum Seren des Bebirges. Im 16. Jahrhunderte 
wird er der hilfsbereite Führer der armen Wurzelfucher, die ihr 
CLungenmoos zu den Laboranten nach Arnsdorf, Warmbrunn und 
Sirfehberg bringen; Rübezahl hat nun auch fein Wurzgärtlein. Die 
Quackſalber auf dem Leipziger Markte Eonterfeien ihn auf ihren 
Aushängefchildern, wie er in riefigem Wucfe mit wirrem Barte 
und wehendem Mantel über Selfen fchreitet. So fiebt er in der Mitte 
des I7. Jahrhunderts aus. Die new einfegenden Bergfabrten 
machen ihn weit befannt. Die Bergfabrer erzäblen, wie er Wanderer 
irreführt, die ihn fpöttifch rufen, wie er als Täger begegnet, Be- 
witter niedergehen läßt, auf Bäumen finend die Laute fehlägt, wie 
er dem Bauer unterwegs fein Rorn abFauft und mit Rohle bezablt, 
die zu Bold wird, wie er dem Beifterbanner fein Sandwerf legt und 
die Warmbrunner Schloßgefellfihaft gründlich abbadet. Wit der 
Einweihung der Laurentiustapelle auf der Schneefoppe im Jahre 
1668 bat die bodenftändige Sagenentwidlung ihren Abſchluß er- 
reicht. Was jest noch an der Sage gefobiebt, ift gelebrte Mache. Der 
gefamten alten Bergmanns-, Holsfchläger-, Walen- und Laboranten- 
überlieferung bemächtigt ſich in der zweiten Sälfte des I7. Jahr⸗ 
hunderts ein Mann, der die Wunderfucht feiner Zeitgenoffen aus- 
nut, um unter Rübezahls YIamen die tollften Stüde alter Dolfs- 
erzählungen mit eigenen Erfindungen zu vereinen und in den Jahren 
1662 bis 1672 zu veröffentlichen. Diefer Vielſchreiber war Sans 
Schulze oder, wie er fi nannte, Johannes Praetorius. Die Titel 
feiner drei Rübezahlbücer lauten: “Daemonologia Rubinzalii 
Silesii’ (1662 in zwei Teilen), ‘Des Rübezahls dritter und gantz 
nagel-neuer historischer Teil’ (166%), ‘Satyrus Etymologicus oder 
der reformierende und informierende Rüben-Zahl’ (1672); im 
ganzen 2590 Geſchichten. Diefes Bemifch echter und gefälfchter Sage 
bat dem Rübezahl Weltruf eingebracht. Im Jahre 1782 bis 1787 
erſchienen die Fünf Legenden von Rübezahl’ von Muſaeus, die als 
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Erzählungen Weifterwerfe, inbaltlih «ber willtürlichfte Erfindung 
find und die den Rübezahlvorftellungen ihr heutiges literarifches 
Befiht gegeben baben. 

Slawiſche Bötter. Wir merken in der fehlefifchen Volks— 
überlieferung das Nachwirken ſlawiſcher Böttervorftellungen, aber 
es ift nicht leicht, die ihnen zugrunde liegenden Verbältniffe Elar 
berauszuftellen. Die Polen find um 966 zum Chriftentume befehrt 
worden. Das von dem CEhroniften Diugos überlieferte flawifche 
Goͤtterſyſtem ift ſicher von Elaffifchen Dorftellungen ſtark beeinflußt 
und ruft bei der allgemeinen Unglaubwürdigkeit diefes Geſchichts⸗ 
fhreibers die größten Bedenken wach. Danach bat in Gneſen ein 
Bötterbeiligtum beftanden, und das Todaustreiben des Sommer: 
fonntags wird mit der Vernichtung der Bötenbilder nach der Be- 
kehrung in Beziehung gebracht. Aus Rußlands älterer Über⸗ 
lieferung erfahren wir von einem Botte des Blitzes “Perun’, und 
der oberfchlefifhe Fluch “Pierunie” hält den Namen diefes im 
Ebriftentum zum Teufel gewordenen Bottes noch feft. In Rußland 
ift feine Verehrung auf den zum Simmel fahrenden heiligen Elias 
übergegangen. Der Chroniſt Thietmar von Merfeburg berichtet um 
1012 von flawifhen Rriegstruppen, die mit Bötterbildern ge- 
ſchmückte Fahnen vorantragen ließen; er weiß auch, Daß der Zobten- 
berg als Bötterbeiligtum gegolten bat. Der Bott des Böfen bieß 
Tſchernibog', und alte ſchleſiſche Sandfchriften fegen wohl in Er⸗ 
innerung an ihn für den Teufelsnamen “Beelzebub’ auch den YIamen 
"Beelzebog’. Der gute Bott hieß Bialibog'. 


Sage 


Ältere fhlefifhe Legenden. Der reihe Sagenbeftand 
Schleſiens wäre nicht denkbar, wenn nicht die mittelalterliche Pre- 
digt für feine Entwidlung und Verbreitung Sorge getragen hätte. 
Wanderfagen und einbeimifhe Erzählungen eigneten fi wegen 
ihres moralifhen Bebalts gut zur Veranſchaulichung von Sitten- 
lehren, und fo find alle diefe Motive gefammelt und als Exempel', 
als Predigtmärlein benugt worden; fie prägten ſich feft in das 

15* 
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Bedächtnis der Hörer ein, belebten ihre Phantafie und wurden fo Er⸗ 
zählungsgut der Samilie und der Befellfiehaft. Don Berggefpenftern, 
von rächenden und Krlöfung fuchenden Toten, von wunderbaren 
Bekehrungen, von der Macht des Teufels und Teufelsbündnifien 
gingen Erzählungen um und wandelten ſich neben vielen anderen 
Motiven zu den heutigen Sagen. Die Breslauer Örtsfage von der 
Hahnenkraähe' war eine in der Predigt gern erzählte Geſchichte, die 
meift in Straßburg feftgelegt wurde. 

Rühnaus Sagenwerk. Was an Sammlungen fchlefifcher 
Sagen erfchienen ift, auch die Sammlung in Bräffes Sagenbuch 
des preußifchen Staates und Haupts Sagenbuch der Laufis ift 
beute bis auf die Stüde, die Örtsfagen im engeren Sinne find, 
überholt, feitdem die vier Bände von Richard Kühnaus überaus 
reihem Sagenwerfe vorliegen. Wenn fpätere Sammlungen durch⸗ 
aus erwünfchte Zufammenfaflungen des Sagengutes engerer land- 
ſchaftlicher Teile Schlefiens mit immer wieder neuen Saffungen aus 
dem Volksmunde brachten, fo find in Kühnaus etwa 2000 Seiten 
umfaffenden und über 2100 Sagen mit ihren Abarten umfchließen- 
den Bänden alle für die Sorfehung bedeutfamen Motive und ihre 
Spielarten bereits vorhanden. Wenn die von Rühnau vorbereiteten 
Örtsfagen ergänzend Zur Seite treten, dann befizen die Schlefier 
einen Sagenſchatz, deflen Fülle fie an die Spitze aller deutfchen Land- 
ſchaften ftellt. Die Sammlung gliedert fi in Spuf- und Befpenfter- 
fagen, Elben-, Damonen- und Teufelsfagen, Zauber-, Wunder: und 
Schanfsgen. Die gefamte fchriftlihe und vielfeitige mündliche Ülber- 
lieferung ift darin verwertet. Überall ift der Verſuch gemacht, durch 
die romantifierenden und “poetifchen? Saffungen hindurch zum echten 
Volksgut zurückzufinden. 


VIII 


Zauber und Weisſagung 


Zauber 


Zauberhbandlungen. Wit den Vorftellungen, auf denen die 
magiſchen Handlungen beruhen, berühren. wir die niedrigfte Stufe 
menfchliher Kultur, die ſogar bei den einfachften, Eulturärmiten 
Volkern nicht mehr rein erhalten ift. Die Dorftellungen des Setifchis- 
mus, daß irdifche Dinge duch nicht naturhafte Rräfte einen zwin- 
genden Einfluß auf das Schidfal des Menfchen haben Fönnen, und 
daß diefe Dinge daber Begenftand ängftliher Scheu fein müflen, 
leitet 315 dem Verſuche, fih in den Beſitz diefer Kräfte zu bringen 
und mit ihnen das eigene Geſchick und das anderer zu beftimmen, 
zur Zauberhandlung. Unlösbar verfnüpft mit diefen magifchen 
Sandlungen erfcheinen in der heutigen Volfsüberlieferung jene Dor- 
ftellungen, die eine Verfehmelzung mit dem Glauben an Seelen, 
Dämonen und Yiaturgeifter zur Dorsusfegung baben, Dorftellun- 
gen, die zur umfang- und inbaltsreichen Poefie der Zauberſprüche 
geführt haben. Durch den Zauberfpruch fucht der Menfch die Kräfte 
der perfönlih gedachten unirdifhen Bewalten in feinen Dienft zu 
zwingen. Aus diefer zweiten vorchriſtlichen Stufe reichen die feft- 
gewurzelten Befinnungen herüber in die chriftliche Zeit. Die davon 
weſentlich verfchiedenen chriſtlichen Lehren von der Wirkung gött- 
lider Gnade, die in Bebet und Segnungen erflebt werden fol, er- 
ſcheinen in der Volksauffaſſung immer wieder umgedentet nach alter 
vordriftlicher Weife, und fo nehmen Bebet und Segnung, zum Teil 
allerdings nicht in voller Deutlichkeit, oft aber ganz klar, im Volks⸗ 
glauben das Wefen von Zauberfpruch und Zauberhandlung wieder 
an. Nur wer fich über diefe drei Hauptfiufen in der Entwicklung des 
Zauberglaubens Elar ift, Bann in die ſchleſiſchen Dolksüberlieferungen 
einige Ordnung bringen. Denn mannigfaltig find ihre Sormen und 
ihre Übergänge. Unter den Zielen, die mit den Zauberhandlungen 
erftrebt werden, ift wohl der Schadenzauber in der Begenwart Baum 
noch zu finden; einft nabm er in Verbindung mit dem Serenglauben 
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einen breiten Raum in der Volksüberlieferung ein. Durchbohren 
von Wachspuppen oder von Nachbildungen edler Teile des Leibes 
waren im Rachezauber nicht felten; die Wachsbilder wurden auf den 
Namen des Seindes getauft, den man mit der Durchbohrung treffen 
wollte. Über das YIeftelfnüpfen, das Anzaubern von Schwäche, 
Krankheiten und Bebrechen gingen und geben noch heute zahlreiche 
Geſchichten im Volke um. Die Mittel, die zum Zauber dienen, werden 
gern durch eine eigenartige Serkunft oder die Schwierigkeiten, die 
ihrer Befhaffung im Wege fteben, gekennzeichnet; fie Fönnen aber 
auch, wie etwa beim Verfprechen von Krankheiten und Sübner- 
wurzeln, alfo bei den fogenannten Sympatbieluren, einfachfter Art 
fein. So ein Ding muß gefunden oder geftoblen fein, etwa ein Suf- 
nagel oder eine Spedfchwarte; oder es foll ein Totending fein, ein 
Knochen oder ein Stückchen Strid vom Balgen für den Blüds- 
sauber, auch wohl ein Diebesfinger, oder es fteht irgendwie mit der 
Kirche in Verbindung, ein Stüd Blodenfeil oder ähnliches. So ift 
es leicht erfichtlih, daß mancher einft auch nicht vor Verbrechen zu⸗ 
rückſchreckte, um einen folden Begenftand zu erlangen. Berade in 
Schleſien gingen in den legten Jahrhunderten noch zahlreiche Nach⸗ 
richten von Räubern um, die fi durch das Eſſen von “ungeborenen 
Rinderherzen’ unfichtbar machen wollten. 

Geſchichte der Zauberſprüche. Meiſtens find die. Zauber: 
bandlungen mit Sprüchen verbunden, die auch allein Derwendung 
finden Fönnen zum Schuge der Tiere, der Bienen und Schafe be- 
fonders, fowie zum Schuge vor Befahren im Bampfe und in der 
Beburtsftunde. Diefe reiche Überlieferung an Zauberfprücen und 
an Segen ift für die ſchleſiſche Landſchaft viel wichtiger als die 
Zauberhandlungen im allgemeinen; fie führen befonders gut in die 
Denkungsart des Dolfes hinein. Der in den heidnifchen Deutſchen 
feft wurzelnde Bluube, daß man durch beftimmte Sormeln die Bott- 
beiten zur Silfe in der YTot zwingen Fönne, und die hieraus erwach- 
fende Zauberpoefie mußte den Wönchen, die das Bekehrungswerk 
unternahmen, befondere Schwierigkeiten machen. So mußten die 
unausrottbaren Sormeln zunächft mit chriſtlichem Bebalt gefüllt, zu 
Segensgebeten gewandelt, Wotan mit feinen Befährten durch den 
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Yıamen Chrifti und feiner Heiligen verdrängt werden. Diefe neuen, 
von den Benediftinermönden geduldeten Sormeln follten jedoch nur 
für die ſchwierige Übergangszeit dienen. Und die heidnifchen Bötter- 
namen entfchwanden fo auch unerwartet fchnell. Doch der beidnifche 
Brauch, der durch die chriſtlichen Namen ein äußerlich chriftliches 
Bepräge erhalten hatte, blieb weiterhin feft im Volke und lebt noch 
beute in Schlefien wie anderwärts. Zu den Sormeln, die zu dem 
älteften Beftande zu rechnen find, gehören die Blutfegen, von denen 
eine Bruppe auf die Legende vom Ritter Longinus Bezug nimmt, 
Waffenfegen, Sieberfegen und Segen gegen Zahnſchmerzen. Am 
böufigften find Wurmfegen, da feit der indogermanifchen Zeit der 
Wurm als dämoniſcher Branfheitserreger bei Menfch und Tier galt; 
gern knüpft der Segen an den von Würmern zernagten Siob an, 
etwa in der Form: ‘Der Würmer waren drei, die St. Job biffen; 
der eine war weiß,der andere ſchwarz, der dritte war rot: Serr St. 
Job, der Wurm liege tot!’ Gerade der erfte Teil diefer Segen, der 
die Befchreibung eines Vorgangs enthält, bat fich feft in der Ülber- 
lieferung erhalten, wogegen der zweite beſchwörende Teil vielfach 
geändert erfcheint. Das iftleicht zu begreifen. Es gab ja eine große 
Zahl kirchlicher Gebete, die im Aufbau eine gewiffe Derwandtfchaft 
mit dem erften Teile diefer Sprüche zeigten. Die in die chriftlich um- 
geftalteten Sprüche eingefezten Namen von Heiligen find aus der 
Zahl derer, die dem Volke auch aus Firchlichen Bebeten als Selfer in 
der Not befannt waren. In diefen Bebeten wird ein erzäblender 
Teil, der eine entfprechende Tatfache aus dem Leben des Seiligen 
enthält, vorausgeſchickt. So brauchte das Volk nur an die Stelle 
der Bitte um Erhörung, die den Zweiten Teil des Bebetes bildete, 
eine alte Befhwörungsformel zu ſetzen, und ein neuer volfsmäßiger 
‘Segen’ war gefibaffen. So entfianden Augenfegen mit dem Na— 
men des heiligen Nicaſius, Reifefegen mit dem Namen des Tobias 
oder des bl. Roloman und Segen beim Rräuterfuchen. Alle diefe 
Neubildungen entzogen ſich natürlich der Kontrolle der Kirche. 
Ihre Aufgabe konnte es nur fein, diefe dem Volke vertrauten Sor: 
meln dadurch zu Bebeten zurückzuformen, daß der beſchwörende 
Schiußteil verdrängt wurde durch die Bebete, die dem Volke allein 
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geläufig waren, wie das Kreuzzeichen, das Daterunfer, das Blau- 
bensbefenntnis und fpäter das Ave⸗Maria. Zu den angedeuteten 
Segen feien die folgenden aus fchlefifhen Sandfchriften gewählten 
Beifpiele angefübrt. 

Ein Blutstellung, so man seynen kan. Lege die hand darüber und 
sprich: 
ö Im nahmen des Vatters und des Sohns und des heiligen Geistes. 

Der heilige Elias saß in der wüsten und saß, das ihm das blutt auß 
beeden Naßlöchern ran; da begunt er zu ruffen zu unserm herrn und 
sprach; Herre Gott hilff mir und bezwinge das blutt, alß du bezwungen 
hast den Jordann, da dich S. Johannis daraus tauffet. 

Im nahmen des Vatters, Sohns und des heiligen Geistes. Amen. 


(Sf. M. 1026 der Breslauer Stadtbibl. v. J. 1583. Das Steben- 
bleiben des TJordans, das feit dem Io. Jahrhunderte erwähnt wird, 
ift noch nicht hinreichend erklärt.) 

Notandum. Wilt du daz blut vorsprechen, so sprich desen segen. 

Ritter Longinus his der man, 

der vnßer liben herren Jesu Christi syne wunden enkan. 

dy wunden blutten sere: 

vorstant blüt durch des heligen blutes ere. 
vnde sprich V pater noster vnde V aue maria odir scrip daz wort 
bermicza mit dem selben blute of des wunden hant mit eyme halme 
adir federe. (Sf. IV. $. 60 v. J. 1429.) 

Der wunt seyn. In dem name des uaters, son vnde des heligen 
geistis.. Der selbige got, der wasser vnde win geschaffen hot, der heile 
desse wunden von oben bis zcu grunde. Ich sage dich wunde vil gute 
bey des heligen Cristes blute, bey der heligen trinitatis, das du dyn 
bluten vnde vulen lest vnde heile von grunde bis oben us. Desser wunde 
gesche, alzo der geschach, dy Longinus vnsserm hern yn syne benedeite 
site stach. Dy wunde noch en swal noch en kal noch vulete noch wart 
wasserömik, sunder sy heilete von grunde bis oben us. Alzo müsse disse 
wunde thun. In dem name patris et filii et spiritus sancti. Das werde 
war, in gatis namen. Amen. (#f. I. $. 334, Ende 14. Ih.). 


Die drei folgenden Segen find der Sandfchrift IV. ©. 6 aus dem 
15. Jahrhunderte entnommen. 


Ad dolorem dentium. 


Wiltu daz schire busen, so schrib an dy wangen ‘+ rex + pax + 
max + In Christo filio’, so wert dyr bass. 


Item vor dy worme des pherdes schrib dissen brieff: Sanctus Job 
sedet in sterquilinio vermibus scaturiens et ille idem sanctus Job sanat 
hunc equum cum virtute dei et cum omnipotencia dei tam subito ut 
gossit terram tangere et inspicere. Amen. Hec litera ligetur ad collum 


equo. 


Wiltu den wurm sprechin. So sprich: ‘Der wurme woryn dry, di 
sente Job bissyn. Der eyne der was wys, der andir swartz, der 
- dritte rot. Herre sente Jop lege der wärme tot + obtrayson + magula 
+ iob conubia magula + zarabuntis + In nomine patris + et filij 
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Wurmsegen. 


+ et spiritus sancti +4 amen. 


Aus dem JI4. Jahrhunderte (um 1363) überliefert, aber viel 
alter ift ein Segen gegen die fteifen Blieder der Pferde (das darin 
vorkommende “czu rehe? ift ‘zu rähe, zu fteif”) in der Sandfehrift III. 


©. 1. 


Coniuratio. 


Ich beswere alle woffen güt 

mit des heiligen cristus blut, 

des heiligen cristus adem, 

daz sy erstechen vnde ersniden lasen 
vnde sint also gut 

kein mynem fleisch vnde mynem blut, 
also myner frouwen sente Marian ir sweiss was, 
da sie des heiligen cristes genas. 

Des heiligen cristes blut, 

daz an dem spere nyder wut, 

geseyne myn fleisch vnde myn blut. 
Der heilige crist stiess syne ruten in den Jordan, 
daz der Jordan weder stunt. 

Also müssen alle woffen bose vnde gut 
vermiden myn fleisch vnde blüt, 

daz ye gesmedt wart, 

sint der heilige crist geboren wart, 

ane daz myne alleyne; 

daz müsse snide fleisch vnde gebeyne. 
Wan daz kommet vss myner hant, 

so sie es zcü den andern getzalt. 

Des helffe mir der heilige got, 

der an dem crutze leit den bittern töd. 
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Welch ros ist czu rehe, zo sprich dese wort in des pherdis ore: Petrus 
sprich czu dir: Job rit mit mir czu rome. Ich en mak, herre meyster, 
myn ros ist czu rehe. Sprich ym in syn ore dry wort: alz ware, daz der 
heylige geyst mynir vrowen synte marien son ist. In nomine patris et 
filii et spiritus sancti. 


Rirhlide Benediktionen und Erorzismen. In die volfs- 
tümlichen ‘Segen’ wurden viele Wendungen und Sormeln «auf: 
genommen, aus denen die eindrucksvollen Segnungen der mittel: 
alterlichen Kirche zufammengefesst waren. Diefe waren urfprüng- 
lih dem Priefter allein vorbehalten. Sie waren reich an Bibel- 
ftellen, die auf die Gewalt Bottes hinwieſen, in ihnen fanden fich 
die Namen der drei heiligen Magierfönige, die YIamen von Seiligen, 
die Eingangsverſe des Tohannesevangeliums. Was aber in den 
kirchlichen Sormeln vor allem nachabmenswert erfeheinen mußte, 
war die epifche Seite, die Anführung von Tatfachen aus dem Leben 
Chriſti; auch die in Firhlihen Segnungen und Befhbwörungen be- 
liebte Anhäufung der Namen Bottes fand gern Nachahmung, 
wobei diefe Namen oft bis zur Unkenntlichkeit entftellt wurden. Kine 
der fchönften kirchlichen Beſchwörungen in den fchlefifhen Sand- 
ſchriften ftammt aus dem Jahre 1379 (Sf. I. $. 54 aus der Corpus- 
Chriſti⸗Kirche zu Breslau): 

Von der gewalt des almechtigen gotis des vatirs vnd des sones vnd 
des heligin geistis vnde von der gewalt sente Marien, der mutir unsirs 
lybin herin Jhesu Christi, vnde von der gewalt sente Michahelis vnde 
allir engil vnde von der gewalt sente Johannis, gotis toufer, vnde allir 
patriarchin vnd prophetin vnde von der gewalt sente Petirs vnde sente 
Paulus vnd allir apostolin vnd ewangelisten vnd von der gewalt sente 
Steffani vnd allir merterer vnde von der gewalt sente Niclaus vnde allir 
bichteger vnd von der gewalt sente Katherinen vnd allir iunevrowen 
vnd von der gewalt aller heligin, dy in deme himmelriche vnd uf deme 
ertriche syn, vnde von der gewalt, dy der byschof gybit deme prister 
myt den wortin, dy goth selbir czu zente Petir sprach: waz ir bindit, 
das sy gebunden, vnde was ir entpindet, das sy vntpundin yn hymmel 
vnd in ertriche, wen ich denne dy selbe gewalt habe von der 
pristirlichen wirdicheit, so tu ich czu banne vnde vortume dich vnd 
vorscheide dich von diner geselleschaft, du tuuel vnde alle dine genosen, 
vnd gebite dir, das du das vas salt rumen, das du den menscen nicht 
enschadist widir an deme libe noch an den geledin, dy an den menschin 
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sin, wedir an deme hopte noch an dem gehirne noch an den orn-noch 
an den ougen, wedir an nasin noch an munt, wedir an der ezungen noch 
an der kele, wedir an dem ruckin noch an den schuldirn, wedir an armen 
noch an den hendin noch an den vingirn noch an den negiln, beyde an 
der brust noch an dem herczin, wedir an den knyen noch an den dien 
noch an den vüsen noch an den czeen, vnde das du hin wek verst vnde 
das du nü noch nummerme kein mensche betrubin salt; das gebite ich 
dir in deme namyn des vatirs vnd des sonis vnd des heligin geistis. + 
Ich besuere dich hute, lucifer, du tuuil, mit alle diner bosen geselle- 
schaft, vnde gebite dir by deme almechtegen vatir vnde by deme 
sone vnd by dem heligen geiste vnd by gotis namen, der do vorchtig 
ist + agla + alpha + eto + ayos + otheos + yschiros + athanathos 
+ eloy + elyon + Jhesus + Christus + Marian kint + Ich beswere 
dich by der ledemesunge vnsirs lyben herin Jhesu Christi + Ich beswere 
dich by syner heligen gebort vnd by syner helygen toufe - Ich beswere 
dich by syner besnidunge vnd by siner heligen vaste + Ich beswere 
dich by sime heligen geuenknisse + Ich beswere dich by syme vorspottin 
vnd by syme vorspien vnde by sinen halsslegen vnd by alle syme ane- 
vechten vnde by syme vorlachen vnde by syme geyselen + Ich beswere 
dich by syner dorninen kronen, dy em wart gedrukt in syen gebeneditis 
houbet, das du das vas salt rumen vnd salt deme menschin keynen 
schaden nicht entün, wedir an dem libe noch an dem leben, unde 
salt dynen wek varen; das gebite ich dir by deme lebinden ortel vnd 
by der ertbebunge, dy do geschach, do goth, vnsir here, an deme vronen 
crucze hink + Ich beswere dich by deme sper, das do wart gestochin 
gote in syen renys hercze + Ich beswere dich by den brusten der mutir 
vnsirs lyben heren, dy goth myt synem czarten munde gesogin hoth + 
Ich beswere dich by der milch vnsir lyben vrowen, dy goth genamen 
von yrem meytlichen herczen, dy do wyser waz vnd is, wen der wyen 
{+ + + Ich beswere dich by den blutigen tropphen, dy gote vilen vs 
syme reynen herczen - Ich beswere dich by deme antlicze vnsirs lyben 
heren Jhesu Christi, das vor grosir pyen synes lychammis an deme 
crucze bleich wart + Ich beswere dich by den dren naylen, dy em 
worden geslagen durch syne hende vnde durch syne vuse + Ich 
beswere dich by der wandelunge, dy do entphyngen syne wunden + Ich 
beswere dich by syme heligen gemartirten lycham -+ Ich beswere dich 
by syme crucze vnd by syner bitter marter, daz du wek varist vnde salt 
nummerme keyn mensche betruben + Ich beswere dich hute, lucifer, 
du tuuel, mit alle diner geselleschaft, vnd gebite dir by dem heligen 
antlicze vnsirs heren Jhesu Christi, das du salt varen aldo hin, da du 
nimmer me keyn mensche betrubist + Ich beswere dich by deme dorste, 
den her leyt, du her wart getrenkit myt essik vnd myt galle + Ich 
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beswere dich by der letczten hulfe, der her begernde was von syme 
vater, du he sprach: myn got, der do ist aller creaturen got, durch was 
zo hostu mich gelasen + Ich beswere dich by syme helygen grabe + Ich 
beswere dich by syme demutigen tode vnd by syner bygraft + Ich 
beswere dich by syner uferstendunge + Ich beswere dich by syner 
wundirlichen hymmilvart + Ich beswere dich by deme hymmel vnd 
by der erden vnd by dem mer vnd by alle deme, daz darinne ist + Ich 
beswere dich by den heligin sacramenten der heligen cristinheyt vnd 
by allen gotis togenden + Ich beswere dich by der helygen iuncfrowen 
sente Marien, der muter vnsirs herin Jhesu Christi + Ich beswere dich 
by den engiln vnd by den patriarchen vnd propheten + Ich beswere 
dich by den apostolen - Ich beswere dich by den helygen mertererin 
vnd by allen bichtegern + Ich beswere dich by den iuncfrowen vnde 
witwen vnde by allen gotis heligen + Ich beswere dich vnd gebite dir 
by gote vnd ouch by syner lyben muter, das du das vas salt rümen vnd 
salt dynen wek varen. In deme namen dez vatirs, des sonis vnde des 
helygen geystes. Amen. 

Beifterbefhwörung. Wenn die volfstümlichen ‘Segen’ aus- 
gezeichnet find durch Kürze und eine freie Dersform, die dem Be- 
dächtnis eine Stütze gibt, fo find die für engere und gefellfehaftlich 
böberftebende Rreife berechneten Beſchwörungsformeln von folder 
Ausdehnung, daß fie eine ſchriftliche Vorlage für ihre Derwendung 
erfordern. Sie führen uns in die Befellfihaft der Alchimiften und 
Beifterbefohwörer; fie zeigen auch am Elarften, wie ftark Eirchliche 
Formen Nachahmung finden. Die Sandfchrift R. 1559 der Bres- 
lauer Stadtbibliothek enthält eine ſolche Sormel der lichten Magie 
aus dem 16. Jahrhunderte. Sie lautet: 


Einen Geist ohne Sünde zu bekommen. 

Vor allen Dingen sey keusch und züchtig 7 Tag und Nacht als dan 
kauffe ein schön hell neu venetianisch Glaß mit einem langen halß, gehe 
zu einem fließenden wasser stillschweigend, fülle das Glaß mit wasser, 
im Nahmen Gottes des Vaters, und des Sohnes, und des heiligen Geistes, 
trage solch Glaß heimlich nicht redende nach Hause, lege ein rein weiß 
Tuch auf den Tisch, setze das Glaß darauf gegen der Sonnen Auffgang, 
und mache das fenster auff, knie nieder, sprechende oder rede dieß Ge- 
beth mit Andacht: 

O du allmächtiger Ewiger Gott, ein König aller Könige, und Herr 
aller Herren Jhesu Christe, ein Sohn des lebendigen Gottes, der du bist 
ein Anfang und Ende aller guten Dinge, und ein Tröster aller Menschen, 
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die auff dich hoffen, in meiner Andacht ruff ich dich an, durch den un- 
aussprechlichen Nahmen deiner Gottheit, du starcker unsterblicher 
Gott und durch die Verdienste aller Gottes heiligen und außerwehlten, 
daß du mir auß besonderer Gnade und Gütigkeit lässest kommen den 
Engel Uriel in dies Glaß, daß ich ihn sehen mag, in einer schönen lieb- 
lichen Gestallt, daß er mir die Warheit sage und offenbahre ohne einigen 
Betrug oder Falschheit von allen Dingen, die ich ihn frage und begehre 
zu wissen sonder Schaden meines Leibes und der Seelen. Amen. 

Ich beschwere dich Uriel vom Auffgang der Sonnen biß zu Mitter- 
nacht, und von Mitternacht biß zu der Sonnen aufgang, bey der heiligen 
ungezweifelten Dreyfaltigkeit, bey der Menschheit Jhesu Christi, bey 
seiner Geburth, bey Seiner Beschneidung, bey seiner Tauffe, bey seinen 
Predigten, bey dem heiligen creutz, bey seiner Marter, bey seinem Tode, 
bey seiner Begräbniß, bey seiner Himmelfarth, bey der Gewalt Gottes, 
bey der Zukunfft des Tages des Urtheils: daß du Uriel bald, sonder 
einige Verziehung, und ohne einige Beleidigung meiner und aller Crea- 
turen in dem Glase mit wasser dich offenbahrest, mir sagende und mit- 
teilende sonder allen Betrug .... hierauf sage was du begehrest: So der 
Geist des Erste mahl nicht kombt, mustu ihn 2 bis 3 mahl beschweren 
alle Zeit von forne anfangende. 

Wenn er nun kömpt und in das Glaß mit Wasser fähret, auch dein 
vergnügen von Ihm hast, so gib ihm also urlaub: 

Du Edler Engel und Geist Uriel, daß du mir gehorsam gewesen bist, 
und auf das Gebeth Gottes anytzo durch mich gethan geantwortet hast, 
da für danke ich dir, gebende hirmit urlaub, daß du stille und in friede 
abscheidest auß dem Glaß darinnen du gewesen bist, ohne Schaden 
meines Leibes meines Lebens meiner Seelen, und aller Creaturen, und 
so ich dich ein mahl wieder ruffe, daß du mir gedultig und gehorsahm 
erscheinest. Der friede Gottes sey zwischen mir und dir, bey dem 
Schöpfer aller Dinge und richter der Lebendigen und der Todten. Im 
Nahmen Gottes des Vaters, Gottes des Sohnes und Gottes des heiligen 
Geistes. Amen. Amen. Amen. 

Dießes Experiment mag man machen des Morgens vor der O Auff- 
gang oder des Abends nach der O untergang, auch bey lichte und aller 
Zeit an einem heimlichen Orte. 


Schugbriefe. Das Erbe des Mittelalters treten hinſichtlich 
diefer ‘Segen’ des Dolfes in der Neuzeit die Schunbriefe an, in 
denen Bebete mit alten Beſchworungen, unverftändlich gewordenen 
Worten und Iateinifhen Wendungen aus Firchlihen Sormeln ver- 
fhmelzen. Ihre Berechtigung und ſtarke Wirkſamkeit fuchen diefe 
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Briefe durch die Behauptung zu erweifen, fie feien vom Simmel 
berabgefommen. Teilweife geben foldhe “Simmelsbriefe’ auf früb- 
chriſtliche Säretiferquellen des Wiorgenlandes zurück. Das Volk 
kennt ſolche Briefe auch unter dem Namen ‘die wahre Leibeslänge 
Jeſu Chriſti', weil die Bebete auf einen entfprechend langen 
Papierftreifen von etwa 7 cm Breite und 170 cm Länge gedrudt 
find, der zufammengerollt in einem Beutel getragen wurde. Be- 
fchriebene Bebetbücher des ausgehenden Mittelalters, die ohne Firch- 
liche Aufficht entftanden, enthalten manchen derartigen Schutzbrief; fo 
bat die Zandſchrift J. O. 38 einen mit der Überſchrift: “Das ist eyn 
licht, das man bornen sal vor einen gutten frundt ader vor sich 
selber vnd das licht sal haben dy lenge des herren Jesu Christi; 
ist seher gut vor alle dy fynde sychtig vnd vnsichtig; vnd dys 
gebet dorczu sprechen mit etlichen psalmen, dy do hy angeczeiget 
werden.’ In dem Bebetbuche einer Srau Anna (Sf. I. D. 8) fteht 
ein Michaelsbrief: ‘Das ist die aufschrift dye dy heyden keyn 
Rome hatten brocht vnd sint cristen worden durch dyssen briff; 
alhy hebit sich an eyn gebete, das got durch den engel sint 
Michil uff erdin sante czu Rome off sinte Michels berge; vnd der 
briff henget vor sinte Michels bilde vnd nymant weyss woran 
her henget vnnd schreybet wunderlich vnd ist mit gulden buch- 
staben geschriebenn, alz das nymant noch geschreyb in seynner 
sunden.’ Diefelbe Frau Anna betet einen Brief, der als eine der 
Örundlagen der Soldatenbriefe bedeutungsvoll ift: Papft Leo, fo 
beißt es in der Kinleitung, babe ihn König Karl gefandt. Auf 
diefe Briefe Iaffen ſich auch unfere gedrudten Tobiasfegen zurüd- 
führen. Sie wollen durchaus als Bebete gewertet werden, aber mit 
aller DeutlichFeit bliden die alten Befhbwörungsformeln dur. Der 
im Abdruck hier wiedergegebene Segen ift auf Papier in Bröße von 
35,6 cm 34 2] cm doppelfeitig gedrudt und zufammengefaltet auf 
der Bruft getragen worden. 


[Das ift der rechte und wahrhafte Tobias-Segen. 


Wer diefe Worte, gedrudte Zeichen und Charakter bei fi trägt, der 
überwindet alle feine Feinde, und kann um Gerechtigkeit willen nicht 
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umFommen oder fterben; er ift fiber vor allem Bift, Peftilenz, Ser- und 
Zauberei, vor Gagel, Donner, Blig, vor Seuer- und Waffernotb, vor allen 
Dieben, Mördern und Straßenräubern, die Fönnen mit der Hilfe Bottes 
Feinen Menſchen angreifen und Feinen Schaden zufügen, und alles, was 
er anfängt, das überfommt ein gutes End, es fei im Raufen oder Ver- 
Faufen. Wer das bei fid auf der rechten Seite trägt, der ift in allen bierin 
begriffenen Punkten befreiet, und welche Frau eine barte und fchwere 
Rindesmutter ift, der legt man den gedrudten Brief auf die rechte Bruft, 
fo wird fie ohne große Schmerzen gebären. 

[Der Reft der Vorderfeite ift dreireibig bedrudt; rechts oben Fleiner 
Holzſchnitt: Bruftbild mit Tiara und Nimbus, Mantel über den Schultern, 
vorn geöffnet, darunter über der Bruft gefreuste Stola fihtbar; rechte 
Sand mit Zepter, Iinfe mit Reichsapfel, auf dem ein Kreuzchen ftebt; 
rechts neben dem Bilde:] 

Jesus Christus Rex Gloria venit in Pac Deus Homo factus est, et 
Verbum Caro factum est F ff 

[Links oben in der dritten Spalte Bruftbild Chrifti mit langem Saar 
und Yrimbus; links daneben:] 

Christus vincit, Christus regnat, Christus imbetat (!), Christus ab 
omni malo nos defendas. 

[Mittelreibe: von drei magifchen Viereden gebildeter Stamm eines 
Breuses, deffen Querbalken von einem linken und rechten magifchen Vier- 
ed, die bier mit $ und 5 bezeichnet werden, gebildet wird.] 


1. Jesus F Lassimaurs f Seelen 
Sabian f Den f Schusesson } Sege 
sum f Duofenam } Malias } Da- 
ches } Michasis — Este F Animato 


[Die Yramen bilden die Umrandung; in diefem Rahmen der Tert des 
J. Vierecks:] 

Das Jeichen ift gut vor allerlei Gewehr und Geſchoß, wers bei fich trägt, 
der Fann nicht verwundet, geworfen, gefchlagen, gebauen, geftochen oder ge- 
{hoffen werden; er ift vor allen feinen ficht- und unfichtbaren Feinden ficher, 
vor allen böfen Beiftern und Teufels-Befpenftern, die Fönnen ihm an Keib 
und Seel mit der Silfe Bottes nicht ſchaden, er wird vor Unglüd bebütet. 


2. Carson f Jensiassims 
Sasca Emanuel 
Zebaoth } Arassaclosson 
Jesus } Christus } Carsson 


Das Zeichen ift gut vor alle giftige Peftilenz und berumgebende fchwere 
Leibeskrankheiten, vor Ger- und Zauberei, vor Sagel Blig- und Donner- 
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wetter, vor Waffer- und Seuers-YTotb, vor bifen und jäben Tod, vor alle 
Diebe, Mörder und Straßenräuber, die Fönnen mit der Gilfe Bottes weder 
im Haufe noch auf den Straßen Feinen angreifen, er überwindet alle feine 
Feinde. 
3. Aglus } Solim } Saferilusans 

Urx f Jesus } Christus f Amen. 

Christus f Nomen } Christus 

in Zotus f in Sanctum } Amen. 


Das 3eichen ift gut in allen Handlungen, zu Waffer und Land, es fei 
im Baufen oder Verkaufen, fo gebet ibm alles wohl von ftatten, er Bann 
nit betrogen oder übervortheilt werden, und alles, was er anfanget, das 
befommt ein gutes End, er ift aud in allen andern Saden glüdlih und 
kann nichts verlieren. 
4. Melchius F Quasimodo 

Jesus T Unischaut 

Bach } Sebeschen 

Christus } Rius. 


Das Zeichen ift gut, wann einer über ein Zauber-Teufels-Ausguß, ge 
legte, gegoffene, eingegrabene Saden gegangen oder gefabren wäre, und 
davon erlahbmen und erfrummen, oder abdörren muß, wer es bei fich trägt, 
fo mag ibm mit der Hilfe Bottes derer Feiner ſchaͤdlich fein, er wird in allem 
bebütet. 

5. nostrius f Christus, 
Tenemia } Nusloli 
genisia T Ristomosea. 
Jesus } Christus } Tmex 


Das Zeichen ift gut vor alle heimliche Feinde, die einen haſſen und neidig 
fein, wer es auf der rechten Seite trägt, fo wird ibm niemand feind fein, er 
wird lieb und wertb gehalten von jedermann, und er Fann aud mit der 
Hilfe Bottes, obne Beiht und Buß Feines jäben Todes fterben, und wird 
bebütet vor ungewiffen Schaden und Unglüd. 


[Unter dem Viered Vr. 4 links der Segen:] 


+ 
Ebrifti Kreuz ift mein ewig und wahres Seil, Chrifti Kreuz behüte mich 
V. jederzeit und auf der ganzen Welt. Das Kreuz Jeſu Ebrifti fei über mir, 
nie unter mir, vor mir, hinter mir, neben mir und auf den Seiten. Das 
Kreuz Jefu Chrifti überwinde mir YT. alle meine Feinde, die wider mid) find, 
daß fie müffen such den KTamen Bottes gezwungen fein, daß mir Fein Keid 
widerfabre. Amen. 
T 
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[Unter dem rechten Viered Vr. 5 der Segen:] 


r 
Ihr Mund fei verfagt und ihr Herz verbannt. Jefus Chriftus ging in 
den Saal, da ſchweigen alle feine Feinde, alfo müffen meine Feinde ſchwei⸗ 
gen, und ihre Gewehr und Waffen ftille fteben als das Waſſer in dem Fluſſe 
Jordan geftanden bat, da Johannes, der Jünger, Jefum Ebriftum, den 

wabren und lebendigen Sohn Bottes, getauft bat. Amen. 
+ 
[Vorderſeite unten:] 


Diefer Segen ift oft und vielmal approbiret worden, welcher Menſch 
diefen Brief bei fich trägt, und alle Morgen der allerbeiligften Dreifaltigkeit 
zu Ehren 3 Vater unfer, 3 Ave Maria und einen Blauben betet, der ift 
fiher vor feinen Seinden, es kann ihm auch durch Feinerlei Gewehr 


[Rüdfeite oben:] 

Waffen und Befhoß Fein Schaden zugefügt werden, er ift fiber vor 
allen böfen und lofen Keuten, vor Ger- und Zauberei und allerlei Teufels- 
@efpenft, vor allen Dieben, Mördern und Straßenräubern. Welde frau 
diefen Brief bei ſich bat, der kann nichts misbilligen an ihrer Beburt. Wer 
diefen Brief bei fich trägt, der wird Wunder erfahren, was für Braft und 
Wirkung er in fibh bat. 


[Es folgt ein Holsfhnitt: Chriftus am Kreuz; rechts und links davon die 
Segen:] 
r 
Benedicat tibi Sanctus Deus Dominus Deus Christus. B. V. Maria, 


S. Johannes, S. Marcus, S. Lucas, S. Matthaeus, + G.}M. FB. S. Mi- 
chael, S. Gabriel. 
T 


S. Raphael, S. Daniel, S. Franciscus, S. Antonius de Padua, S. Fran- 
ciscus, S. Florianus et omnes Angelorum et Apostolorum Chori. 


[Unter dem Bilde:] 

Bleihwie unfer Geiland Jefus Chriftus . . . . feinen Beift in die Saͤnde 
feines himmliſchen Vaters an dem Ölberg befahl, alfo befeble ib 1. Wr. 
mid beute und allezeit in unfers lieben Seren Jeſu Ebrifti heil. 5 Wunden, 
daß fie mich wollen bebüten vor allem Bdfen, Unglüd und Schaden, vor 
Sünd und Schanden, vor Betten und Banden, vor feuer und Wafler, vor 
aller Anfechtung der böfen Beifter, vor Ger- und Zauberei, vor allen Die: 
ben, Mördern und Straßenräubern, und alle Bewebr und Waffen find vor 
mie 97. verfchloffen, daß fie mir an meinem Keibe nicht fhaden Fönnen, fo 
Blapper, Schleſiſche Voltotunde. 16 
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wenig als diefer Mann vor 32 Jahren geftorben und zu Aſche geworden ift, 
im Namen Bottes des Vaters}, Sobnest und des heiligen Beiftes} Amen. 
Der Simmel fol mein Schild fein, und alle Waffen find vor mir verfchloffen, 
und alle Menſchen müffen fchweigen, die mich haſſen und meiden (}), die 
mögen mir fo wenig ſchaden, als diefer Mann vor 32 Jabren geftorben 
und zu Afcbe geworden. Im Namen Bott des Vaters }, Sobnes F und 
des heil. Beiftes F Amen. Jefu fteb mir N. Yr. bei, daß mich Fein böfer 
oder ſchlimmer Menſch angreifet. Jeſu bebüte mich ganz und gar, die aller- 
beiligfte Dreifaltigkeit Bottes fei mein Shug und Schirm; im Saus und 
50, zu Waffer und zu Land, auf dem Wege und allen Straßen und Baffen, 
zu feld und Zaid, wo ich fahre oder reite, wo ich gebe oder ſtehe, wo ich 
ſchlafe oder wache, da möcht ich vor allen meinen Seinden geſchützt fein, 
und befeble mid) in alle heiligen Worte der heiligen Meſſen, welde in der 
ganzen Welt gelefen werden, damit ich durch die Rraft derfelben geftärkt 
und gefegnet werde. ch YF. 7. befeble mich in alle priefterlihe Segen, 
fo allzeit gegeben werden, damit ih durch die Kraft derfelben geſegnet werde, 
© Serr Jeſu Chrifte, ich YF. YF. befeble beut und allzeit meinen Leib und 
Seele, mein Sleifh und Blut, mein Gerz und Sinn, meinen Verftand und 
Willen, meine Ehr und mein Leben in deine allerbeiligfte Bott- und Menſch⸗ 
beit. Das belfe mie Bott der Vater + Sohn F und beil. Beift F Amen. 


O. A. M. D. 6G. 


Ih M. Ir. will heut ausgeben in Bottes Frieden, ich gebe, reite oder 
fabre aus, daß mir alle meine Wort und Werke in Bottes Namen werden 
fort geben und daß alle meine Feinde und Widerfaher müffen zurüd fteben 
und zu Schanden werden, und ich gebe aus in aller Engel Haus, wer wird 
mit mie gehn? die drei allerböhhften Männer, Bott der bimmlifche Vater 
vor mie, Bott der Sohn, Gerr Jefus Chriftus, gebet neben mir, und Bott 
der heil. Beift ſchwebet über mir, wer ftärfer ift, als unfer lieber Serr Jeſus 
Chriſtus, der allzeit bei mir ift, der weiche weit hinten an, alfo find ihre 
Hände und Füße gebunden, wie unfers lieben Seren Jeſu Chrifte beilige 
5 Wunden; das helfe mir Bott der Dater + Sohn T und heil. Beift f Amen. 

Merke aber briftliche Seele, daß du auf diefe heiligen Worte oder Segen 
nicht vermeffentlicher Weife fündigen oder mit Raufen oder Schlagen darauf 
boffen follft, ſondern du follft die Kafter und Todfünden meiden, alsdann 
wird did Bott, der Allmächtige, ſchützen zu Waffer und Land, vor allen 
deinen Seinden, und wird dich fegnen, bier zeitlich und dort ewig. Amen, 


Soldstenfhunbriefe. Die von unferen Soldaten auch im 
Weltfriege häufig mitgenommenen Schugbriefe geben in ihrer Be 
ſchichte und Zuſammenſetzung auf die mittelalterliche Überlieferung 
zurück, ohne daß man die Zuſammenhänge ſchon lüdenlos berftellen 
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könnte. Kin Iateinifcher Simmelsbrief (Sf. I. &. 143), der vor dem 
Jahre 1473. abgefchrieben worden ift, ift nach Angabe der Kinleitung 
vom Simmel auf den Altar des hl. Petrus in Terufalem berab- 
gefommen, auf Warmortafeln gefchrieben, und ein Licht wie das 
eines Bliges ging von ihm aus; der Engel des Herrn aber hielt ihn 
in den Händen, und das gefamte Volk fiel bei feinem Anblid vor 
Surcht auf das Angefiht und rief: Ryrieleifon. — In einem Bebet- 
buche vom Jahre 1494 (Sf. 1. D. 7) fteht ein Bebet ‘aus der Kapelle 
in Terufalem, wo Chriſtus gegeißelt ward. Papft Bonifaz VI. bat 
dem König von Frankreich zuliebe dreizehntaufend Jahre Ablaß all 
denen verliehen, die es fprechen, wenn man den Leib des Herrn er- 
bebet, oder wenn man wandelt auf dem Altar’. — Seit dem Dreißig- 
jährigen Kriege haben die Schunbriefe beftändig neue Blieder an- 
gefest: epifhe Zauberformeln, die Braf-Philipp-Sormel, den Kolo- 
mannus-Reifefegen, Befhwörungen, Zauberbuchftaben; teilmeife 
wiederholen ſich die Beftandteile im gleichen Briefe. Bleihmäßig- 
keit und Ordnung laffen fich in diefen älteren Briefen nicht erkennen. 
Erſt im 19. Jahrhunderte werden ihre Stoffe befchränft; die kirch⸗ 
lien Segen find jest allgemein ausgefchieden; binzugetreten ift der 
Sonntagsbeiligungsbrief, der Olbergzauber und zuweilen die Raifer- 
Rarl-Sormel. Die Zuſammenſetzung ift feft geworden; fie befteben 
beute aus den folgenden Teilen, von denen natürlich der eine oder 
andere feblen Fann. I. Braf-Philipps-Sormel. Sie gebt ins 15. Jahr⸗ 
bundert zurüd; die Schugfraft des Briefes wird an einem zur 
Enthauptung Verurteilten erprobt; die Sormel beftebt aus dem 
Grafenbriefe mit der Enthauptungsgeſchichte und einem Bebete. 
2. Ölbergzauber. Wie Chriftus im Ölgarten ftille ftand, fo foll alles 
Geſchütz ftille ftehen. Meiſt folgt die Angabe, wie die Wirkung an 
einem Hunde erprobt worden ift. 3. Sabel von der bimmlifchen Ber⸗ 
kunft des Sonntagsbriefes; fie ift feit dem 13. Jahrhunderte über- 
liefert; nach ihr ift der Brief auf den Altar St. Peters zu Jeruſalem 
berabgefommen und auf einer Marmortafel aufgezeichnet, von der 
ein Licht wie ein Blig ftrablt. Ihr folgen der Sonntagsbrief und 
mebrere gereimte Befhwörungen. +. Die Raifer-Rarl-Sormel er- 
34hlt, daß das Bebet im Jahre 1505 auf dem Brabe unferes Gerrn 

16* 
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gefunden worden fei und RBaifer Barl fie auf dem Schilde in gol- 
denen Buchftaben getragen babe; der Papft babe ihm das Bebet 
gefandt; er heißt teilmeife Leo und der Kaifer Karl ift fein Bruder. 
Dann folgt ein entftelltes Bebet zum Kreuze Ehrifti. Die Soldaten- 
briefe find fomit nicht die unmittelbare Sortfegung der Briefe des 
17. Jahrhunderts. Als fchriftliche Überlieferung häufen fie Stoffe, 
die felbft fhon durch Zufammenfegung entfianden waren. Sie 
machen der Herkunft nach einen Fatholifhen Eindruck, find aber 
ebenfoftar® in der proteftantifchen Bevölkerung im Brauche; fie 
nehmen bier eine Reihe proteftantifchb gefärbter Sprüche in fi 
auf. — Der folgende Schugbrief ift von Frauenhand auf ein Quart⸗ 
blatt gefchrieben, das dreifach längs und vierfach quer gefaltet und 
ftarf getragen war; er wird in einer Breslauer Samilie verwahrt. 


Im Yramen des Vaters und dest Sohnes und des} hl. Beiftes. Amen. 
So wie Ebriftus im Ölgarten ftille ftand, fo fol auch alles Befchüge ftille 
ſtehn. Wer diefes gefchrieben bei ſich trägt, dem wird es nicht ſchaden, es 
wird ibn nicht treffen des Feindes Geſchütze und daßelbe wird Bott be: 
Bräftigen, daß er ſich nicht fürdhte vor Diebe und Mörder, es wird ibm nicht 
{baden Befhüge, Degen und Piftole, alle Befhüge müffen ftille fteben, 
alle fihtbaren und unfihtbaren Befabren durch den Befehl des b. Erzengel 
Michael im Namen des T Vaters und des F Sohnes und des T b. Beiftes. 
Amen. Gott fei mit mir, über alle die Zeichen, Wer diefen Segen dem 
Seinde entgegen bei fich trägt, der wird vor Befabren beſchützt werden. 
Wer diefes nicht glauben will, der fchreibe es ab und hänge es dem Hunde 
um den Hals und ſchieße nad ibm, fo wird er erfabren, daß es wahr ift. 
Wer diefen Brief bei fich trägt, der wird nicht gefangen werden noch durch 
des Seindes Waffen verlest werden. So wahr als Ebriftus geftorben, 
wieder auferftanden und gen Simmel gefabren ift; fo wabr als er auf Erden 
gewandelt bat, Fann ich nicht geſchoſſen, geftsßen noch gebauen werden, 
noch durch einen Pfeil verlest werden und Fleiſch und Bedärme follen mir 
unbeſchädigt bleiben. Ich befhwöre alle Bewebre und Waffen auf diefer 
Welt im Yramen des T Vaters und des T Sohnes und des F b. Beiftes. 
Amen. Ic bitte im Yramen unfers Seren und Seilands Jefu Chriſti Blut, 
daß mich Feine Rugel treffen tbut, fie fei von Bold, Kifen, Bold oder Silber, 
Gott im Simmel wird alles frei an mir vorüberführen im Namen des T Da- 
ters und des Sohnes und des + b. Beiftes. Amen. Diefer Brief ift vom 
Erzengel Michael vom Himmel gefandt und ift in Solftein gefunden worden 
anno J724. Er war mit goldenen Buchftaben gefchrieben mit dem Titel: 
Madivia. Er fhwebte über dem Taufftein, wer ihn gefunden bat, dem ift 
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er zurüdgewichen bis 1791. Jedermann mit dem Bedanten, ibn abzu- 
ſchreiben und der Welt mitzuthbeilen. Dazu neigte ſich der Brief, Ferner 
ftand darauf gefchrieben: Wer am Sontage arbeitet, ift von mir verdammt, 
er foll an diefen Tagen Feine Arbeit thun und von feinem Reichthum geben. 
Ich gebiete 6 Tage in der Woche zu arbeiten, aber am Tten Tage follt ihr 
Bottes Wort hören und es bewahren. Thut ihr dies nicht, fo werde ich 
euch beftrafen mit Peftilenz und Krieg. Ich gebiete, es fei jung oder alt, 
ein jeder fol für feine Sünden beten, daß fie ihm vergeben werden. Schwöret 
nit bosbaftig mit eurem Namen. Begebret nicht Bold und Silber und 
ſchwindet nicht für Menſchen Blut, fo geſchwinde ih euch erfchaffen babe, 
fo geſchwinde Fann ich euch erfchittern, und feid mit der Zunge Fein falfches 
Zeugniß wider euren Nächſten, dann gebe ih euch Befundbeit und Friede. 
Wer diefen Brief nicht glaubt, der nicht darnach thut, der ift von mir ver- 
loren und wird Feinen Segen haben. Ic fage, das Jeſus diefen Brief ge- 
ſchrieben bat, und wer wieder diefen fpredhen wird, der ift verlaffen und 
wird Feine Gülfe haben. Wer diefen Brief bat und ibn nicht offenbart, der 
ift verflucht vor der Chriftlihen Kirche und von meiner Andacht verlaffen. 
Diefen Brief follen wir Andern abfchreiben Iaffen und wer fo viel Sünden 
getban bat wie Sand am Meere und Laub auf Bäumen und Sterne am 
Simmel, fo follen Sie ihm vergeben werden, Blaubet er gewiß, daß ich 
diefen ebre, und wer diefes nicht glaubt, der fol fterben und feine Rinder 
follen fterben. Bekehret euch und ihr werdet vergeblich beftraft werden. 
Ih werde eub am Pfingittage beftrafen, ihr dann Antwort geben follt vor 
eure Sünden, Wer diefen Brief bei fi trägt, dem wird Fein Donnerwetter 
ſchaden. Welche Frau diefen Brief bei fich trägt, die wird eine liebliche 
Frucht auf die Welt bringen. Dies find meine Bebotbe, die ih euch durch 
meinen Erzengel Michael gefandt babe im Namen des T Vaters und des T 
Sobnes und des T b. Beiftes. Amen. Potsdam den ten Mai 1869. 


Zauberbüher. Im Sande Ägyptens find zahlreiche Papyrus- 
terte gefunden worden, die aus dem 2. bis 4. nachchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte ftammen und in volkstümlichem, mit Foptifchen Wörtern 
verfestem Griechiſch Zauberformeln und Symnen zur Befhwörung 
von Böttern enthalten. Durch Opfer und Anrufung des geheimen 
Namens eines Bottes glaubt man diefen zur Hilfe bei Liebeszauber, 
Befreiung Befangener, Diebftabl, Word zwingen zu Fönnen; ein 
Amulett ſchützt dabei vor unvorbergefebenen Gefahren. Nicht 
felten werden Tote, die Peine Ruhe haben, wie unmündig geftorbene 
Rinder oder Selbftmörder, zur Vermittlung gewählt, indem der 
3aubertert in ihr Brab geworfen wird. Die Terte beruhen auf halb 
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gelehrter Überlieferung, die Anſchauungen der griechiſchen Miyfterien- 
kulte mit jüdiſchen, babylonifchen, Agyptifchen, aber auch mit chrift- 
lih-gnoftifhen Vorftellungen vermifcht; orientalifcher Sonnen- 
Eultus tritt fpäter hinzu. Die Sormeln offenbaren großartige Phan- 
tafie und hochgeſpannte KReligiofität; freilich ift der Begenfag zu den 
profanen Zweden, denen fie dienen, fehr groß. Den aftrologifchen 
Dorftellungen diefer Zauberterte unterwirft ſich ſchließlich auch die 
gebildete Welt; Judentum und Araber verpflanzen diefe Magie, 
Aftrologie und Aldhimie ins Mittelalter. Bei Agrippa von Yletters- 
beim, im Söllenzwange Saufts leben die gleichen Vorftellungen 
weiter. In den Zauberbüchern der Begenwart, im 6. und 7. Buche 
Mofis, im Schlüffel Salomons und ähnlichen noch beute in 3ei- 
tungen angepriefenen Büchern finden wir die Ausläufer diefer an- 
tiken Überlieferungen; auch Spiritismus und Theofophie haben ihr 
Erbe übernommen. In der fchlefifchen Überlieferung müffen wir 
diefe aus gelehrter Überlieferung ftammenden Sormeln und die dar- 
aus zufammengefesten Zauberbücher von denen fcheiden, die nur 
oder überwiegend Sammlungen volkstümlicher Zauberſprüche ent- 
balten. Die erfie Gruppe von Schriften mag gemeint fein, wenn 
die Beichtbücher des Mittelalters fragen: “Hostu icht umegangen 
mit der swarczin schrift adir hostu dy schrift icht? Dy saltu 
czumole vorwerfin, wen du dinst dem tewfel do methe’ (Sf. IV. 
©. 38, Ende d. 14. Ih.). Aus dem Ende des I8. Jahrhunderts 
ftammt ein gefchriebenes Zauberbuh aus Sreyftsdt, auf Saganer 
Dapier, das im wefentlichen alte volfstümliche Sormeln umfaßt. 
J. Ein Dieb Seegen auf 4 Wochen baltend. Ih Befchmwoere Dich 
mein ganzes gut und alles was dazu gehoert, mit den SGeiligen Jo⸗ 
banniß- und mit den Nahmen Tefu, So wenn ein Boefer Menſch 
etwas thut greifen an, daß er muß bleiben Steben. — CLoßlaßung. 
Yıim die Erde von des Diebes linken Suß, und wirf es ueber den 
Kopf, Ereuz weifig, und Stoße es mit der Oſter Krike. Daß ift 
Wahr. 2. Einen Stall oder ein Jauf zu Reinigen. 3. Wen man 
in den Creis gebet. 4. Wenn dir einer was ftieblt, daß er dir es muß 
bringen. 5. Wuenfchel Rutbe. 6. Wenn du wifjen wilft wo Geld 
verborgen. 7. So einer dir was nimmt. 8. (Diebsftellung). 9. Dieb 
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Segen. Unfere Liebe Frau gieng in Barten Spaszieren mit Ihrem 
Kindlein, da kamen drei Diebe die woltens Ihr Stehlen, Sie ſprach 
Petrus Sind, Petrus ſprach ich babe ſchon gebunden, mit Kifernen 
Banden, mit Bottes Macht Bottes Kraft, Ihr Diebe und Diebin 
fo Ihr zehlen Foennt alle diefe Sterne die in Simmel fteben, alle 
Schnee Sloden alle Regen Tropfen, alles Laub und Bras an Zäu—⸗ 
men und wilden Bäumen, alle neu gebohrne Rindlein, Sie fein Be- 
fohnitten oder getauft feid Chrifti Geburd, Ihr Diebe und Diebin 
fo Ihr es zehlen Foennt fo Foennt ihr hin mit Euren Diebftahl wo 
Ihr wollt, koennt Ihr aber nicht, fo follt Ihr fteben wie ein Stod 
und wie ein Flock, und gegen den Simmel Gucken wie ein Bod, und 
einen Tritt mehr fuer fi noch hinter, bis daß ich Fomme und Euch 
mit meinen Leibligen Augen febe, und Euch mit meiner LZeibliger 
Zunge den Loosfpruch gebe. JO. Suer den Tollen Hund Biß. 
II. Wenn ein Ralb angebunden wird, daß es Fein Zauberer nicht 
Toedten Bann. 12. Daß dir der Dieb vorkommt. 13. Daß ein Dieb 
muß wieder bringen waß er geftoblen bat. 15. Suer einen Dieb. 
15. It ein Dieb Bebert. I6. Kin anderes. 17. Wenn du wilft 
Reich werden. 18. Der Weife Dieb Segen. 19. Daß ein Schloß 
aufgebet. 20. Wenn du wilft Tauben in einen Schlag, daß fie follen 
bleiben. 2J. Zum Regel Schieben. Yıimm einen Splitter, von 
einem Balgen, und den zu Pulfer gebrand, trage es in den rechten 
Schubfad bei dir, und wenn du fpielen wilft fo lege die Karten 
darauf. 22. Wenn du was verdorren wilft. 23. Blue zu haben 
in Rartenfpiel. 24. Suer den Brand. Am Schluffe fteben die 42 
Unglüdstsge des Jahres. — Ein großer Teil der im fchlefifchen 
Volke umlaufenden ‘Segen’ findet fich wieder im ‘6. und 7. Buche 
Mofis’, in der Saffung, wie es bei Chrift. Dienegott Leuthold in 
Slinsberg im Riefengebirge gedruct ift; das aus fünf Teilen zu: 
fammengefeste Buch bat im erften Teile 90 Zauberſegen und 
Wundermittel, im zweiten einen aus praftifhen Ratfchlägen be- 
ftebenden *Boldenen Sausfhas’, im dritten ein Kräuterbuch, im 
vierten den neuen Sausdoktor’ und am Schluß Planetenzettel.. Als 
Derleger ift Paul Kühn in Sainichen in Sachfen angeführt. Ähn⸗ 
liche gedruckte Bücher find unter dem YIamen des Albertus Magnus 
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als Selomonis wunderbares Buch der wahren ſchwarzen Runſt, 
8. u. 9., Jo. u. II. Buch Moſis, der wahre geiftlibe Schild, Das 
fiebenmal verfiegelte Buch, Der wahrhaftige feurige Drache, Be- 
beime Runft-Schule, Romanus-Büchlein, Der ſchwarze Rabe und 
unter anderen vielverfprechenden Titeln noch im Umlauf. 

Zaubermünzen. Bis zum Ende des 13. Jahrhunderts gehörte 
weder das Bild des Münzherrn noch die Wertangabe und Beimats⸗ 
bezeihnung zum notwendigen Beftande des Münzgepräges. Auf 
zahlreihen Stüden gibt es dagegen eine Reihe gebeimnisvoller 
Zeihen und einzelner foheinbar finnlofer Bucftaben. Ein Teil 
klingt an Eirhlihe Segen und Befhwörungsformeln an. Andere 
geben auf die altchriftlibe Literatur zurück, Wonogramme für 
CEhriftus, das Alpha und Omega, wieder andere hängen mit vor- 
chriſtlicher Myſtik zufammen, die eine ausgearbeitete Lehre von den 
Beziehungen zwifchen Buchftaben und Zahlenfymbolen befaß. Doch 
erfchöpfen ſich darin die uns unverftändlichen Buchftabenreiben der 
Münzen kaum, ein Teil werden reine 3amberzeichen fein. Dazu 
treten noch Beizeichen von magiſchem Gehalt, wie Kugel, Ring, 
Stern, Rofe, Lilie, Palmette, Sonne, Mond, Spielereien mit den 
heiligen Zahlen von drei bis zwölf und die in der mittelalterlihen 
Rabbaliftif beliebten Bannzeichen des Pentagramms und Bexra⸗ 
gramms fowie der Feuerquirl (Safenfreuz). Münzen, die in diefer 
Binſicht von den gewöhnlichen Prägungen abweichen, werden noch 
heute gern als Anhänger gebraucht; fie gelten jest als Schmuck; 
daß es Blüdsamulette waren, merft man kaum noch; der Seck⸗ 
pfennig’ in der Börfe erinnert daran. 

3auberfagen. Die Schlefier befhäftigen fi gern in ihren 
Sagen mit Zauberern und Zauberbüdern. Im Jahre 1697 wird 
einem Joſef Ignaz Schiller der Prozeß gemacht, weil er nach An⸗ 
weifung eines ſchwarzen Buches Knaben zur Zauberei verführe 
(Bühnen Vr. 1367). In einer Laufizer Sage ftiehlt ein Rrabat 
dem Weifter, der Befiger der Teufelsmühle ift, das Zauberbuch 
(Fr. 1547). Zauberbücher werden auf einen Sohn vererbt, der fich 
aber nicht recht auf die Siegel verftebt, weshalb die Sache gewöhn- 
li ein ſchlechtes Ende nimmt (YIr. 1552). In Petersdorf i. R. 
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macht fi ein Lehrling über die Bücher und zaubert das Zimmer 
voll Doblen; der Meifter erft kann die Doblen durch Rüdwärts- 
zaubern verbannen (Vr. 1553). Ähnlich ift es mit dem Samulus 
des Paftors Seige von Wüftewaltersdorf. Schon bat er im ſchwar⸗ 
zen Buche lefend zwölf Krähen berbeigezogen; bei der dreizehnten 
wäre es fehlimm geworden. Da kommt der Paftor und zaubert 
zurück (Vr. 1556). Auch der Pufchmüller bei Dürrfamis, Kr. Neiße, 
rettet feinen Lehrjungen vor den berbeifliegenden Scharen von 
Teufelsfräben, indem er den Jungen das Rapitel zurüclefen beißt 
Vr. 1564). Der Sranzofentones zu Yiklasdorf bei Sreimaldau läßt 
einen Mühlftein tanzen, indem er in einem alten Buche lieft (Vr. 
1578). In Böhmifchdorf zitiert einer die böfe Priesnigin, indem er 
aus einem alten Buche lieft (Nr. 1581). Der Landeder Scharfrichter 
Stein Fonnte fagen, wer das Dieb beberte; er hatte ein Büchel und 
*betete’ daraus, dann fab er die Gere in einem Spiegel; die zwang er 
berbei, indem er in einem Töpfchen Nadeln kochte (YIr. 1585). Um 
1810 Eonnte der alte Jägerpeter in Schlegel bei Neurode mit feinen 
Zauberbücern die Diebe feftbinden; als Jungen darin lefen und 
Teufelsträben erfcheinen, macht er eine Wallfahrt nach Albendorf 
und läßt die Bücher ins Waffer werfen (YIr. 1586). Don den berbei- 
gezauberten Rräben fpredhen Sagen aus Rönigswalde, Kr. Schweid- 
nis (Ir. 1628), Weißkirſchdorf, Kr. Schweidnig (Vr. 1625), Woits- 
dorf bei Freiwaldau (YIr.1633), Ludwigsdorfbei YTeurode (Vr. 1035); 
bier ehrt das Buch, ein Teufelszwang', das mit Ketten im Keller feft- 
gebunden ift, auf den Stubenbalfon zurüd; es wird verbrannt. — 
Der Paftor Pech in Neukirch am Sochwalde hat ein ſchwarzes Buch 
mit ſchwarzen, blauen und roten Buchftaben; es ift im Bodenmwinfel 
verſteckt; Burſchen lefen darin und zaubern allerlei Betier herbei; 
der Paftor zaubert zurück; bei feinem Tode befiehlt er, einige Bücher 
zu verbrennen, befonders das 6. und 7. Buch Mofis; bis das geſchieht, 
erfcheint fein Beift (YIr. 1545). 


Schidfalstundung 
Germaniſcher Losglaube. Der Drang,den Schleier zu lüften, 
der die Zukunft verhüllt, mußte den Menfchen zu Beobachtungen 
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führen, die ihre Sormen dem fchließenden Denken entlehnten, 
aber reine Analogiefchlüffe bleiben mußten, weil die noch unzu- 
lönglihe Benntnis der Urſachen und Wirkungen im YIatur- 
gefcbeben ein ftreng folgerichtiges Denken nicht zuließ. So konnten 
etwa Tiere, deren fehärfere Sinne einen Witterungswechfel wabr- 
nabmen, noch ebe ihn der Menſch bemerfte, ganz allgemein in den 
Ruf Fommen, zufunftsfündende Kräfte zu befizen. SEreigniffe, 
die zufällig mehrere Male verfnüpft auftraten, Eonnten in urſäch⸗ 
liben Zuſammenhang gebracht werden; vielleicht trat, wenn das 
Feuer Enifterte, einige Male Furz darauf Befuch ins Saus; das 
Enifternde Feuer oder ein ähnliches Befcheben wurde fo die Anzeige 
des Befuches. Auf diefem Wege entwickelte fi eine lange, viel- 
geftsltige Reihe von Angangsaberglauben. Daneben galten Träume 
ebenfo wie manche Vlaturerfcheinungen als Offenbarung des Wil- 
lens der Bottheiten. Durch religiöfe Sandlungen, durch das Werfen 
des Lofes, Beobachtung von Opfertieren und ähnliche Bräuche 
ſuchten auch unfere Vorfahren den Bötterwillen zu erfunden und 
entfprechend folben Öffenbarungen das Handeln zu geftslten. Das 
weite Seld der Wahrfagung war fo befchritten; bier geht die Zu- 
Funftsdeutung noch heute in immer neuen Sormen ihren Weg. 
Das Eindringen fremder Anſchauungen. Was auf dem 
Boden der Wahrfagungskunft altes deutfches Überlieferungsgut ift, 
was erft in chriftlicher Zeit duch die neuen Rulturbeziebungen zu 
uns gefommen, wie die auf arabifchen und mittelalterlihen Lehren 
berubende Aftrologie und Magie unferen Volksglauben beeinflußt 
bat, ift im einzelnen noch klarzuſtellen, ebenfo der Anteil, den rein 
zufällige Modeformen der Begenwart und neuere theofophifche und 
fpiritiftifche Strömungen daran haben. So liegt auch im ſchleſiſchen 
DVolfsglauben eine faft unüberfebbare Ülberlieferungsmaffe vor, die 
wie Feine andere in hohem Brade bald als Spiel, bald als dunfel 
geglaubter, auch als faft religiös geubter Brauch das tägliche Leben 
begleitet. Don ernfter Seite ift einmal gefragt worden, wie ſich wohl 
die Weltgefchichte geftaltet hätte, wenn, wie etwa bei Wallenftein, 
große Entfcheidungen ohne den Blauben an aftrologifche Beob⸗ 
achtungen getroffen worden wären. Wian Fönnte mit gleichem 
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Rechte fragen, wie fi wohl die Begenwart geftalten würde, wenn 
die Entfcheidungen des täglihen Lebens bei zahllofen Menſchen 
nicht unter dem Kinfluffe von Befühlen und Bedantengängen zu- 
ftande Fämen, die fih auf den alten Sang zur Schidfalsbefragung 
gründen. Sin ÜÜberblid über die mannigfachen Sormen der Zu— 
kunftskündung kann nur in den engften Brenzen Eurzer Andeutun- 
gen gegeben werden; die Trennung von altdeutſchem Brauch und 
fremdem Gute muß im einzelnen unficher bleiben. 

Schleſiſcher Losbraud. Die in Schlefien einwandernden 
Siedler des 13. Jahrhunderts brachten aus ihrer mitteldeutfchen 
Seimat die reichgeftaltete Überlieferung des Loszaubers mit, wie ihn 
ſchon die altdeutfche Zeit im Werfen der Runenftäbchen geübt hatte. 
Die aus Rauden überlieferte Schrift des Bruders Rudolf erzählt 
uns, daß wie im 13. Jahrhunderte befonders die Srauen die Zukunft 
31 erkunden verfuchen, indem fie ibre Bürtel an den Zäunen auf: 
hängen und dann beobachten, was zuerft geſchieht; oder wie die 
Mägde den Namen des zukünftigen Batten erforfchen, indem fie im 
Feuer Steine, die fie mit Namen befchreiben, erhitzen und dann ins 
Waſſer werfen, wobei der Stein, der Eniftert, den rechten YIamen 
offenbart; wie fie Blei gießen und aus den fo entftebenden Siguren 
die Zukunft deuten. So ift es noch beute; nur daß gewiffe Tage 
als Lostage bevorzugt werden, Andreas, CLuzia, der Heilige Abend 
und Silvefter. Manche von unferen Zosbräuchen gebören zur ge- 
mütlichen Seftftimmung, wie das Bleigießen, Scheitewerfen, Pan- 
töffelwerfen, das Werfen der Apfelfchale, das Lichterſchwimmen und 
befonders das Tellerheben mit Brot, Zumpen, Ramm und Kohle 
oder ähnlichen, meift an die Kultur der menſchlichen Frühzeit ge- 
mabnenden Dingen. Dazu gehört am Andreasabende die Srage nach 
dem zufünftigen Batten mit dem angebiffenen Apfel unter dem 
Ropftiffen oder in anderen Sormen, die den Zufünftigen zwingen, 
im Traume zu erfcheinen; oder die gleiche Srage um Mitternacht an 
einem Rreuzwege oder am Zaune, meift in Dersform, wobei die 
Stagende auf die Richtung achtet, aus der das erfte Sundegebell er- 
tönt; oder das Hühnerorakel, bei dem die Mädchen am Weihnachts⸗ 
abende Körner unter die 5ühner werfen; gackert der Hahn, ſo ſetzt's 
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einen Mann; oder das Kinfegen von Rirfchzweigen an Andreas, 
deren Blüte am Weihnachtsabende anzeigt, daß die Haustochter 
heiraten wird. So fragt das fchlefifhe Dolf nad) Leben und Ster- 
ben, nah Sruchtbarkeit und Witterung (3wiebelorafel), befonders 
zwifchen Weihnachten und Dreifönige in den zwölf heiligen Nächten. 
Oder die Mädchen erlaufben am TJohannisabende unter Serfagen 
eines Spruches das Bewerbe des Zufünftigen aus dem Singen des 
Rochtopfes. Seit der Zeit Walthers von der Dogelweide Fennen wir 
das Blumenorafelder Liebenden. Und wenn wir uns heute in Scherz 
oder Ernſt die Karte legen laffen, fo ift auch diefes eine der vielen 
Sormen, die aus dem altgermanifchen Losorakel entfproffen find. 

Belehrte Wahrfagerei. Aus der Sremde, aus dem Kampfe 
der Rirchenlehrer gegen ähnliche Bräuche, befonders aus den Schrif- 
ten des hl. Auguftin, drangen mit der Übernahme diefer Stellen in 
das kirchliche Geſetzbuch, das Dekret Bratians, in Predigten und 
theologifhe Werke eine unüberfehbare Menge von gleihen Vor⸗ 
ftelungen in den Volksglauben der Deutfchen und verfehmolzen 
leicht mit dem bier fhon vorhandenen Volksbrauche. Die Kirche 
verbot die bei den Römern und Balliern geübte Wahrfagung aus 
der Beobachtung der vier Klemente: die Beomantie, Sydromantie, 
Pyromantie und Yeromantie. Don diefen Künften ift in Schlefien 
in älterer Zeit und in der Begenwart nur wenig zu merken. Im 
13. Jahrhunderte deutet Bruder Rudolf nur mit der Enappen Wen- 
dung darauf bin: “Die Srauen beobachten das Feuer', und in der 
Gegenwart herrſcht der Blaube, daß es Zank gibt, wenn das Seuer 
Eniftert und Enallt. Die Kirche verbot die Befhmwörung der Toten, 
die Nekromantie, oder wie der entftellte Ausdrud lautete, YIigro- 
mantie, ſchwarze Kunſt. So heißt es im 15. Jahrhunderte (Sf. I. 
F. 250) in einem Verbote: “Und die do swarcze kunst treiben also 
nigromancia, dy man mit den totin vnd erem gebeyne, is sei 
mensche adir fie [treibet]’. Unterfagt war jede Art von Divination 
aus dem Dogelfluge, das heißt alle Augurien. In fchlefifchen Hand⸗ 
ſchriften des 15. Jahrhunderts wird gefragt, ob einer das Schidfal 
deute aus Befang oder Flug (I. F. 250), ob er beobachte, wann Zahn 
oder Henne Frähen, wann der Rabe krächzt (I. 5.200). Die Deutung 
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diefer Aufe als ſchickſalskündend ift wohl altdeutfch, ebenfo wie fie 
romanifch if. Wo die Beeinfluffung deutfchen Blaubens durch die 
Elaffifche Überlieferung im Einzelfalle anzunehmen ift, kann nicht 
entfchieden werden. — Sündhaft ift auch alle Sternenfchau oder 
Aftrologie. Schon Plinius (Hist. nat. II 6) fagt: “Die Sterne, die 
wir Sipfterne nennen, find nicht, wie der Pöbel glaubt, einem jeden 
unter uns Menſchen auf die Art zugeordnet, daß die belleren nur 
den Reichen, die Pleineren nur den Armen und die dunkleren nur den 
Alten und Elenden leuchten, und alfo einem jeden nach Befchaffen- 
beit feines Schidfals auch gewiffe Sterne fhienen; denn die Sterne 
entfteben nicht mit dem Menſchen, dem fie zugebören follen, fein 
Tod wird auch nicht durch ihr Gerabfallen angedeutet.’ Der hand⸗ 
ſchriftlich auch in Schlefien vorhandene Benedift von Maffilia 
(I. 5. 240) kämpft gegen den Blauben an die Wirkfamtkeit der Kon⸗ 
ftellation der Beburtsftunde; dann fährt er fort: Dieſen Irrtum bat 
die Behauptung der Weiber veranlafßt, die behaupten, fie hätten das 
Geſpräch von Böttinnen über die Schickſale der Neugeborenen ge- 
hört; und die daher fagen, diefe Kinder feien vom Schidfale zum 
Buten oder Böfen beftimmt. Der YIame “fata’ oder “fatum? oder 
fatacio' ift ein fluchwärdiger Name bei Juden und Chriften, die 
noch an Überreften aus der Abgötterei fefthalten, wie das bei leicht- 
gläubigen alten Weibern vorkommt, die auch aus Bewinnfucht foldhe 
Lügen törichten Leuten erzählen, um von ihnen etwas zu befom- 
men. Seen “fatae’ aber, wenn fie überhaupt eriftieren follten, find 
böfe Beifter, die jene verführen dürfen, die an ſolchen Dingen feft- 
balten.’ Der volkstümliche deutfche Seenglaube bat wohl durch die 
Einwirkung derartiger franzöfifcher Überlieferungen nur oberfläch- 
liche Umgeftaltung erfabren. Dagegen liegt die volle fachliche Ab⸗ 
bängigkeit des deutfchen Sternenglaubens von der gelebrt-theologi- 
ſchen und antiten Überlieferung auf der Sand. — Gelehrten Ur- 
fprungs find auch befondere Sormen der Orakel, wie das Buchorakel, 
das Auffchlagen des Pfalters, das Ziehen des Apoftellofes. Manche 
beobachten, was für eine Stelle fie beim Öffnen des Buches treffen’ 
(Sf. I. F. 627); Jobann Serolt (Sf. I. &. 274) verbietet, aus dem 
Pſalm und den Evangelien das Schickſal zu lefen. Das “Judicium 
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in psalterio’ ift feit dem J2. Jahrhunderte nachweisbar. Die auf 
kirchlichen Brundvorftellungen ſich vollziehende Ausgeftaltung diefer 
Sandlungen führt zu ſtark unterfchiedenen landfchaftliden Sonder- 
formen, ohne daß bierbei echte alte, bodenftändige Überlieferungen 
mitwirfen. — Starte Spuren bat befonders in der Volksſage das 
Rriftsllfeben binterlaffen; es ift auf gelebrtem Wege ins deutfche 
Volk gefommen. Die fchlefifhen Sandfohriften fprechen oft von 
dem “experimentum speculi vel ensis vel unguis, cristalli’; in der 
Breslauer Agende vom Jahre 1499 fteht von einer Hand des Jahres 
1527 nachgetragen eine Spiegelweibeformel für den Aſchermittwoch 
(Stanz, Benediftionen I 468). Die Sormel ftammt möglicherweife 
aus der Krakauer Diözefe. Geweihte Spiegel zur Entdeckung von 
Dieben zu befragen, war Firchlich verboten; zur Heilung von Augen- 
Erankheiten durften fie verwendet werden. Das Kriftallfeben befteht 
darin, Daß man ftetig und feft in einen Spiegel, einen Rriſtall, ein 
Glas Waffer oder überhaupt auf eine glänzende reflektierende Släche 
blidt, bis fubjeftive Bilder dafelbft erſcheinen: Landfchaften, Be- 
fihter, Buchftaben, auch dramatiſche Szenen. Belingt es nicht, das 
Spiel der Affozistionen, deren Schöpfung die Difionen find, zu ent- 
deden, fo nebmen die Pifionen das Bepräge des Wunderbaren an 
(vgl. I. Beßmer, Stimmen aus Maria⸗Lach 7%, 165). — Auch die 
Becherweisſagung, Lekanomantie, ift gelebrte Überlieferung; fie ift 
bei uns nie recht heimifch geworden ; dagegen ift das Bleigiefen, das 
mit ihr verwandt ift, ſtark verbreitet; die Grimmſche Mythologie 
(S. 937) leitet es aus griechifcher Überlieferung ber. — Endlich ift 
auch das Handlefen, die Chiromantie, eine nicht bodenftändige Form 
der Wahrfagerei; die Bermanen Fannten diefe Sorm, aus den Linien 
der Hand zu forfehen, ob man fchnell fterben wird oder Glück haben 
wird, nicht. Die ſchleſiſchen Predigten des Mittelalters fprechen da- 
von und verwerfen fie. 

Angang. Schwerer noch als gegen foldhe immerhin in engen, 
gelebrten Kreifen übliche Art der Wahrfagung war natürlich der 
Kampf gegen die beiden einfältigen Arten der Iufunftsfündung in 
dem fogenannten Angange und im Traume. Vieles davon ift offen- 
Eundig römifch-antiker Gerfunft. Wenn wir einander ein frobes 
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neues Jahr wünfcben, und wenn in Sranfreich am YIeujabrstage 
kleine Geſchenke ausgetaufcht werden, dann denken bei diefen “etren- 
nes’ genannten Geſchenken nur noch wenige Menfchen daran, daß 
es fih um eine feit Auguftin von der Rirche immer wieder befämpfte 
Übung handelt, die von den ‘strennae’ und den Baftmählern der 
alten Ballier herrührt, mit denen dem neuen Jahre ein glüdlicdher 
Angang und fomit auch ein glüdlicher Verlauf gefihert werden 
follte. Und wer heute auf dem Maerkte beobachtet, wie nod jet 
Marktfrauen forgfältig darauf achten, von wen fie am Morgen ihr 
erſtes Handgeld erhalten, der fieht in dem Kleinen Befchenfe, der 
“mancia?, das die Kinder in Italien vom Sremden erbetteln, wie im 
Patengröfchel und in den Eleinen Sreundfchaftsgaben mehr als ein 
Bettelgeſchenk; er erfennt darin den Angang, die Handgift, Sand» 
gabe, die glückbringende Kraft haben fol. Auch bier mifht fi 
nachweislich römifh-gallifhe und altgermanifche Überlieferung in 
einer Art, die jede Kinteilung und Abgrenzung unmöglih madt. 
Als günftiger Angang galt den deutfchen Schlefiern die Begegnung 
mit Wolf, Buffard, Schlange; unglüdsfündend war die Begegnung 
mit einem Mönche, einem alten Weibe, mit Sund, Fuchs, Räuzchen 
und Raben; Eräbende Henne und Rududsruf Fundeten Böfes. Doc 
zeigt ſich überall auch ein ſtarkes Schwanken in der Deutung. Die 
Begegnung mit dem Schweine, die einft auch als unglüdbringend 
galt, ift feit langem ein Glücksangang geworden. So ftebt es auch 
mit Bliederzuden, Öbrenfaufen und Tiefen. 

Tagwählerei. Sefter ift die Überlieferung in der Tagwäblerei. 
Der Sreitag gilt heute überall als Unglüdstag. Doc finden fih An- 
deutungen, daß er auch als glüdbringend betrachtet worden ift. 
Haſt du geglaubt, daß es befier fei, am Sreitage zu füen als am 
Donnerstage?’ fragt eine Sandfchrift des I5. Jahrhunderts (I. 
F. 250). Es gibt im Volksglauben heute auch noch andere Tage, 
die als Unglüdsbringer gelten; einft gab es ein ganzes Syſtem 
folder Tage; dazır gehörten die AÄgyptiſchen Tage’, an denen nach 
der Legende die Plagen über die Ägypter gekommen fein follten. 
Was von Tagwäbhlerei in der deutfchen Überlieferung berichtet wird, 
geht faft durchweg zurück auf Wendungen, in denen das Dekret 
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Gratians diefen Blauben verurteilt. Als einer der unglüdlichften 
Tage gilt der Tag der Unſchuldigen Kinder. Dielleicht liegt deutfche 
echte Überlieferung vor indem Blauben anden Dienstag als Unglücks⸗ 
tag (Sf. I. 5. 627), an dem der Beginn eines Werkes oder der Aus- 
reife unterlaffen werden foll; in der Deutſchen Mythologie’ (5.95%) 
gilt der Dienstag gerade als Blüdstag für diefe Unternehmungen. 
Der Freitag ift unter chriſtlichen Vorftellungen zum Unglüdstage 
geworden. Wie fi am Ausgange des Mittelalters in Schlefien die 
Unglüdstage auf das Jahr verteilen, zeigt die folgende aus dem 
Jahre 1466 ftammende Stelle einer Sandfchrift (I. Q. II4): 

‘Man zal wyssen, das yn eynem iczlichen jore synt XXXII tage, 
dy heysen dy vorworfene tage adder vortorben tage, also dy meyster 
von Paris gescriben haben, och von den sternen seer in den planeten 
geseen ist. Vnd dy meyster sprechen alzo: Wer sich yn den zelbigen 
tagen vorwandelt, des selbigen jores mag her dem tode nicht entgeen; 
vnde ap eyne frawe eyn kynt gebure an dem zelbigen tage, das lebet 
nicht lange; vnd ap eyn man yn dem selbigen tage eyn hawsfrawe 
nymt, dy gewynnen nymmer keynen gutten tag. Ap eyner wil czyen 
von eyner stat czu der andern czu bleyben, dem geet is nymmer wol; 
och zal keyner an zelbigen tage keyn czymmer bowen adder hebin, wen 
is keynen gutten vorgang hot, vnd ap eyn man teydingen welde, der 
zal is vorbas schubin, wen is keyn gut ende hot, vnd zal weder nawe 
cleyder sneyden losen vnd zal och keyn ding anheben, das her willen 
hot czu volbrengen mit eynem gutten ende. Der erst mon Januarius 
hot VI tage; der erste ist an Jorstage, der ander ist an dem neesten 
tage. Dornoch der dritte am obirsten obinde. Der IIII. noch dem 
obirsten am neesten; der V. ist an zunte Erhardustage, der VI. am 
achten tage dornoch. Der ander mon hot III tage. Der erste am dritten 
tage noch zunte Valentius tage. Der ander am neesten tage dornoch, 
der dritte am firden tage von sunte Petirstage. Der dritte mon hot 
IIII tage; der erste am IIII. tage noch Gregorii, der ander der neeste 
dornoch, der III. am sunte Girdruden tage, der firde der neeste dornoch. 
Aprilis hot III tage. Der erste am neesten tage noch Ambrosii. Der 
ander am nesten dornoch, der III. der neeste noch Tiburtus. May der 
hot III tage. Der erste noch zunte Johannes tage vor [der] phorten, 
der ander an zunte Sophien tage, der III. am dritten tage dornoch. 
Junius der hot I tag, der ist am neesten tage noch sunte Bonifacientage. 
Julius hot II tage, der I. an divisio apostolorum, der ander an zunte 
Allexiustage. Augustus hot III tage, der erste am IIII. tage noch vnsser 
liben frawen worczweyunge. Der ander am ander dornoch. September 
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hot II tage. Der erste am IIII. tage noch des heyligen crewces tage 
exaltacionis. Der ander am neesten tage noch Lamperti. October hot 
eynen tag, der ist an zunte Gallen tage. November hot II tage; der 
erste ist der V. noch zunte Mertins tage. Der ander ist der achte dor- 
noch. December hot III tage. Der erste ist an zunte Niclos tage. Der 
ander am neesten dornoch; der III. am dritten noch sunte Lucien. An 
dissen vorgescreben tagen sal sich eyn itezlich mensche hutten, das ich 
czu losen etc.’ 


Kirchliche Derbote. Aus der Zahl der Firchlichen Verbote 
und Beichtfragen, die fih auf Zauberglauben, Zufunftsfündung und 
Aberglauben beziehen, möge ein einziger Tert bier folgen, der in 
einer Sandfchrift (IV. &. 38) aus der Mitte des I5. Jahrhunderts 
genommen ift und für Schlefien bezeichnende Erweiterungen in einer 
anderen um 1480 von Nikolaus von Zobten gefchriebenen Jand- 
ſchrift (TV. &. 229) erfährt. Es handelt fi um ein Beichtbüchlein 
mit dem Anfange “Du salt vach gerne beichten’. Die in Klammern 
gefessten Stellen find die Zuſätze des Zobtener Schreibers. 


“Hostu icht glewbit an manchirhande creature? Hostu icht ge- 
ezaubirt adir losin czawbern adir hostu rot ader volbort dorczu gegebin 
adir hostu ymant gelernet adir geweist sulche ding? Hostu dich lossin 
messin mit eynem roen fadem? [Hastu icht lossen spene werffen adir 
gelugke? Hastu hauffen gemacht yn der cristnacht? Hastu glewbit an 
fogil gesang?] Hastu icht gelewbit an dy trewme adir an [holdin adir] 
wechtelchin adir an dy maren adir an dy alben adir an dy weysin 
frawen ader an keynerhande truknisse? Hostu icht gelobit, das eyn 
mensch besser begerunge [gefelle] hatte wen das andern? das eyn pfaffe 
adir eyn mönch [adir eyn Jude] boze begerunge [gefelle] habe vnde eyn 
wolf [kacze] gutte adir eyn hase böze ader des gleich? Hostu icht ge- 
sprochin, wen dir icht bozes czu quam: dys ist mir beschert von gote, 
wen ich kunde is nicht obirgehen? Hostu icht gelewbit, das eyn mensch 
mocht geborn werdin, das ym nymmer guth gesche? Hostu icht ge- 
lewbit an slange adir an dunre adir an bowme adir an steyne vnde an 
fewir vnde an den trachin, der des nachtis flewt? Hostu keynen glawbin 
gehat, wen dir deyn har czusammen gewachssin was? Hostu keynen 
vngelawbin gehat, das dir deyne kinder vorwechselt sint vnde deyne 
frawe vorleytet? Hostu keynen vngelawbin gehat zcu swertbrifen? 
Hostu das swert [die swerte] icht gesprochin adir besworn [das sy nicht 
sneyden sullen]? Hostu icht ding besprochin adir besworn, das du 
vorlorn host? keyn creut gesprochin? Hostu keyn heys eyssen be- 
sprochin adir das wasser? Hostu ymandin dorczu gewonnen, kuongen 
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[bequungen!], das her eyn heys eyssen tragin muste [adir muste in das 
wasser greyffien]? Hostu keynen vngelawbin gehat, wen dy hunde 
hewltin [adir die hennen crehen] vnde dy alastern [rabin] schregin ? 
Hostu in schiffes bort keynen vngelawbin gehat, also das du den wint 
host gekawft von der czewberynne? Hostu icht vmegangen mit der 
swarczin schrift adir host du dy schrift icht? dy saltu czumole vor- 
werfin, wen du dinst dem tewfel domethe [vnnd salt alleyne glewbin an 
got].’ 


IX 
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Alltag 


Haltung. Volkskunde ift nicht vornehmlich eine Wiffenfchaft 
von veralteten, der Vergeſſenheit entgegengebenden Volksüber- 
lieferungen, deren Trümmer zufammengefest und zu Mufeumsgut 
erhoben werden follen. Volkskunde ift zunächft Deutung der Ie- 
bendigen Äußerungen des Volkes von heute. Daher gebört in den 
Rreis ihrer Beobachtungen neben dem Ausdrud des Volfsgeiftes 
bei befonderen Anläffen oder an Sefttagen die Haltung des Alltags, 
das Befondere, was Landſchaft und Stamm beraushebt aus den 
alltäglihen Lebensformen des gefamten deutfihen Volkes und das 
deutfhe Volk wiederum abhebt von den allgemeinen Sormen der 
europäifchen Kultur. Auch das in den Brundzügen weiten Bebieten 
Deutſchlands Bemeinfame wird im einzelnen in Schlefien oder doch 
in manchen Rreifen des fchlefifehen Volkes noch vieles Kigenartige 
aufweifen, wodurch das Bepräge des ſchleſiſchen Volkstums fchärfer 
beftimmt wird als durch Einzelzüge, die nur bei felteneren Belegen- 
beiten fihtbar werden. Wir laffen bier alles beifeite, was tägliches 
Berufsleben, Nahrung, Kleidung, Spiel, Sang, religiöfes Leben 
en volfsfundlich bemerkenswerten Sonderzügen aufweift. Wir be- 
gleiten den Bauern und den Bürger durch ihre täglichen Bewohn- 
beiten und fammeln das, was ihnen fozufagen zur zweiten Natur 
geworden ift, ihre durch Landſchaft, Stammesart, Zeit und Sremd- 
wirkungen beftimmte ‘Saltung’. 

Religiöfe Saltung. Die Saltung zeigt fih am Elarften im 
Religidfen. Nicht bloß in Gberfchlefien herrſcht noch heute in 
Eleineren Städten bei der Fatholifhen Bevölkerung die als ganz 
felbftverftändlich geübte Sitte, daß die im Berufsleben ftehenden 
Männer die Frühmeſſe der Pfarrkirche befischen, ebe die Tagesarbeit 
beginnt. Bei der Sausfrau, der es die Zeit erlaubt, ift es ſchon längft 
Pfliht. Das Sommerfonntagslied hebt es als eine notwendige 
Tugend bei ihr hervor: ‘Des Morgens, wenn fie früh aufftebt, fie 
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in die liebe Kirche gebt.’ Beim Beten faltet der Laie die Sande; 
er fteht fo wehrlos vor Bott, wie der Untertan einft vor feinem 
Lehnsherrn. Er betet mit bloßem Saupte; der Selm, das Zeichen 
der Webrbaftigkeit, durfte nicht vor dem Lehnsherrn getragen 
werden. So grüßen die Männer durch Abnehmen des Sutes, indem 
fie fih fymbolifh dem Begrüßten als untertan befunden, während 
die Frauen ihren Ropfpus beim Gruß und in der Kirche tragen 
dürfen, wie vor Jahrhunderten ihr Schapel, ihr Bebende oder ihren 
Schleier. Der Beter Eniet nieder; er follte fich eigentlich bis zur Erde 
neigen, wie wir es noch bei den polnifchen Schlefierinnen in der 
Kirche beobachten; das war die übliche “venie’ der mittelalterlichen 
Orden, und wenn Bebete und Lieder noch heute Sormeln enthalten 
wie “Wir liegen vor dir, 0 Gerr, im Staube’, fo entfpricht das Tun 
feit langem nicht mehr dem Worte. Dem altdeutfchen Handefalten 
entfpricht die griechiſch⸗römiſche priefterliche Bebetsgefte des Empor⸗ 
bebens der Sande; das Kreuzen der Arme über der Bruft, eine Gal- 
tung, die auch Webrlofigkeit ausdrüdt, Fennt der Schlefier nicht. 
In der Samilie beten heute die Kinder vor; auf dem Lande tut es 
die Broßmagd ; einft war es der Hausvater, der das gemeinfame Bebet 
begann. 

Tifchfitte. Beim Eſſen wünfcht man ſich ‘gefegnete Mahlzeit’ 
am Beginn, auch am Ende. Am Befindetifche beginnt der Älteſte 
mit dem Kiffen, und der Tünafte hört zuerft auf. Noch vor einigen 
Jahrzehnten wurde gleich der Suppe auch der Raffee aus der 
‘Scale’ gelöffelt; das Eintunken des früher eingebrodten Brotes 
erinnert noch daran. Außer den Löffeln fehlte auf dem Befinde- 
tifche meift das Befted. Kin Meſſer trug jeder zur allfeitigen Der- 
wendung bei fih; die Kniefe', der Kließlahengſt', der Setſcha⸗ 
ſtecher' (Rrötenftecher) ift noch jest fehnfüchtiger Wunſch und Stolz 
jedes ſchleſiſchen Jungen. Die feine Taffe wird im Tagesgebrauche 
durch das bauchige, gebenfelte Tippla' erſetzt. Wo gemeinfam ge- 
fuppt wird, find die Teller mehr ein Schmud im Topfbrette, dem 
*Toopolmer’. Wie gemeinfames Bebet das Eſſen beginnt und 
fchließt, wird auch auf das neu anzufchneidende Brot mit dem Meſſer 
ein dreifaches Kreuz gezeichnet. Das Tiſchtuch ift ein Lurus; die 
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Rartoffeln werden auf die Tifchplatte gefchüttet; die Butter oder 
andere Schmiere' nimmt man fih auf ein Brotſtück; die Biffen 
werden mit dem Meſſer gefpießt und ins gemeinfame Salznäpfchen 
getunft. Man verfteht aber auch, “feiner” zu eſſen. 

Söflihkeit. Der Schlefier, befonders auf dem Lande und in 
den einftigen Medistftädtchen, ift gekennzeichnet durch die ihm in 
jebrbundertelanger Erbuntertänigkeit angewöhnte Unterwürfigkeit 
in Rede und Saltung gegenüber der einft fozial übergeordneten pri- 
vilegierten Schicht. Diefer Zug bat auch abgefärbt auf die bürger- 
liche ‘Höflichkeit’, die in diefer Sinficht nicht mehr ihre Wurzeln 
allein in der Nachahmung ritterlichen Hoflebens bat und den Städter 
vom Dörfer, dem “Tölpel’, unterfcheiden follte. Bürgerliche Um- 
gangsfitten, auch der “befleren? fchlefifchen Befellfichaft, zeigen dem 
volkskundlich gefehulten Auge duch ihren Begenfag zu den Um- 
gangsformen des deutfchen Weftens etwa, daß Schlefien immer noch 
das gelobte Land der Brundherrlichkeit ift, und daß die einftige Zins⸗ 
und Robotpflicht der erbuntertanen Bauern tatfächlib in ihren 
Wirkungen auf die Saltung, befonders in Öberfchlefien, noch lange 
nicht überwunden ift. 

Anrede und Bruß. Die alte Anrede “Ihr? ift heute nur noch 
im Verkehr des Befindes Kleiner Wirtfchaften mit dem Beſitzer, des 
Lebrlings mit dem Meiſter und der Kinder den Eltern gegenüber 
auf dem Lande ubli. Unter Bleichgeftellten herrſcht auf dem Lande 
durchweg das Du' in der Anrede, in der Stadt nur unter Gand- 
werfern und Arbeitern. ‘Sie’ ift fonft überall den Sremden gegen- 
über Sitte, auch in felteneren Sällen bei Rindern den Eltern gegen- 
über. Die Arbeiterfrau fpricht von ihrem ‘Wanne’, nennt ihn 
anderen gegenüber auch mit feinem Samiliennamen oder einfach) 
‘ar’, ‘Er’, Der Schlefier, der auf Bildung hält, Fennt nur noch 
‘Damen’, Feine Frauen'; das Wort “Weib? ift ganz familiär und nur 
noch fonft in Bebeten oder als verächtliche Bezeichnung 3u treffen. 
Wie das “Weib’ unter höfiſchem Kinfluß zur Frau' und unter fran- 
zöſiſchem Einfluß zur Dame’, fo ift die Magd' und das Madla' zur 
Jungfrau und die Jungfer' zum Fräulein' geadelt worden. Die 
Stau des Dominialbefizers ift fürs ganze Dorf unſe gnädige Frau', 
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ihre Tochter “infer Sreilein’ und er felber der gnädige Gert’. Banz 
natürlich bat daher Rang- und Titelfucht auch die ftädtifche Be- 
völferung ergriffen, als ihr der Weg zu den bemunderten Höhen des 
Berufsbeamtentums im abfoluten Staste frei wurde. Da “beebrte’ 
man fich, anftatt fi mit dem Samiliennamen anzureden, gegenfeitig 
mit den new errungenen “Tituli’ bis in die Kreiſe der Subaltern- 
beamtensgattinnen hinein. Serr' ift heute jeder, Meiſter' gilt nur 
noch in engen Sandwerksfreifen für ebrenvoll; Schulmeiſter' ift 
faft eine Beleidigung. “Behorfamer Diener’, “ergebenfter Diener’ ift 
in Nachaäffung franzöfifcher Vorbilder des 18. Jahrhunderts ein- 
gebürgert worden im Bruß wie in der Briefformel; natürlich wirkt 
bier legten Endes der fpätmittelalterlihe Kanzleiftil nach, deſſen 
“llustrissimus’ zum allerdurchlauchtigſten' werden mußte; die Brief: 
fteller bis herab zum Liebesbrieffteller, den der im Sormelmwefen Un- 
Eundige im Papiergefchäft erwirbt, haben diefe Abftufungen der An- 
rede aus dem mittelalterlihen Lehnsftante bis in die entlegenften 
Dörfer bineingetragen. Seit dem 18. Jahrhunderte bat auch das 
Adieu' den alten, nur noch im Bebirgsdorfe zur findenden Abfcbieds- 
gruß Ei Botts Noma' und das mittelalterlich fchlichte “vale’, Ceb 
wohl’, verdrängt. Guten Tag’, “guten Morgen’, ‘guten Abend’, 
wohl auch ‘gute YIacht’ find Brüße, die der Niedrigerſtehende noch 
dem Höheren anbieten darf, wenn er die gehörige Unterordnung in 
der Satzmelodie auszudrücken verfteht. Guten Mittag’, Mahlzeit’ 
ift felten. “Speiſſam', “Wohl gefpeift zu baben’ fagen nur noch alte 
Leute vertraulih. Gelobt fei Tefus Chriſt' ift der von der Schule 
und dem Pfarrer bei Rindern gepflegte Gruß Fatbolifcher Be- 
meinden. Der Bruß ftirbt langſam ab ebenfo wie die Antwort “In 
Ewigkeit, Amen’. So ift auch beim Danken meiftens an die Stelle 
von “Bott bezahl’s’, Zahl's Bott’ das feinere "Danke ſchön' getreten. 
Für die Sormel “Der Vater läßt ſchön grüßen’, die mittelalterlich 
böfifeher Sitte entfiammt, wie das YIeigen des Hauptes als Gruß 
und Dank der ſchönen Srau, beginnt das gebildetere, inhaltsloſe 
‘Papa und Mama laffen fih empfehlen’ durchzudringen. 
Dertragsfitte. In alter Sorm und Bedeutung wird der Hand- 
ſchlag geübt. Wie der Lehnsmann feine Hände in die feines Herrn 
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legte, fo reicht der Mann dem andern die Sand, dem er ſich in Be 
finnung und Stellung als verpflichtet erklären will, in übertreibender 
Höflichkeit und ſcheinbarer Ergebenheit allerdings der Söherftebende 
dem Yliedrigeren. Früher wurde in Schlefien jeder Dertragsabfehluß 
duch Sandfehlag bekräftigt, wobei das Wort ‘Topp’ gefprocen 
wurde, oder man berübrte mit den Singerfpigen die des Partners, 
fo wie man ſich heute beim Schnapstrinten anblidt und das Wort 
Zum Wohl’ mit der Berührung der Singerfpigen begleitet. Diefes 
Anftoßen der Singerfpigen bieß “ftupfen, ftipfen oder tipfen’. Im 
17. Jahrhunderte gießen die Bauern in Schlefien Bier auf den 
Tisch, tipfen ein und berühren ihre Singerfpigen, und die Striegauer 
Steinarbeiter follen fo heute noch ihre Verträge abmachen. — Trink⸗ 
geld ift heute noch gedacht als Lohn für gute Botſchaft und ent- 
fpricht fo dem ritterlichen Brauche des Botenbrots, dem Geſchenke, 
auf das der Bote neben einem Trunfe Anfpruch hatte. — Kine Der- 
tragsfitte, die noch im 18. Jahrhunderte bei Derfäufen von Grund: 
ſtücken üblich war, ift das Öffenftebenlaffen der Haustür, damit der 
neue Beſitzer eintreten Eonnte; heute erinnert daran nur noch der 
Rechtsausdruck: "Auflaffung eines Grundſtücks'. 

Beteuerung und Sluch. Zum täglichen Brauche gehören alle 
Äußerungen der Erregung, der Sreude, der Sucht, des Ärgers, fo- 
weit fie formelbaft find, befonders der umfaffende Formelſchatz des 
Sluches. Stärker als jeder andere Übertriebene Gefühlsausbruch 
wird das Sluchen vom Schlefier als unfein empfunden, und doch ift 
die Bewöhnung daran recht groß, wenn die Sache auch felten böfe 
gemeint ift. Die Sluchworte find in ihrer Rulturgeſchichte höchſt 
beachtenswert: fie find zum Teil Anrufungen Bottes und der Bei⸗ 
ligen, die einft als Stofigebete in ernfter Lebenslage gebraucht 
wurden, aber duch unpaffende und häufige Verwendung entwertet 
worden find und die fich heute oft unter feltfamften Entftellungen 
verbergen. Teilweife find es Verwünſchungen, alfo eigentliche Der- 
fluchungen; teilweife find es Anrufungen des Teufels, in denen ſich 
Anrufungen alter Bottheiten verbergen mögen. So fcheint ‘Por 
Blitz' (Bottes Blitz) zunächft eine mißbrauchte chriftlihe Wendung 
3u fein; das inbaltsgleiche *Donnerwetter’ fagt gar nichts aus über 
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feinen Urfprung, das entfprechende polnifch-oberfchlefifche “Pierunie’ 
aber führt ganz klar auf den Namen des altflawifchen Bewitter- 
gottes Perun' zurüd, der zum Teufel geworden ift. Natürlich 
denken die Gberfchlefier heute gar nicht mehr daran, daß fie mit 
ihrem Fluchworte den Teufel anrufen. 

Befuhsfitte. Wie der Bauer am Sonntag nachmittag um 
feine Selder gebt, fo ift auch der fonntäglidhe Spaziergang um das 
Weichbild der Stadt ein fefter Zug des bürgerlichen Samilienlebens. 
Zu den Spaziergängen gehören die gegenfeitigen Befuche mit ihrem 
typifchben Verlaufe der Äußerung ältefter Baftfreundfchaft: Be- 
grüßung, Sragen nach dem Ergehen, Anbieten des Sitzes, (fym- 
bolifhe) Bewirtung, Bericht und Beratung, Abſchiedswünſche, 
Grüße an die Dabeimgebliebenen, alles fo, als ob man aus weiter 
Serne käme und fih nur felten ſehen Fönne, aber verfümmert zum 
fymbolbaften Ausdrud der Sippen- und Sreundfchaftsgefinnung. 

Blodengeläut. In alten ortsüblichen Sormen bewegt fich 
der trauteſte Klang, das Blodengeläut, das die Arbeit des Morgens 
beginnt, die Mittagsruhe und den Seierabend Fündet. Nicht jede 
fchlefifhe Stadt kann fih einer fo machtvollen Blode rühmen wie 
etwa Oberglogau, aber bis ins Fleine Dorf gilt die Blode als Stolz 
und Schmud der Bemeinde. “Warum läuten wir des Morgens die 
Stiedensglode?’ fragt Bruder Nikolaus von Rofel im Jahre 1417, 
und er antwortet: Zum Zeichen, daß der Engel des Morgens zur 
feligen Jungfrau kam, auf daß wir uns der Derfündigung erinnern; 
fo ift es Sitte, des Morgens zu läuten, in Böhmen und in Polen.’ 
Seit 1386 läutet die Blode von St. Eliſabeth beim Sinausführen 
des armen Sünders auf die Richtftatt. In den Türkenfriegen kommt 
das Angelusläuten mittags und abends hinzu. Das weitverbreitete 
Bewitterläuten wurde in Börlig erft 1783 abgeftellt. Kin mittel- 
alterlicher Spruch, der die Arbeit der Glocke zufammenfaßt, ift bei 
Nikolaus von Kofel überliefert: ‘Die Blode fpricht: Hörft du mein 
Blodenblümlein Elingen, fo rede ich von ernften Dingen: von Feuer, 
Rrieg und Seftesfreud’, dem Bürger geb ich’s Brabgeleit.’ 

Yriefen und Bähnen. Wander Brauch des täglichen Lebens 
erhält bei volfsfundlicher Beleuchtung einen ganz neuen Sinn. Wer 
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beim Yliefen und Bähnen die Hand vorbält, tut es aus Wohl- 
erzogenbeit. Wenn aber der Schlefier dem Nieſenden “Bott heif!’ 
zuruft, wie etwa der Rheinländer ‘Bott fegne dich!', und der andere 
Zahl's Bott’ antwortet, fo muß wohl bier eine alte Überlieferung 
zugrunde liegen. Und wir finden den Brund in der Legende aus 
dem Leben Bregors d. Br., wonach während der römifchen Peft 
Bähnen und Tiefen die Anſteckung verriet. Wer diefe erften Krank⸗ 
beitszeichen an ſich wahrnahm, machte über feinen Mund das Kreis. 
Das ift beim Bähnen noch der Brauch in Südweſtfalen und in 
CLuxemburg. In Schlefien ift aus dem Kreuzzeichen die leichte Jand- 
bewegung geworden; die Umftehenden riefen dem Peftbedrobten zu: 
‘Deus te adiuvet’, Gotthelf!', aber auch der Bruß wird durch das 
farblofe ‘Profit’ verdrängt. 


Jahresbräucdhe 


Zeitrehnung. Ks ift gewiß, daß die Bermanen längft vor 
ihrer Berührung mit den Römern ein ausgebildetes Syſtem der 
Jahreseinteilung gekannt haben, das auf der Beobachtung des 
Mondes und des Sternenlaufes beruhte. Doc fehlen uns Kennt- 
niffe der Einzelheiten, und erft eine forgfältige Auswertung der 
vorgefhichtlihen Denkmäler wird Auffhlüffe darüber liefern Fön- 
nen. Zweifellos batte jene alte Tahreseinteilung ein wefentlich 
praftifches Ziel, nämlich die Reglung des wirtfchaftlihen Lebens; 
die religiöfe Seite daran ergab ſich aus dem Wefen der altgermani- 
fhen Vaturreligion von felbft. Die heutige volfstümliche Ülber- 
lieferung wahrt aus der alten Zeit noch manchen Reft; fo nennt der 
ſchleſiſche Bauer den erften und zweiten Monat noch heute teilmweife 
den großen und den Fleinen Sornung, fo fpricht er auch noch von 
Brachmonat und fest damit den Jahresbeginn in Beziehung zur 
Witterung, da Sornung wohl Schmutzmonat' heißt, und den Juni 
in Beziehung zur Seldwirtfchaft. Die deutſchen Monatsnamen find 
gewiß älter als die Beftrebungen der Rarolingerzeit, die ihre Derbrei- 
tung beabfichtigen. Am Ende des 15. Jahrhunderts find in Schleften 
die folgenden Wionatsbezeichnungen bekannt: J. Hartmonde. 
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2. Hornung. 3. Mertz. 4. April. 5. Mey. 6. Brochmonde. 
7. Hewmonde. 8. Austmonde. 9. September. Jo. Herbist- 
monde. JJ. Wolfmonde. J2. Wintermonde (5f. IV. &. 103, 
Eurz nach 1476 aus Sagan). Wit der Übernahme römifchen Bil- 
dungsgutes, befonders in chriftlicher Zeit, mußte der ftreng aufgebaute 
Iulianifche Balender die alte Jahresrechnung zunächft verdrängen, 
wenigftens in den Rreifen der Rirche und der Stastsverwaltung. 
Aber die Kirche felbft Fchuf diefen Ralender ſtark um, indem fie den 
Seftkalender ihres Kirchenjahrs eingliederte. In den weiten Rreifen 
des Volkes war daber von Anfang an das Augenmerk viel mehr auf 
die chriſtlichen Beftandteile und die großen chriftlichen Seftkreife des 
Rirdenjahres gerichtet. So entftand aus den chriſtlichen Daten in 
Verbindung mit den volfstümlichen Seftüberlieferungen altgermani- 
fcher Zeit ein neues volfsmäßiges Jahresſyſtem, das dem jetzt höheren 
Wirtfchaftsleben entſprach, vom römifch-beidnifchen Kalender aber 
faft gar nichts enthielt. Der Bauer zahlte von nun an feinen Zins 
etwa im Frühjahr am Beorgs-, Markus⸗ oder Walpurgistage, dann 
um Tohbanni oder Michael; er richtete ſich in ähnlicher Weife in 
feinen Derrichtungen nach den Warientagen; er teilte feine Arbeit 
nach den drei Hochfeften und verband im übrigen feine Zeitangaben 
mit den wirtfchaftlihen Vorgängen, deren regelmäßige Wiederkehr 
fi ja für Zeitberechnungen vortrefflich eignete; er fprach von Er⸗ 
eigniffen vor und nach der Saat, vor und nach der Ernte. So ift 
es noch heute in Schlefien auf dem Lande, foweit nicht der Verkehr 
mit der Stadt oder befondere Rechtsgefehäfte die Benuzung des 
bürgerlichen Ralenders notwendig machen. 

Frühjahr. Wenn die Deutfchen einft das Jahr auch nur in 
einen Sommerteil und einen Winterteil zerlegten, fo war ihre Ein⸗ 
bildungstraft doch feit ältefter Zeit gerade mit dem Übergange der 
Natur aus dem Todesfchlafe zum neufprießenden Leben befchäftigt. 
Aus der Beobachtung des Ringens der VIaturgewalten im $Srüb- 
jahre erwuchs die mytbologifche Vorftellung von einem Rampfe 
zwifchen den Mächten des dunklen Todes und des lichten Lebens. 
Diefe Vorftellungen liegen den dramatifchen Streitgefprächen vom 
Rampfe zwifhen Sommer und Winter zugrunde. Die chriftliche 
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Kirche überwand diefen heidnifchen Glauben und Brauch; fie feiert 
in der gleichen Zeit den Sieg Chriſti über den Tod im Ofterfefte. Im 
Volke aber umranken noch heute nach jahrhundertelangem Kampfe 
fo manche Bräuche, die aus der alten YIaturreligion berrübren, die 
chriſtliche Öfterfeier ; fie find in Phantafie und Spiel ein mit hriftlichen 
Gedanken durchtränkter Schmud des Srübjabrsbeginns geworden. 

Faſtnacht. Für das Gefühl und die Befchäftigung des Volkes 
begann das neue Jahr, bei den Bermanen ebenfo wie bei anderen 
Dölfern mit den Vorboten des Frühlings, in Deutfchland alfo etwa 
im März, in den Tagen, in die noch heute bezeichnenderweife die 
Seftnachtsbräuche reichen. Die dunklen Naturdämonen des Win- 
ters, vielleicht auch Seelengeifter, ziehen noch einmal im Sturme 
durch die Befilde und Siedlungen. Ihr Spiegelbild find die Masken, 
in die man fich Eleidet, jedenfalls, um die Beifter mit ihrem eigenen 
Abbilde zurückzuſchrecken. Die Larve beißt im 15. Jahrhunderte 
*tewfilshawbe’; kreppil' und “pfangkuche’ wurden auch damals 
gebaden (Sf. IV. Q. 103), und zur Saftnacht galt das Sprichwort: 
Vor Saftnacht Eurze Predigt und lange Bratwürfte”, während der 
Aſchermittwoch die Seftzeit befchließt: ‘Stoß die Siedel in den Sad, 
heute kommt der Afchtag!’ Der Saftnachtzauber wirft ins Jahr 
hinein; wenn man die Spindel, mit der die Hausfrau zur Saftnacht 
beim Baden in die Pfannkuchen fticht, ins Dach ftedt, fo werden die 
Broßmänfe vertrieben ; fo glaubten die Schlefier im 18. Jahrhunderte. 

Sommerfonntsg. Wit dem mittelalterlihen Ritter⸗ und 
Bürgertum teilen wir die Sreude am erften Deildhen. Zeigt fich das 
neue Brün, dann ift für uns auch das Srühlingsfeft da. Der Schle- 
fier feiert dann den ‘Sommerfonntag, Zätare, den Rofenfonntag’, 
und zwar in einer Vielfeitigfeit und Lebendigkeit der Dolfsüber- 
lieferung, wie fie wohl fonft nirgends in Deutfchland zu finden ift. 
Wir verdanken diefen Reichtum der Tatfache, daß auf ſchleſiſchem 
Boden altdeutfche und altflawifche Bräuche zufammentrafen und 
fi teilweife nob mit &riftlihen Übungen verbanden. 

Sommerlieder. Binderfcharen mit Berten, die Papierrofen 
und bunte Bänder tragen, betreten die Häufer und fingen Bettel- 
liedchen, von denen die folgenden am bänfigften find: 
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J. Summer, Summer, Summer! 
Ih bin a Fleener Pummer, 
ib bin a Fleener Keenich, 
Bat mer nie 3e weenich, 
Kot mich nie zu lange ftien, 
ib muß a Seisla weiter gien. 
Bleene Fiſchla, Fleene, 
ſchwimma im Teiche aleene; 
rute Reesla, rute, 
wachſa uf dam Stengel. 
Der Serr is ſchien, 
der Herr is ſchien, 
die frau is wie a Engel. 
Der Serr dar hot en hucha Zutt, 
a bot a vull Tukoata fine; 
a watt ſich wull bedenfa 
und watt mer wöds zum Summerfunntiche ſchenka. 


2. Die goldne Schnur gebt um das Gaus, 
die ſchoͤne Frau Wirtin gebt ein und aus. 
Sie gebt wie eine Dode, ja Dode, 

Des Morgens, wenn fie früb aufftebt, 
fie in die liebe Kirche gebt. 

Da fest fie fib an ihren Ort 

und hört gar fleißig Bottes Wort. 
Dort oben in der Ewigkeit 

da ift für fie ein Stuhl bereit. 

Dort oben wird fie figen 

bei ihrem Jeſu Ebrifte, 


3. Was jagen wir, was tragen wir? 
Den leidigen Tod begraben wir, 
Wir begraben ihn unter der Eiche: 
Das Böſe von euch weiche! 
Der Wirt, der ift ein braver Mann, 
er läßt den Tod zum Dorf naus jahn. 
Wir begraben ibn unter der Tonne, 
daß fcheint die liebe Sonne. 


4, Rot Bewand! Rot Bewand! 
Schöne, grüne Kinden 
ſuchen wir, fuchen wir, 
wo wir etwas finden. 
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Wir geben in einen grünen Wals, 
da fingen die Vöglein, jung und alt. 
Frau Wirtin, find Sie drinne? 
Sind Sie drin, fo Fomm Sie "raus, 
und teil’n Sie uns ’ne Babe aus. 
Wir Eönn’ nicht lange fteben, 

wir müffen weitergeben. 

Ib muß noch weiter übers Feld 
und nebme Brot und nebme Belb. 
Ih nehme, was ich Friege, 

und bin damit zufriede. 


Der “Eleine Pommer’, der mit dem rofengefchmüdten Stabe, dem 
Symbole des Srühlings, ins Saus tritt, um den Sieg des ‘Sommers’ 
zu verkünden, ift nicht nur der frohe Bote, er ift zugleich ein “Fleiner 
König’, der Sommer in eigener Perfon. Zr fingt von roten Rofen 
am Strauche, von den fpielenden Sifchlein im Teiche, die das Er⸗ 
wachen der Natur anzeigen, und fordert für diefe Kunde den Boten- 
lohn und wünfcht dafür dem ſchönen Gerrn, der engelgleichen Frau 
für die neue Tabreszeit alles Seil. Wie einft der Ritter und der 
Sänger den goldenen Armring als Sreundfchaftsgabe erhielten, wird 
jet der Kleine Frühlingsbote mit den aus Teig gebackenen Sreund- 
ſchaftsringen, den ‘Bägeln’, beſchenkt; auch das Zi ift fein Lohn, 
das alles Leben umfchließt und deshalb das Symbol der fruchtbaren 
Natur geworden ift. Kin Zauberfreis, die goldene Schnur, wird um 
Das Haus gezogen, wie es in dem zweiten Sommerliede heißt; das 
Böfe ſoll ferngebalten werden. Das ewige Leben wird der Frau 
gewünfcht, die in ihrer Schönheit wie eine Puppe, eine “Dode’ 
dahergeht. 

Todaustreiben. Zu den Sommerliedern treten, beſonders im 
oͤſtlichen Schleſien, altſlawiſche Bräuche des Todaustreibens. Kine 
Strohpuppe, das Bild des Totengottes, wird aus dem Dorfe ge 
tragen und ins Waffer oder über die Dorfgrenze geworfen oder an 
der Bemarkung zerzauft. In den Pofener Diözefanftatusten des Bi- 
ſchofs Andreas (I414-1426) heißt es ſchon darüber: “Dom Bilde 
des Todes am Sonntage Laetare. Ihr follt verbieten, daß das Volk 
am Weißen Sonntage, byala nyedzela, die abergläubifche Sitte 
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beobachten, ein Bild, das fie den Tod nennen, binauszutragen und 
nachher in den Kot zu werfen; denn ſolche Bräuche find immer mit 
einem gewiffen Aberglauben verknüpft” (5f.I. &.69). Möglicher- 
weife lebt in dem dabei gefungenen deutfehen Spruche Bunne, 
Sunne, Zunne, der Tud fint uf der Stange’ die Erinnerung an 
den altgermanifchen Sennegott, den Totengott Wodan, weiter, 

Bründonnerstagsgefhent. In deutfchen Begenden Scle- 
fiens lebt noch hie und da, befonders in der Grafſchaft Glan und in 
der Frankenſteiner Begend, die Sitte des Bründonnerstagsgefcbents, 
das die Frau Pate in der Saftenzeit den Rindern ſchickt. Ks befteht 
aus Teiggebäd und Pfefferfuchenfiguren in Sirfchgeftalt, in Ring- 
form, Schneden, Pfeffermännern und einem Zuckertaler; es ver- 
bindet alfo Sormen alter Weibegebäde mit Sormen alter Sreund- 
ſchaftszeichen. 

Karwoche. Don reihen Bräuchen umſponnen ſind die letzten 
Tage der Rarwoche; chriſtliche Übung miſcht ſich bier mit altem 
Heil⸗ und Sruchtbarkeitszauber. Am Bründonnerstsge geben die 
Rinder mit Holzklappern durchs Dorf und fammeln Gaben. Die 
Honigſemmel, die an diefem Tage gegeflen wird, bewahrt vor Krank⸗ 
beit. Das am Rarfreitsge unter Schweigen vor Sonnenaufgang 
geſchöpfte Waſſer ift beilkräftig wie das Oſterwaſſer. Mit Ehrfurcht 
begleitet das Volk die vor der Kirchtür am Öfterfonnabende früh- 
morgens vollgogene Wiedererwediung des Seuers, wo Stahl und 
Stein an urzeitliche Kultbandlungen gemahnen, die im Firchlichen 
Ritual zu chriftliher Symbolif geläutert erfcheinen. Verloren- 
gegangen find dagegen die einftigen Pafftonsfpiele und dramatifchen 
Öfterfeiern. 

Öfterbrauche. GÖftereier und der Kinderglaube, daß fie vom 
Öfterhafen gelegt werden, dem Tiere, das einft befonders als Sym- 
bol der fprießenden Frühlingskraft galt, weifen in die beidnifche 
Vorzeit zurüd. Ein vorcriftlicher Brauch, der Kraft und Bedeihen 
verleihen fol, ift auch das Schmadofterfhlagen. Ähnliche Bräuche 
find in Indien und bei den Römern nachweisbar. In Schlefien wird 
das ‘smiggost’ fhon im I5. Jahrhunderte erwähnt und verboten 
(Sf. 1. &. 127). Schon damals gingen die Knaben mit ihren 
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geflochtenen Weidenruten und jagten die Langfchläfer, die Mägde, aus 
dem Bette. ‘Smiga’ heißt die ſchlanke Gerte'; “smagaé' bedeutet 
*peitfchen’. Die Pofener Diözefanftatuten des Bifchofs Andreas ver- 
bieten auch ſchon das in Öberfchlefien am Öftermontage neben dem 
Schmadoftern weitverbreitete Dingus'. Das Wort ift wohl deut- 
ſcher Herkunft und heißt nichts als “Dertrag’; wer beim Dingus am 
Morgen mit dem einft als glüdbringend angefebenen Waffer be- 
goffen wurde, mußte wohl dem Begießenden ein Geſchenk geben. 
Die Stelle der Statuten lautet: “Dom Dyngusch. hr follt ver- 
bieten, daß am Zweiten und dritten Öfterfeiertage die Männer mit 
den Frauen und die Frauen mit den Männern um Klier oder andere 
Befchente einen Pakt fchließen, was fie “dyngawacz’ heißen, und fie 
zum Wafler fchleppen, da es bei ſolchen Ungebübrlichfeiten und 
Würgereien nie ohne ſchwere Sünde und Beleidigung des göttlichen 
Ylamens abgeht, während doch eben am Öftertage oder in der Oſter⸗ 
zeit die Wenfchen das Saframent empfangen haben; fie follten daber 
alle Sorgfalt anwenden, um Srömmigfeit und Zucht der Sitten zu 
beschten und zu wahren.’ 

Sastreiten. An den drei legten Tagen vor Chriſti Simmel- 
fahrt ziehen in den katholiſchen Begenden überall die Bittprozef- 
fionen über die Gelder. Sie haben die alten Slurumzüge verdrängt, 
die das Aberglaubenverzeichnis aus der Mitte des 8. Jahrhunderts 
erwähnt, wenn es von dem Bötterbilde, das man durch die Selder 
trägt, fpricht. In einem Rapitulsre Karls des Broßen beißt es: 
‘An den drei Tagen vor Chrifti Himmelfahrt follt ihr faften. Und 
ihr follt der Progeffion der Kreuze und den Seiligenreliquien folgen, 
nit in Ausgelaffenbeit oder auf Pferden, fondern diefe Bittsge 
follt ihr in Demut und berzlicher Zerknirſchung begeben und euch 
alle des Sleifhgenuffes enthalten und die Meffe hören.’ Das Königs- 
reiten zu Pfingften oder das Saatreiten zu Oſtern war in Öfterreich- 
Schlefien bis in die Gegenwart üblich. Wer das [hönfte Pferd ritt, 
wear König und mußte nachmittag am Pfingftfonntage ein ſchwarzes 
Schaf braten laffen, von dem fich jeder Bauer einen Knochen beim- 
nahm, um ihn vor Sonnenaufgang am nächften Morgen in feiner 
Saat zu vergraben. Als befonders feierliche Reiterprogeffion, bei 
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der auch das Dieb mitgeführt wurde, ift der Umzug in Schönwalde 
bei Srankfenftein unter Beteiligung der ganzen Bemeinde am Ofter- 
fonntage üblich gewefen. Sobald die Kirche die Umzüge nicht felbft 
regelte und leitete, arteten fie fo ftarf aus, daß die weltliche Behörde 
fie verbieten mußte. Das geſchah für Schlefien am 3I. Auguft 1786. 
Späteftens bei den Bittprogeffionen, meiftens ſchon am Ofterfonn- 
tage, werden beim Umgange um die Selder die Holzkreuzchen mit den 
am Palmfonntage geweihten Weidenfägchen an die Seldedien ge- 
ftedt. Das Holz diefer Rreuzchen ſtammt von den Klögen, die am 
Öfterfonnabend den Gerd für das neue Seuer bei der Feuerweihe ge- 
bildet haben. Die Umwandlung, “circumambulatio’ der Gemarkung 
zur Abwehr des Böfen ift bereits bei den Indern bekannt; fie bat 
den gleichen Sinn wie das Ziehen des ſchützenden Zauberfreifes oder 
die Umpflügung des Baulandes, die Romulus bei der Stadtgründung 
nach der Sage vornabm. In Niederſchleſien umfohritten noch im 
19. Jahrhunderte die Frauen mancher Dörfer, wenn die Viehſeuchen 
drohten, um Mitternacht die Bemarkung, indem fie einen Befen, das 
Symbol des alten hölzernen Safenpfluges, hinter fih berzogen, um 
durch den Bannkreis die Krankheitsdämonen auszufchließen. 

Walpurgisabend. Den Abfchluß all der Bräuche, die Slur, 
Tiere und Menfcben vor Unbeil ſchützen und ihnen Fraftvolles Be- 
deihen fichern follen, bilden in Schlefien die Feuer, die am Ende des 
Srühlings zum Schus gegen die böfen Seren entzündet werden. 
Befonders Yiederfchlefien kennt diefe “Walpertfewer’, die in der 
Walpurgisnacht aufflammen, während die Seren zum Brocken 
fabren. Zauberhandlungen und Schugmittel, die man gegen die 
Seren anwenden foll, gibt es am Wealpurgisabende in Schlefien nicht 
wenige. Wenn man ein Rafenftüd an diefem Abende ausfticht und 
fo auf die Ruhſtalltür legt, daß es genau paßt, müſſen die Seren, 
die um zwölf Uhr kommen, zunächſt fämtlihe Brashalme zählen, 
und damit werden fie bis ein Uhr nicht fertig; dann haben fie aber 
Feine Macht mehr. Mit diefer Nacht ſcheint die Einwirkung der Un- 
bolde auf die Frühlingsnatur für die nächte Zeit ein Ende zu haben. 
Das Licht fiegt über die trübe Zeit. Mit dem I. Mai beginnt für die 
ſchleſiſche Volfsüberlieferung der eigentlide Sommer. 
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Der erfte Mei. Um zwei Gipfel lagern ſich in Schlefien die 
Seftbräuche der Sommerzeit, um das driftlihe Socfeft Pfingften 
und um das altgermanifche Zochfeft der Sommerfonnenmwende. Am 
Eingange ftebt der I. Mai, der die Sommerluft eröffnet; am Ende 
ftehen Erntefeft und Kirmes. Wie beiden Sruhlingsbräuchen finden 
wir auch hier Durchdringung und Ausgleich germanifcher und chrift- 
liber Züge, öfter noch die Derfhmelzung zu unlöslich gewordener 
Einheit. Das Trebniger Pfalterium aus der Zeit um 1350 (Sf. I. 
&. 234) ftellt in feinem Kalender den Mai als Jüngling in rotem 
Bewande, in beiden Händen grüne Büfche tragend, dar, alfo genau 
wie ihn das Sommerfonntagsliedchen befchreibt: "Rot Bewand, rot 
Bewand, [höne grüne Linden. Don den alten Meaibräuchen find 
manche auf das Pfingfifeft übertragen worden. sSier und da wird 
noch der Maibaum aufgerichtet, um den die Jugend tanzt; aber der 
Brauch wird kaum noch als Srühlingsbraud allein empfunden und 
ift auf jede Seftwiefe und jedes Rinderfeft übertragen. Daß nach alter 
Stadtpfeiferfitte der Mai vom Ratbausturme mit Muſik eingeführt 
wird, findet fih noch in den Fleinen Städten. 

Pfingften. Das Pfingfifeft ift ſchon zeitig in den Mittelpunft 
der deutfchen Tahresfefte gerückt. Unter den hriftlihen Sauptfeſten 
ift es, foweit Volfsfitte und Brauch in Betracht kommen, das chrift- 
lichfte geblieben. Der Name ift rein Eirhlih. Während man “Öftern’ 
von dem YIamen einer germanifchen Srühlingsgöttin «ableiten 
möchte, ftammt ‘Pfingften’ als Lehnwort aus dem Rirchenlatein, 
das auf das Briehifche zurückführt und den “fünfzigften Tag’ nach 
Öftern bedeutet. Zu Pfingften fanden fih an den Höfen die Ritter 
zufammen zum Ringelfteben und anderen höfiſchen Spielen; fo 
finden fi die Bürger in Nachahmung ritterlicher Betätigung zu⸗ 
fammen beim Schügenfefte und fpielen “König? und “Ritter”, und 
die Kinder vergnügen fich indeffen beim “Ringelfpiel’ oder, wie in 
Sclefien der aus dem Sranzöfifchen entlebnte Name lautet, beim 
Raruſſellfahren'. Die Pfingftwiefe ift der Inbegriff eines fchlefifchen 
Dolksfeftes; wie einft das fahrende Volk durch Kunſtſtücke und 
Gaukelei die Bürger unterhielt, fo loden heute noch Zufunfts- 
Eünder, Teufelsbanner, Akrobaten und Bänkelfänger, und überall 
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gibt’s Tanzmufif. Als in Schlefien die Diehzucht noch bedeutender 
war, trieb man gern die Kühe am zweiten Pfingfttage das erftemal 
auf die Weide; der Ochs wurde befränst; fo geht noch heute mancher 
aufgedonnert wie ein Pfingftochfe”. Der Hirt, der fich zulest beim 
Austrieb einfand, wurde am Vlachmittag mit Laub bekleidet unter 
Peitſchengeknall durch das Dorf gejagt; das war der Rauchfieß'. 
Diefer Brauch erinnert an die altgermanifchen Srüblingsfeiern. Die 
Sitte, Saus und Werkftstt mit Birfengrün, Schilf und Kalmus zu 
ſchmücken, führt wohl auf ein altflawifches Srühlingsfeft zurüd. 
Pfingfiftangen oder Pfingſtmaien, die auf freien Plänen errichtet 
und mit bunten Bändern und Reifern gefhmüdt werden, find Sor- 
men des altdeutfchen Maibaumes, der vielleicht in Verbindung zu 
bringen ift mit der feit I91 v. Chr. in Rom üblichen Srühlingsfeier, 
bei der in der zweiten Märzbälfte eine Pinie wie eine Mumie mit 
Wollbinden umwidelt und mit Muſikinſtrumenten bebängt wurde. 
Diefer Brauch ift von aſiatiſchem Boden übernommen, wo etwa 
2000 v. Chr. ſchon die Setiter ein Bötterfymbol in Beftalt eines 
Baumes mit menfchlihem Bopfe, alfo wohl das Bild einer Dege- 
tationsgottbeit, verehrten. Um den deutfchen Pfingftbaum fanden 
am zweiten Seiertsge Wettfpiele ftatt; der Maibaum wurde er- 
Flettert; der Sieger erhielt als Pfingftlönig mit feiner Pfingftbraut 
den Preis. 

Johannisfeuer. Über ganz Europa hinweg, von den Zinfeln 
des Mittelmeeres bis hoch in den germanifchen YIorden binein, 
kennt man feit alter Zeit den Brauch, am Abende, der die Tahres- 
mitte bedeutet, die Sonnenwendfener zu entzunden. In Deutfchland 
laßt ſich diefe Sitte feit dem 12. Jahrhunderte nachweifen. In einer 
Handfchrift des ausgehenden I2. Jahrhunderts (I. &. 267), die aus 
der Begend von Vienne in Srankreich zu ftammen feheint und im 
Neißer Dome benust wurde, erhalten wir eine Darftellung des 
Johannisfeuers, die zwar fprachlich nicht ganz klar ift, aber als gleich⸗ 
altrig mit dem verwandten Berichte des franzöfifchen Theologen 
Johannes Beleth (um 1182) von hohem Werte ift. Bei Beleth fehlt 
der in unferer Sandfchrift erwähnte Bang durch die Gelder, wogegen 
auch bei ihm von “brandae’, ‘rota volvitur’, Tucerna ardens’ 
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gefprochen wird. Beide Terte geben auf eine gemeinfame, wohl 
franzöfifhe Quelle zurück. Ob die Predigt auf Johannes den Täufer, 
in der unfer Tert in der Neißer Sandfchrift vorkommt, auch auf 
deutfche, ſchleſiſche Volksbräuche zu beziehen ift, ift fomit fraglich. 
Es wird darin folgendes gefagt: I. Seuer werden entzündet aus Tier- 
Enochen, eine beidnifche Überlieferung, um die Luft von giftigen 
Drahendünften oder anderen Rranfbeitsdünften zu befreien. 2. Kin 
Rad wird herumgerollt ; das fei ein Seftbrauch. 3. Brennende Sadeln 
werden um die Saaten getragen, was als Erinnerung an die leuch- 
tende Sadel Johannes gedeutet wird, die vor Chriftus einbergeht. 
4. Seren treiben in der Johannisnacht ihren gottlofen Zauber. Der 
Ausdrud ‘solstitium? ftellt Elar die Derbindung diefer Bräuche mit 
der Sonnenmwende ber. Benedift von Maffilia (Sf. I. 5. 240) er- 
gänzt diefe Darftellung dabin, daß nur Rinder und törichte Men- 
Then die Feuer anzünden, die nicht überall aus Knochen, fondern 
an manchen Orten aus Holz (vel sapulis-scapulis, Schulterblättern ? 
oder von 'scapus’, Schaft, Stamm?) entzündet werden, ferner, daß 
die Sadelzuge auf Bergkoppen geben. Kine farblofe Darftellung bei 
Nikolaus von Dinfelsbühl befagt im 15. Jahrhunderte, daß durch 
das Tohannisfener Eranfe Kinder getragen werden, daß man über 
das Seuer fpringt und es umfchreitet. YIach einer gleichzeitigen 
Nachricht (Sf. I. F. 212) wird das Brandfcheit vom Johannisfeuer 
zum Barten getragen, damit die Würmer nicht den Kohl verderben 
oder benagen. Manderorts hat der Kifer der Behörden, die in dem 
Brauche eine heidnifche Überlieferung faben, dem Johannisfeuer 
ein Ende bereitet. In Schlefien aber leuchten diefe Mittfommer- 
feuer noch heute wie zu der Zeit, als die deutfchen Bauern den ſlawi⸗ 
ſchen Boden befiedelten, von dem äußerften Südoſten der Sudeten 
über die Grafſchaft Bla hinweg ins Waldenburger Gebirge und 
darüber hinaus bis in die Ebene der Lauſitz hinein. Woher der 
Brauch ftammt, läßt fich nicht mehr Elar erkennen; er bat wohl ftark 
hriftlide Züge angenommen. Kins aber ift fiher. Die Sandlungen, 
die damit verknüpft find, die Bedeutung, die ihnen von jeber in 
Deutfchland zugemeffen wird, weifen auf altdeutfche verwandte Seft- 
brauche bin. Überall liegt der auch im kirchlichen Kulte ſymboliſch 
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verwertete Blaube an die reinigende Kraft des Feuers zugrunde. So 
fpringt der Knabe durch den Brand, fo treibt der Sirt das Dieb durch 
die Afche, fo trägt die Mutter ihr Rind dur den Rauch, um böfe 
Rranfheiten zu verfeheuchen und den Zauber der Seren zu brechen, 
die gerade an diefem Abende Macht gewinnen über alle Kreatur. 
Auch beilkräftige Kräuter bietet die Zeit der Sommerfonnenwende 
zur Abwehr unbeilvoller Bewalten. Johanniskraut am Saustor 
und an der Stalltür wehrt den Geren den Kintritt, neunerlei Kräu⸗ 
ter, am Johannisabende gepflüdt, helfen gegen das Sieber. Bier 
und da tritt das Johannisbad an die Stelle des Fräftigenden Fluß⸗ 
bades am Öftermorgen. So waren Warmbrunn und Tobannisbad 
in Böhmen gerade zur Sonnenwende ſtark befucht. Die Zeit ge- 
ftattet auch einen Bli in die Zukunft; junge Mädchen erforfchen 
an diefem Abende aus dem Summen des Waffers im Ofentopfe den 
Beruf ihres Zufünftigen. Aus dem 18. Jahrhunderte ift mancher 
Volksbrauch vom Tohannisabende in Schlefien überliefert. Die 
Mädchen werfen einen felbftgewundenen Kranz rüdlings auf einen 
Baum und zählen, wie oft fie werfen müffen, bis er hängen bleibt; 
fo viele Jahre müffen fie mit dem SGeiraten warten. Settebenne- 
pflanzen werden in Wandrigen geftedt und erhalten die YIamen der 
Samilienmitglieder; weflen Pflanze zuerſt dorrt, der ftirbt zuerſt. 
Auf die Stalltür wird das Brastuch gehängt; die Geren müffen alle 
Fäden an den vier Zipfeln zählen, wenn fie in den Stall wollen; 
unterdeflen wird es ein Uhr, da müſſen fie fort. Kreuzweiſe gelegte 
Befen vor jedem Viebftalle vertreiben an diefem Abende die Seren. 
Macht man am Kreuzwege drei Kreuze auf die Erde, fo nehmen die 
Hexen, die in der Nacht daruberfommen, Schaden; an diefem Scha- 
den erkennt man fie am anderen Tage. 

Notfeuer. Wiederholt find die Johannisfeuer von der Sor- 
ſchung in Verbindung gebracht worden mit dem altgermanifchen 
Yrotfeuer, das ſchon vor taufend Jahren durch Fönigliche Ver- 
ordnung dem Sachfenftamme ftreng verboten worden ift. Im Tabre 
1696 gab der Wolfenbüttler Paftor Johannes Reisfe in einer Ab- 
handlung über diefes Notfeuer eine Schilderung davon, die auch 
für Schlefien zutrifft: 
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‘Wenn nun fi etwann unter dem großen und Fleinen Diebe eine böfe 
Seude hatt berfürgetan und die Herde dadurch bereits großen Schaden er- 
litten, werden die Bauern fchlüffig, ein YFotfeuer anzumahen. Auf be- 
fimmten Tag muß in Feinem Saufe noch auf dem Serde fich eine einzige 
Slamme finden; aus jedem Saufe muß etwas Stroh und Waſenbuſchholz 
herzugebracht werden. Darauf wird ein ſtarker Eichenpfahl in die Erde 
feftgefchlagen und ein Loch durch diefen gebohrt. In dasfelbe wird eine 
bölzerne Winde eingeftedt, mit Wagenpech und Teer wohl gefhmiert, auch 
fo Iange umgedrebt, bis es aus beftiger Hige und YYotswang Slammen 
geben Kann. Solde wird fofort mit Materialien aufgefaßt, durdy Strob, 
Seide und Buſchholz gemebrt, bis es zu einem vollen Notfeuer ausfchlägt. 
Diefes aber muß in die Länge zwifchen Wänden oder Zäunen ſich etwas 
ausbreiten und das Vieh nebft Pferden, wo es die Krankheit erfordert, mit 
Steden und Peitfcben drei- oder zweimal bindurchgejagt werden ... Nach 
drei- oder zweimaligem Durchgang wird das Vieh zu Stalle oder ins ‚Feld 
getrieben und der zuſammengebrachte Solsbaufe wiederum zerftört, jedoch 
foldhergeftalt an etliben Orten, daß jedweder Sausvater einen Brand mit 
fib tragen, in der Wafch- oder Spültonne ablöfchen und in folchen die Rrippe, 
worin das Vieh gefüttert wird, auf einige Zeit beilegen Iaffe.’ 

EBrntebräuce. Die Erntearbeit des Sohfommers wird ab- 
gefchloffen vom Erntefeſte; auch in ihm bergen fi uralte Bräuche 
mytbologifhen Gehalts. Wenn der Butsherr oder das Sräulein 
das Geld betreten, werden fie gebunden, indem man ein Strobfeil 
um fie ſchlingt; fie müffen ſich dur ein Fäßchen Bier löfen; die 
legte Barbe wird mit Blumen geſchmückt auf den Wagen geftellt. 
Der Drufchma und die Ährenbraut laden die Zerrſchaft zum “Ernte 
kranze'. In der Beftalt der Ährenbraut leben wohl Vorftellungen 
von der “Mutter Erde’, vielleicht von der Böttin Srija weiter. Kin 
Umzug vom Sofe zum Rretſcham zeigt die Ährenbraut an der Seite 
des Bräutigams, geführt vom Pojaz und begleitet von den Paaren 
der Knechte und Mägde. Weizenkranz und Haferkranz werden teil- 
weife getrennt gefeiert. Beim Saferfranze wird ein RKnecht als 
Haferalte' verkleidet und auf zwei zu einem Wagen verbundenen 
Pflügen umbergefabren. Voran gebt der Knaller; der Roder mit 
einer Hacke räumt ſcheinbare Sinderniffe hinweg. Kin zweiter Wa- 
gen trägt den Doftor, der allerlei ſcheinbare Unfälle Euriert. Sinter 
ihm fieht man den Schornfteinfeger, dann in Schotenftrob gebüllt 
den Bären, das Bärenweib und das Bärenkind, die Saferbraut mit 
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dem Saferbräutigam, und am Schluß den Pojaz mit der Schnupf- 
tabafdofe. Der Gutsherr muß die Braut zum Tanze führen; der 
Schaffer tanzt mit der gnädigen Srau. Kin verbreitetes fchlefifches 
Erntelied lautet: 


In Iautem Jubel bringen wir 
den fhönen Erntekranz; 
mit vollen Ähren prangt er bier 
viel mehr als Boldesglanz. 


Durch ſcharfer Senf’ und Sichel Stahl 
ift nun das Feld geleert; 
geerntet ift nun abermal, 
was Bott uns bat befcert. 


Die vollen Scheuern ftrogen gar 
von milden Überfluß. 
Wir haben wieder auf ein Jahr 
den reichlichſten Benuß. 


Gottlob, wir find gefund und frifch 
trog aller Arbeitslaft; 
das ift uns mehr als Wein und Fiſch 
im prädtigften Palaft. 

Das Brot fhmedt uns nun doppelt gut; 
wir wiffen, was das beißt, 
wenn man mit ſaurem Schweiß und Blut 
es felbft verdient und fpeift. 


Yun wünfdben wir dem Seren viel Blüd 
und ſchenken ibm den Kranz; 
es ift der Schnitter Meifterftüd, 
noch mehr als Boldesglans. 


Rirmes und Ablaß. Bein Dörflein ift fo Klein, daß es nicht 
einmal im Jahre feine Kirmes feiert; fo beißt ein altfchlefifches 
Sprihwort. Der Pfarrer von Sranfenberg predigt in der Zeit von 
1456 bis J47J von der Menge der Bläubigen, die zum Ablaß', zur 
Rirmes herbeiftrömen. Sie Fommen nicht immer aus reiner Fröm⸗ 
migfeit; Fraß und Völlerei führt manchen nach dem Kirmesdorfe, 
nicht in die Kirche, fondern in den Rretfham, wo doch das 
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Derlangen nach dem Ablaß in die Rirche rufen follte. Und mancher 
Priefter fündige am Rirchweibfefte, wenn er die Reliquien der Sei- 
ligen aus Habfucht dem Volke ausftelle und fo die Seiligen, die im 
Heben das Beld verachtet hätten, zwinge, nach ihrem Tode zu bet- 
teln. Und auch die Marktleute fündigen, die an diefem Tage un- 
nüßes 3eug feilbieten, Puppen und Pfefferfuchen; denn ohne dies 
gebe es auch. Nehmen wir zu diefen Andeutungen die Kirmes- 
Euchen und die Bewirtung der Rirmesgäfte und den Tanz, dann 
baben wir das Bild einer heutigen Ablaßfeier, foweit fie fih nach 
der kirchlichen Seier vollzieht, in Öberfchlefien und einer Kirmesfeier 
im übrigen Schlefien, wenigftens auf dem Dorfe. 

Schweinſchlachten. Schweine werden öfter gefchlachtet, 
aber einmal nimmt das Schweinfchlachten im Jahre eine auf alter 
Überlieferung berubende befonders feftlihe Sorm an. Dann werden 
die Bekannten geladen und nach alter gaftlicher Art bewirtet. Das 
ift der Augenblid, in dem das Wirtfchaftsjahr abgefchloffen und die 
Vorkehrungen für den Winter getroffen werden. Einſt fchlachtete 
man bei Winterbeginn den Zuchteber, und die Sippe vereinigte fich 
dabei zu Opfer und Mahl. So ift das Schweinfchlachten noch heute 
in Sclefien das alte Samilienfeft geblieben. 

Winterbräucde. Der lange germanifche Winter mit feiner 
ftärferen Arbeitsrube, der Zeimlichkeit und Beſchaulichkeit des Fa⸗ 
milienlebens und der Unbeimlichkeit des YIaturwaltens erklärt es, 
daß gerade diefe Tahreszeit die Erinnerung an vorcriftliche Volks⸗ 
anſchauungen und Bräuche am lebendigften bis in die Gegenwart 
erhalten bat. Zu den germanifchen Vorftellungen vom Rampfe 
zwifchen Sinfternis und Licht, von Sterben und Wiederkehr der 
Hebenskräfte in der YIatur treten im Höbepunfte des Winters 
die Seftbräuche der chriftliden Weihnachtszeit und die aus alt- 
römifcher Überlieferung ftammenden YIewjabrsfitten. So wird 
das Bild der Volfsüberlieferung in Schlefien für die Winterzeit 
bunter als für die anderen Tahreszeiten, es wird für den Forſcher 
reicher an noch ungelöften Fragen, es wird auch reicher an Be- 
mötswerten und mahnt am ftärkften zur Pflege unferer Über- 
lieferungen. 
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Dor Weihnachten. Der Martinstag (II. November) bringt 
den Abſchluß des bäuerlihen Wirtfehaftsjabres und den Winter- 
beginn. Wie der Schimmel, auf dem St. Martin geritten Fommt, 
und das bufeifenförmige Wartiniborn, fo erinnert der Martins- 
vogel, einft der Eisvogel, der im Kaften aufbewahrt wurde und 
das Beld nicht ausgeben ließ, Daneben die Bans, die vielleicht als 
Opfertier des römifchen Mars in den deutfchen Seftbrauch Fam, an 
einen 3ufammenbang mit germanifchen Öpfergebräuchen, die wohl 
einft dem Wotan galten. Am Allerfeelenabende erftrablen vom 
Sriedhofe her die Lichter in die Nacht auf den geſchmückten Gräbern ; 
heute denkt das katholiſche Dolf nur noch an die religiöfen Der- 
pflidtungen für die Seelenruhe des Derftorbenen. Dom bl. Odilo 
im Jahre 998 zunächft nur für fein Klofter eingeſetzt, bat fich das 
Feſt fchnell über die ganze abendländifche Kirche verbreitet, vielleicht 
in Anlehnung an das altrömifche Seft der Parentalia oder Cara 
cognatio, das in Rom einft am 22. Sebruar, in Kampanien am 
27. Juli begangen wurde. Wie ftarf der volkstümliche Seelenglaube 
bier mitwirft, zeigen die vielen Armenfeelenerzäblungen unferer 
mittelalterlichen fchlefifchen Predigten, aus denen der Blaube an die 
Mitternachtsmeffe der Verſtorbenen noch heute verbreitet ift. Wie 
an Allerfeelen die Lichter die Erinnerung an die Toten pflegen, fo 
mögen im Mittelalter andere finnfällige Mittel in Übung gewefen 
fein, um die Zahl der in der Samilie Derftorbenen und den Bedanfen 
an die Pflichten gegen fie dem Bedächtnis einzuprägen. Am Sodel 
von mittelalterlihen Kirchen, in Liegnitz, Leobſchütz und fonft in 
Schlefien und darüber hinaus nach YIorden in einft flawifchen 
Gegenden finden fi zabllofe Rillen und Duden, teilmeife zu 
ganzen Bruppen vereint, deren Deutung bisber nicht gelungen ift. 
Auch an Stadtmauern find ſolche Zeichen gefunden worden; viel- 
leiht waren auch dort einft Sriedhofanlagen von Bettelordens⸗ 
Elöftern. In diefen Rillen find wohl Erinnerungen an weibliche, 
in den Duden Brinnerungen an männliche begrabene Samilienmit- 
glieder zu erbliden, zu denen die Lebenden der Samilie beim Beſuch 
der Rirche herantraten, um an Zahl und Sorm Anhalt für das Ge- 
dächtnis und die Bebetspflichten gegen die Derftorbenen zu gewinnen 
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und bei jedem Todesfall die Zeichen zu vermehren. Dann hätten wir 
bier die primitiven Brabdentmäler einer flawifchen frühen Zeit, und 
diefer Brauch Eonnte fehr wohl auch auf die fpäteren Stadtfirchen 
der deutfchen Siedlungen übergeben. Bevor diefe Zeichen Firchlichen 
Sinn erhielten, Fönnen fie längft auf Begräbnisplägen üblich ge- 
wefen fein als eine Art Bannzeichen, um die Derftorbenen dort feft- 
zubalten. — Banz altgermanifcher Überlieferung entfpricht der 
Volksbrauch am Andreassabende (29. November). An ihm ftebt 
der Bli in die Zukunft offen; Latſchenwerfen, Scheiteraffen, Teller- 
beben, Bleigießen, Türhorchen, Schütteln des Brenzzauns, Apfel- 
ſchalenwerfen und andere Losorakel entbüllen das Geſchick, ebenfo 
die Anrufung des Seiligen vor dem Kinfchlafen, die den Zukünftigen 
im Traume berbeizwingt; dafür find manche Sprüche im Umlauf. — 
Die chriſtliche Symbolik der Adventzeit löft die beidnifchen Los- 
bräuche ab. Die vier Lichter der Adventskrone, die nun in der 
Wohnung aufgehängt wird, verfinnbilden die viertaufend Jahre 
der Sehnſucht nach dem Seilande. Adventslieder und Roratemeſſe 
weden die Weihnachtsſtimmung. — Da tritt die rätfelbafte Geſtalt 
des Nikolaus vor uns. Mag fein Name auch dem heiligen Bifchofe 
von Myra entfpredhen, fein fchlefifcher zweiter YTame Ruprecht und 
feine Geſtalt paffen zu einer rein chriftliben Deutung nit. Was 
uns heute in feinem Ausſehen befremdlich erfcheint, Schafspelz, 
grober Rudfad und Knüttel, war einft den Deutfchen als Winter- 
und Wanderausrüftung vertraut. So wird Ruprecht oder “rauber 
Percht' wohl als männlicher Begleiter der Seelen- und Samilien- 
göttin Perht-Solle aufzufaſſen fein, der er den Weg bereitet. Erſt 
unter dem Kinfluffe der Bekehrermönche wird aus ihm der riftliche 
Yridels, der nun im Dienfte des Chriftentums genau wie die alten 
Mönde Einkehr hält, um nach den Grundlagen der Ehriftenlebre 
zu fragen. Dann fpendet er felbft feine Baben oder ruft das weiße 
Chriſtkindel herein, das doch eigentlich um diefe Monatszeit noch nicht 
erfcheinen follte. In diefer lichten Beftalt, die ja auch gerne als ‘Sie’ 
bezeichnet wird, werden wir die Beftalt Perchtas felbft zu ſehen haben. 

Weihnachten. Die beiden Wochen nad Nikolaus find mit 
Vorbereitungen auf den Weihnachtsabend erfüllt. Die Symbolif 
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des Heiligen Abends macht für die Schlefier das Seft zum ftimmungs- 
vollften und volkskundlich reichften des ganzen Jahres. Altüber- 
liefert ift die Speifenwahl; neunerlei Begräupe, wovon auch die 
Tiere etwas erhalten, Rogenfuppe des rogenreichen Rarpfens, die 
zahlloſen Samentörndhen der Mohnklöße find wirkungskräftige 
Symbole der Sruchtbarkeit, des Bedeihens, womit die Samilie ge- 
fegnet werden fol. Das Seftgebäd des geflochtenen Weihnachts- 
ftriezels, das in Norddeutſchland duch feinen Namen ‘Sollenzopf” 
in vordriftliche Zeit zurückweiſt, ift bei uns das Abbild des in Bänder 
gefhnürten Chriftkindels geworden; daher gebört der Striezel zu 
jedem Geſchenk als notwendige Zugabe; man überreicht ihn auch 
wohl noch mit der bezeihnenden Wendung: Ich ſchenk dir den 
beiligen Rrift.” Loszauber wird ähnlich wie an Andreas geübt. 
Im 18. Jahrhunderte waren die Bräuche noch reichhaltiger als 
heute. Wenn ein Mädchen den Dornamen des Zufünftigen erfabren 
wollte, ftellte fie fi mit einem Biffen ihres Chriftftriezels in der Sand 
beim Chriftnachtgeläut am Kirchwege auf; der erfte, der dann Fam, 
hatte den gleichen Dornamen wie ihr einftiger Bräutigam. Erbſen, 
ohne Salz und Schmalz gekocht, mußten von allen Sausbewohnern 
gekoftet und bei Sonnenaufgang den Sühnern in einen Reifen ge 
ftreut werden; dann follten die Sühner immer ins Neſt legen. “Wer 
in der Chriftnacht unbekleidet um 12 Uhr einen Saden fpinnt, ohne 
ihn zu netzen, und ihn ſich um den Sals knüpft, denkt das ganze Jahr 
nicht daran, ſich aufzubängen.’ In der Ehriftnacht tanzten Mann 
und Frau um die Öbftbäume und ummwanden jeden Baum mit einem 
Seile; aufdie Lieblingsbäume hängte man alte Kleider ; dann follten 
fie reihlid tragen. Heute werden die Sifchgräten des Weihnachts- 
Farpfens unter den Bäumen vergraben. Auch geht der Hausvater 
mit einem Rinde hinaus vor die Bäume, die träge waren, und be- 
droht jeden mit dem Beile. Das Kind bittet, den Baum nicht um: 
zubaden, und der Vater gibt auf die Bitte hin dem Baume eine 
neue Srift und umbindet ihn mit dem Strobfeile.. Durch Saat- 
ſchießen werden die böfen Beifter vertrieben. Dies alles find Zauber⸗ 
bandlungen, an denen die Zeit der Winterfonnenwende und des 
Jahresbeginnes einft reich war. Das chriſtliche Weihnachtsfeſt ift 
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zuerſt in Rom im Jahre 354 gefeiert worden als Feſt der Serabkunft 
der wahren Sonne im Begenfas zu dem in den gleichen Tagen be- 
gangenen Sefte des Bottes Mithras, der “unbefiegten Sonne’. Kin 
Winterfonnenfeft mögen ähnlich auch die alten Deutfchen befeflen 
baben. Wirkungsvoller als die Refte der heidnifchen Zeit aber find 
die Seftfymbole, die mit chriftlidem Gehalte durchtränft worden 
find. Die Tanne als Lichterbaum ift feit dem 17. Jahrhundert be- 
kannt. In Schlefien bat bereits im Jahre 1011 die berühmte 
Herzogin Dorotbes Sibylla von Brieg armen Rindern unter 
der lichtgeſchmückten Tanne am Splvefterabende Baben einbefchert. 
Als Symbol des Lebens ähnelt der Tannenbaum in diefer Der- 
wendung dem aus Agypten über das heidnifche Rom zu uns ge- 
brachten “Lebensbaum’, der die Gräber ſchmückt. Kin Symbol des 
Hebens, der Tugend und Rraft ift feit dem Altertum auch der Apfel 
und ähnlich auch die Nuß, die der Hauptfhmud des Chriftbaums 
geworden find, wozu die Sreundfchaftsgaben der Gerz. und Ring- 
gebäde als Baumbehang treten. Die Lichter weifen auf das wahre 
Cicht Chriftus, die Befchente auf die bimmlifchen Bnaden bin. In 
löndlihen Samilien war noch vor wenigen Jahrzehnten an Stelle 
des großen Baums der ähnlich gefhmüdte große Apfel zu finden, 
such das Weibnachtzepter und die Lichtpyramide auf dem Holzgeſtell. 
Den “Armen Seelen’ wird noch mancherorts beim Seiligabendeflen 
mitgedect, in älterer Zeit waren es drei Teller, die über Nacht ftehen 
blieben, ein Reft des alten Opfers für die mit der Percht herum⸗ 
ziehenden Seelen; beute hört man auch, der Teller fei für den hei- 
ligen Chriſt. Da nach ſchönem Blauben an der Krlöfung die ge- 
famte Schöpfung teilbat, erhält das Dieb reichliher Sutter, auch 
neunerlei Strob; und um Mitternacht haben die Tiere die Babe der 
Sprache, loben ihren Seren, beklagen fich auch und Fünden wohl gar 
feinen Tod. Hätte der Schlefier auch nichts anderes zu Weihnachten 
als feine Chriftnacht, fo wäre ſchon deswegen allein Weihnachten 
fein eindrudisvollftes Heft; der Stimmungsgebalt der Mitternachts- 
meffe wird von feinem anderen Bottesdienfte übertroffen. Der 
Bang zur Dorfkirche ift voll malerifcher Eindrücke; die Chriftkindel- 
lieder “Stille Nacht', “In dulei iubilo’ und das Krippenlied “Was ift 
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das für ein holdes Kind’ geben der fonft fo unnahbaren SeierlichFeit 
der Liturgie einen weichen, Eindlich-froben Zug. Die Krippe, ein 
Geſchenk des heiligen Sranz von Affifi, kommt dem Verlangen nach 
Veranſchaulichung der SGeilswahrbeiten entgegen, dem auch die 
ſchleſiſchen Weihnachtsſpiele dienen. 

Die Zwölften. Die ganze Zeit um Weihnachten iſt von gebeim- 
nisvollem Zauber umgeben. Die zwölf Nächte, in denen man das 
Wetter des kommenden Jahres erfhauen kann, die Zeit der Nacht⸗ 
fabrten der böfen GBeifter und Seren, die heiligen Zwölften, find 
unter chriſtlichem Kinfluß auf die Zeit zwifchen Weihnachten und 
Dreifönige gelegt worden. An Silvefter fcheint ihre fchicfalent- 
büllende Braft am ftärkften zu fein. Wie am Weihnachtsabend wird 
Loszauber geübt. Die Hausfrau arbeitet auf, was noch zu tun ift. 
Wäfche darf nicht ins neue Jahr hinein hängen bleiben; aber vom 
Silveftereffen nach dem Jahresſchlußgottesdienſte muß ein Reft bin- 
übergenommen werden. Unter frober Seier bricht das neue Jahr an. 

Neujahr. Unfere Neujahrsbräuche find faft alle römifchen 
Ralendenbräuchen entlehnt. Die Rirche hat vergeblich verfucht, die 
auch im alten Ballien übliche Sitte des Schenfens von Neujahrs- 
gaben zu unterdrüden. Mit diefer Sitte deckte fich der deutfche An- 
gangsglaube, der Glaube an die glüd- oder unglüdbringende Kraft 
des erften Krlebniffes bei Tages- oder Tahresbeginn. So wünſchen 
die Rinder den Eltern mit einem fAuberlih auf einen Wunfchbogen 
gefihriebenen Spruche ein gefegnetes neues Jahr, und die Bekannten 
tun es in Abnlicher Weife untereinander. Durch ihren fohreden- 
erregenden Umfang ift diefe Sitte freilich zur Plage geworden. Die 
glüdwünfhenden Handwerker, die einft die Säufer aufſuchten, find 
beute nicht mehr zu treffen, die legten waren Schornfteinfeger und 
‘der getreue Kolporteur’, der da und dort noch feinen gereimten 
Glückwunſch überreicht. Einſt kannte man in Schlefien auch Bettel⸗ 
umzüge der Rinder. Im 15. Jahrhunderte fangen fie dabei ein Lied: 
Folge, Kind, folge! Schön ift, ſchon ift der Engel Schar. Seid 
froh, das ift mein Rat. Ich weiß mir einen Golden. Wohl ihm, der 
Ehre hat! Ich weiß in diefer Baffen einen reichen Wann gefeflen, 
gefeffen. Petrus, mein Zerre, daß dich Bottehre! Bebet unseine Babe 
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zu dieſem neuen Jahre; heuer einen Pfennig, zu Sabre einen Schil⸗ 
ling.’ Und nachdem die Kinder diefes Geſchenk erhalten hatten, 
fangen fie: Froh, SHerre, froh! Wer zu diefem Ehrhaftigen fährt, 
dem ift die Ehre befcbert; alfo ift ung getan, wir fahren zu einem 
frommen Mann. Das Liedchen ift in vier Sandfchriften erbalten, 
darunter aus Striegau und Sagan; es wird in einer YIeujahrs- 
predigt geiftlich gedeutet (IV. Q. 175; 1. 5. 503; 1. F. 524; I. &. 
73a). Der Brauch bat feine Sortfesung gefunden in den fchlefifchen 
Dreifönigsumzügen, die als “Rehnen’ oder “Reihnen’ aus dem 19. 
Jahrhunderte bekannt find (MOSE. III, 5 [1896] S. 56). Die TIeu- 
jehrspredigt nahm immer auf die Sitte der Neujahrsgeſchenke Be- 
zug. Bin Prediger ſchenkt etwa den fünf Ständen der Tungfrauen, 
Witwen, Eheleute, Beiftlihen und Sünder aus verfcbiedenen Blu⸗ 
men je ein Mufltinfteument, das er dann als Chriftus felbft deutet; 
oder jede Klaffe erhält einen befonderen Vogel in einer Predigt 
Johannes Niders, der 1438 ftarb; oder Johannes Serolt (J. Sälfte 
des 15.75.) befchenft jeden Stand mit einem Tiere, das die Tugenden 
der Stände veranſchaulichen ſoll. Die Neujahrsumgänge (Rolende) 
des Pfarrers find heute meiſtens mit der Hausweihe und dem An- 
ſchreiben der Dreifönigsbuchftaben 7 Ct MT B in den Fatholifchen 
Begenden verbunden. Einſt gingen die Stadtwächter, Nachtwächter 
mit ihrem Spruche umber. In Breslau bief er im Jahre 1730 
(Sf. IV. 8. 249): 


Höchster! steh diss Jahr uns bey. 
Deine Hand woll unss bedecken, 
Lass kein graesslich feurgeschrey 
Unsre Mauren nicht erschrecken. 
Hunger, Pest und Wasser-Noth 
und, was zu vorderben droht, 
Wende ferner Allerwegen, 


und gieb Stadt und Land den Segen! 


Der Dreilönigs- oder Großneujahrstag ſchließt die Weih- 
nachtszeit. Doch erft an Lichtmeß wird das Kripplein aus der Wohn- 
ftube geräumt. est nimmt der Tag um einen Habnfchrei zu. 
Lichtmeß frißt den Schnee’. Die Macht des Winters ift gebrochen. 
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Der Lebenslauf im Brauche 


Das Kind. Wenn das Leben der Gemeinſchaft vom Volks— 
brauch und Blauben umrankt, durchdrungen und im Ablaufe wefent- 
li mitbeftimmt wird, fo ift die Überlieferung des Volkes in noch 
höherem Grade wirkfam in der Lebensgeftsltung des einzelnen 
Menſchen. Sie weift ihm den Weg in die Bemeinfchaft, fie hütet 
und richtet fein Denken und Tun, fie begleitet ihn von der Beburt 
bis zum Tode und beftimmt darüber hinaus das Krinnerungsbild, 
das von ihm in der Nachwelt lebt. Zwar werden es die entfcheiden- 
den Lebensereigniffe fein, bei denen diefe Wirkung von Sitte und 
Glaube am Elarften erkennbar ift, aber auch jede Einzelhandlung, 
fie mag im täglichen Leben noch fo unfcheinbar und noch fo zu⸗ 
fällig’ fein, ift mit unfihtbaren Säden vom Volkstum umfpannt und 
in einen Zauberkreis gebannt, der ungeftraft nicht überfchritten wird. 

‘Eine Stau, die mit einem Rindlein gebt, ift wert, daß ihr die 
Engel dienen.” So predigt am Ende des J4. Jahrhunderts ein 
Mönd den Schlefiern (Sf. I. 5. 638). Die hoffende Mutter bat gar 
vieles zu beachten. YIoch heute ift in Schlefien der Glaube verbreitet, 
daß fie ſich verſehen' Fann und dann das Kind mißgeftaltet ift; 
Träume offenbaren, Handlungen und YIeigungen der Mutter be- 
ftimmen das Wefen des Bindes. Kür die Mutter find Rinder Stufen 
zum Simmel. An den altdeutfchen Blauben von der im Brunnen 
verborgenen Seelengöttin Holda Enüpft der fchlefifhe Blaube an, 
daß die Rinder aus dem Teiche vom Storche in die Samilie gebracht 
werden. Befchriebene Segen, "Beburtsbriefe’, helfen über die ſchwere 
Stunde hinweg. In der Brieger Begend wird nach altdeutfcher 
Weife das Neugeborene auf die Eraftfpendende Erde gelegt. Sonn- 
tagskinder und folche, die mit dem Blüdshäutchen geboren werden, 
bleiben glüdlih; wer mit verwachfenen Augenbrauen zur Welt 
kommt, bat den “böfen Blid’. Das Kind bringt den Geſchwiſtern 
etwas Butes mit. Das erfte Bad ift je nach dem Verhalten des 
Kindes ſchickſalkündend. Ks bringt Bedeihen, wenn das Badewafler 
auf Fraftvolles Befträuch oder grünen Rafen gegoffen wird. Bis 
zur Taufe muß das Bettchen dauernd im Auge gebalten werden, 
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fonft kann von den böfen Zwergen ein Wechfelbalg hineingelegt 
werden. Fremde follen nicht über den “Wechfel’, d. h. die Stelle in 
der Stube treten, wo längsgerichtete Dielen mit quergerichteten 3u- 
fammenftoßen. Schon in einer Predigt des I5. Jahrhunderts hören 
wir von den Befuchen, die die Sreundfchaft und Derwandtfchaft der 
jungen Mutter abftsttet; beim Kintritt rufen fie ihr zu: “Reich 
(oder: felig) mit dem jungfinde!’ Panfratius Beier (Dulturinus) 
ftellt die Befuche in feinem 1506 auf Schlefien verfaßten Lobgedichte 
fo dar: Die Srauen aus der Sreundfehaft kommen und bringen der 
jungen Mutter die Rindelfuppe. Die Mutter fit gepust in einem 
geſchmückten Bette neben dem Rinde. Der Befuh wird mit Kuchen 
und füßem Betränfe aus 3innbechern bemwirtet, und davon nebmen 
die Srauen auch für ihre Männer eine Mitebringe' beim. Nach 
ſechs Wochen begleiten fie die Mutter aufibrem Rirchgange. — Stirbt 
das Kind ungetauft, fo gebt es als Irrlicht um. Die Stage, wo 
eine bei der Beburt des Kindes fterbende Mutter zu begraben fei, 
wird im Mittelalter verfehieden beantwortet. Wilhelm Duranti fiebt 
es für eine unerlaubte Härte an, ihr ein Begräbnis in der Kirche zu 
verweigern, wogegen ein ungetauft fterbendes Kind außerhalb des 
Kirchhofs begraben werden müſſe (Sf. 1. 5. 318). Nikolaus von 
Rofel fagt um 1417, man folle diefe Rinder im Stelle oder auf dem 
Selde begraben. 1528 verbietet eine Breslauer Kirchordnung, eine 
folde verftorbene Srau an vielbegangenen Stellen des Kirchhofs 
beizufegen, dort Fönnte fie die Vorübergehenden ſchädigen; fie wird, 
wie noch 1790 in Niebuſch bei Brünberg, an einer Ecke begraben. 
1713 ordnet der Breslauer Magiftrat an, daß die Sitte, ſolche Bräber 
durch befondere Bitter abzufchließen, allmählich aufzubeben fei. Der 
Traftat des Bruders Rudolf aus dem 13. Jahrhunderte zählt unter 
den mit Neugeborenen geübten abergläubifchen Bräuchen der Schle- 
fierinnen die folgenden auf: I. Sie fteden die noch ganz zarten 
Rinder in einen Sad, damit fie fehlafen. 2. Sie umfchreiten mit 
dem Rinde das Feuer, und eine Frau folgt und fragt: “Was trägft 
vu?’ Und die Törin antwortet: ‘Kinen Luchs und einen Suchs und 
einen Safen, der fchläft’. 3. Den Strohwiſch, mit dem der Öfen 
gefegt wird, fteblen fie und baden das Rind damit. 4. Baſenohren, 
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Maulwurfspfoten und vieles andere legen fie in die Wiege. Das tun 
fie, damit die Kinder ſchlafen. 5. Dem Vater zeigen fie zuerſt die 
große Zehe des Kindes, nicht fein Beficht. 6. Das Rind befegnen fie 
mit einem Enotigen Strohhalme. Mit den Süßen des Kindes be- 
rübren fie bei der Taufe den bloßen Altar; fie legen das Blodenfeil 
auf feinen Mund; fie legen feine Sand auf ein Buch, Damit das Kind 
gelebrig wird; fie beftreichen fein Beficht mit dem Altartuche, damit 
es ſchön wird. 7. Wenn fie das Kind heimtragen, zertreten fie unter 
einem Befen auf der Schwelle ein Ki. 8. In das Bad nad der 
Taufe legen fie neumerlei Körner, unter den Badekeffel allerlei Eiſen 
und eine ſchwarze Henne; dann zünden fie Lichter an und tanzen 
auf fie zu. 9. Das Bad des Kindes gießen fie am Zaune einer anderen 
jungen Mutter aus, damit das Rind jener Frau fohreie, das ihrige 
aber rubig fei. Io. Des Abends ftellen fie fih mit dem Rinde auf dem 
Arme hinter die Saustür und rufen das “Weldweib’, damit das Kind 
des Waldweibes weine, das ihre aber ftille fei. — Banz ähnliche 
Bräuche finden ſich noch heute. In Schlefien tauft man fpäteftens 
nach 14 Tagen. Dazu werden zwei Paten gebeten; wenn der Be- 
betene abfchlägt, bringt es dem Täufling Unglüd. Der Gevatter 
ftiftet den Patenbrief, das Patengröfchel als “Angebinde’ oder Ein⸗ 
gebinde’ ins Taufbettchen, zum Jahre das Jahrkleid, den filbernen 
Löffel, fpäter um die Safte den "Bründonnerstag’, wovon er fich bei 
der Schulentlaffung durch den “Abgewöhnlich’, d. h. Beld oder Be- 
betbuch oder Weftenfled löft. In katholiſchen Samilien erhält das 
Rind feinen Namen oft nach dem Ralenderheiligen feines Beburts- 
tages; Namen vererben ſich oft von den Großeltern. Sind ſchon 
Rinder geftorben, fo gibt man dem YIeugeborenen nicht gern ihren 
Ylamen; manchmal [hust man das Kind davor, daß es nachgeholt 
wird, indem man ibm den Namen Adam oder Eva oder einen mit 
Erd⸗ꝰ beginnenden Namen wie Erdmann' gibt. Bei der Rückkehr 
von der Taufe wurde einft nach altdeutfchem Brauche das Kind vom 
Dater zu eigen anerkannt, indem es der Vater von der Erde aufbob. 
Das Bindeleffen heißt Lauereſſen' um Brieg, die “Pirl’ um Blogau, 
die Stippe' oder der · Quos' im Leobſchützer Kreife. Daran nimmt 
die ganze Freundſchaft' teil. Es gibt Kindelbier oder gelbe Suppe, 
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eine Bier- oder Mildfuppe mit Safran, Zucker und Eiern, dann 
Rindfleifeh mit Kren, gefochtes und gebratenes Sleifh, Fiſch, Kaffee 
und Rindelluchen. Zinfegnung und Rirhgang der Mutter ift über- 
all Sitte. Der erfte Jahrestag ift ein Samilienfeft wie der Tauftag; 
ebenfo wird in Fatholifchen Samilien der Namenstag feſtlich be- 
gangen. Das Wohlfein des Kindes darf nicht “berufen? oder “befchrien’ 
werden; jedes Lob wird fofort eingefchränft durch ein hinzugefügtes: 
Unberufen, unbefchrien’. Schreiende Rinder erhalten unterdasRiffen 
“Schlefäpfel’ diefhbwammige Bildungdes Ballwefpenftihesamsage- 
buttenſtrauch. Kranke Kinder werden gebacken', indem ein Abdruck 
von ihnen aus Brotteig in den Backofen gefhoben wird; auch “meffen’ 
laßt manfie. So gibt es noch manche SympatbiemittelzuibremSchuge. 
Kinderlied und Kinderſpiel. Das Glogauer Vokabular 

(Sf. IV. F. 85) verdeutſcht etwa um das Jahr 1400 das lateiniſche 
Wort “naenia’ mit “wigelit ader Zuseninne’ und weift damit den 
älteften Wiegenliedvers der deutſchen Schlefier nach, der ſich heute 
im ſchleſiſchen Schlafliedchen findet: Sauſe ninne ſauſe'. Sole 
Liedchen und Kinderreime begleiten die erften Rindbeitsjahre. Wenn 
beute das Kind mit dem: “Schlof, Kendla, lange, der Tud sitzt uf 
der Stange’ geängftigt wird, fo ift fhon im 12. Jahrhunderte in 
einer Predigt als Rinderfchreden (Sf. I. &. 267) ein “babus terri- 
bilis’, alfo der Bubatſch' erwähnt, dem die Mutter ein fchreiendes 
Kind entgegenftredit, um es dann um fo inniger in ihren Arm zu 
preflen; im 15. Jahrhunderte drohte man auch: “Der Möndy ftedt 
dich in den Ärmel!’ Schoß-, Wiegen- und Reiterliedchen find im 
Umlaufe, von denen eins aus Kreuzburg in vielen Abwandlungen 
in ganz Schlefien nachweisbar ift: 

Sansl, mei Bansl, Fomm mit mir ins Dorf, 

da fingen die Vögel, da Flappert der Stord, 

da fiedelt die Maus, da tanzt die Laus, 

da fpringt der Floh zum Senfter hinaus. 

Er ſpringt auf die Brüde und bricht fih’s Benide, 

er fpringt auf’n Stein und bricht fih’s Bein. 

Er gebt zum Doktor und läßt ſich's beilen, 

er greift ins Täfchel, bat Fein Bröfchel, 

lauft zu Haufe und bolt fi eins. 
Blapper, Schleſiſche volkokunde. 19 
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Den Tieren werden YIediverslein zugerufen: 
Rlapperftorh, du Langbaͤn, 
Breng mer ene Schwafter häm, 
Klapperſtorch, du guder, 
Breng mer enen Bruder, 
Klapperſtorch, du beſter, 
Breng mer ene Schweſter. (Ohlau.) 


Seit dem frühen 18. Jahrhundert iſt in Schleſien in verfchiede- 
nen Faſſungen das Malcherlied nachweisbar; auch Pfefferkuchen⸗ 
formen vom Reiter Malcher waren beim Bäder im Gebrauch. 


Malcher wult a Reiter fein, hott a Fene Mine, 
Do nõahm die Mutter a Ufatoop 

Un ſetzt'n Maldern uf a Roop, 

Reit, Maler, reit. 


Als ‘Spörner? trägt er 3iegenhörner, als Slinte die Ufakrücke; als 
Stiefel die Kannen, als Säbel das Kübelfcheit, und fein Pferd ift 
die rote Kuh. Das Rinderfpielgeng und die Kinderfpiele fpiegeln die 
gefamte Kulturgefhichte. Vorgeſchichtlich ſchon find die Kinder- 
klappern. Sund und Kae und zahme Dögel, befonders die gelehrige 
Doble, der Jakob', find Kinderunterhaltung. Tiere in Ton, Holz, 
Metall nachgebildet, die Tode, die im Mittelalter fehr beliebt ift, 
Stedenpferd, Rreifel, Pfeil und Bogen, Reifenfchlagen, Ball 
werfen, Stelenlaufen, Schuffern, Kießen, Schippeln mit Bohnen 
und Rugeln nach der Metze' oder Brube, Titſchern mit Geldſtücken 
ift überall üblich. Die Knaben leiten das Waſſer ab, bauen Teiche, 
Wehre, MWüblen, laffen Steinden über die Wafferfläche plätteln. 
Sie erſchrecken hinter der Türe die Leute. Sie fpielen mit den Mai⸗ 
käfern. Derschen dazu find üblich: Maikäfer, fliege, der Vater ift im 
Rriege, die Mutter ift in Pommerland, Pommerland ift abgebrannt. 
— Öder man fett die erfte Schnede auf die Hand und ſpricht: Schnecke 
bede rede deine fieben Hörner aus; wenn du fie nicht rausredft, 
ſchmeiß ich dich ei a Braben; da freffen dich die Raben, ſchmeiß ich 
dich ei die Scheune, da freffen dich die Schweine. — Beim Pfeifel- 
Elopfen im Frühjahre fprechen die Jungen zur Weidenrute: 
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Feifla, Seifla, gib mer Soaft, 

bis der Pauer a Soaber röafft, 

bis die frau die Riche Fehrt, 

bis die Moid a Schwänn naus trät. 
Rsaff ak nie zu Iange, 

fufte wird mer bange. 

Do Fumma die tolla Släfherbunde, 
ziehn der’s Saal vum Pudel runder. 
Die Kõatze bot vier Bäne, 

die Röaye bot en langa Schwanz, 
Feifla, Feifla, blei mir ganz. 


Dabei wird die weichgeklopfte Rinde vom Bolze abgezogen. Die 
Rleinen üben ſich in fehwierigen Sprebübungen, lernen Lieder, 
Bettenreime, raten Rätfel, erzäblen ſich Geſchichten; fie fpielen mit 
getrodneten Bänfegurgeln und ähnlichen Serrlichkeiten; die größe- 
ten Rinder fpielen Ringeleinftreichen, Blindekuh, Plumpfad, Der- 
ſtecklas, Sangfpiele, die vielleicht an alte Totentanzfpiele anknüpfen, 
fie abmen die Derfäufer nach, fpielen Rochen, Hochzeit und andere Dor- 
gänge der Umwelt. Zu älteren Überlieferungen gehört das Krieche 
durch, durch die goldne Brücke'. Die ſchleſiſchen Rinder fingen dabei: 


Krieche durch, Friebe duch, durch die goldne Brücke. 

Sie ift entzwei, fie ift entzwei, wie wolln fie wieder fliden. 
Mit was? Mit Bras. Mit Steinerlein, mit Beinerlein. — 
Der erfte Fommt, der zweite Fommt; 

der dritte muß gefangen fein. 


Kin Ahnlihes Spiel ift in Skandinavien verbreitet. Die goldene 
Brüde ift eine mythologiſche Brüde; fie Fann mit natürlichen Mit- 
teln nicht erneuert werden. So greift der Erneuerer zum befehwören- 
den Brüdenopfer; er mauert ein lebendes Wefen ein. Diefer Brüden- 
bauzauber ift zur Renntnis der Menfchen gefommen; er wird auf 
das Bauwerk angewendet, das entiweder new errichtet oder wie in 
diefem Kinderfpiele ausgebeflert werden fol. Bras, wie bei den 
älteften Brüdenftegen als Auflage, Bann den Schaden nicht heben; 
Stein hält nicht; Menfchenbein muß geopfert werden. Der “dritte” 
Dorübergebende wird im Brunde eingemauert. Mit diefem Kinder- 
fpiele fteben wir in den zahlreichen Bauopfer- und Brundftein- 

19* 
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legungsfagen; eine uralte Opferhandlung lebt im Spiele der Kinder 
weiter. Wenn man die älteften dramatifchen Spiele fucht, fo wird 
man weniger an Spiele mythologifchen Inhalts zu denken haben 
wie etwa den Streit zwifchen Sommer und Winter, als vielmehr an 
folde mimifche Opfer und Tänze beſchwörenden Inhalts, und die 
Rinderfpiele verdienen in diefer Sinficht als Reft frübefter Kultur 
befondere Beachtung. Anklänge an den alten Blauben von den in 
Büſchen finenden elbifchen Wefen enthält wohl der Sangvers des 
Mädchenreigens: 

Ringel, ringel, reibe, 

wir find der Binder dreie; 

wir figen unterm Sollerbufch, 

maden alle: huſch, huſch, huſch. 


Dabei fahren ſie auseinander, und das in ihrem Kreiſe ſtehende Kind 
ſucht eine Mitſpielerin zu fangen, die dann feine Stelle einnimmt. — 
Die Reigenliedchen Enüpfen überall an; eines der befannteften ift: 

Ringel, ringel, Baften, 

morgen wern wir faften, 

übermorgen Buchen baden 

und dazu Strob neibaden. 


Oder das Handwerk wird nachgeahmt und genedt: 


Bittner, Bittner, bumbumbum, 

dreimal um die Tonne rum, 

dreimal um das Putterfaß, 

komm beraus und gib mir was. 
Die Knaben abmen das Lemtverkaufen' (Leinwandverkaufen) und 
das Dogelverfaufen nah. Der Winter bringt Schneeballfehlachten, 
Schlittſchuhfahren, Kaſcheln und Schleppelfshren. 3u dem Eultur- 
gefhichtlih wertvollen Beftande der Kinderfpiele gehören die Ab- 
zählverſe der Knaben; fie erzählen oft ihre Geſchichte felber; wie 
franzöfifhe Sormen und Sprachfeen eindrangen; wie YIapoleons 
Zuſammenbruch in Preußen verfpottet ward; fie reden von der 
Lebensführung der Samilie, wo “Braut und Rüben’ Hauptfpeife 
find; fie abmen Berufe nach, find auch zum Teil der Freude an Reim- 
Iuft und Wortfpiel entfprungen, manche dagegen wieder Fleine 
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Balladenterte; fo bunt wie das Leben felbft find diefe Kinderverfe. 


Davon einige Proben: 


I. ine Fleine Piepmaus 
sing ums Rathaus, 
wollte ſich was Faufen; 
bat fie ſich verlaufen; 
fegt fie fih ins grüne Gras, 
macht fie fi die Hofen naß. 
(Breslau.) 


2. Umnibus, Rumnibus, 
effe deffe don. 
Baple, mente mon. 
Raple, mente, Italie, 
A— U — S — aus! 
(Bteslau.) 


3. On, dan, droa, Fatter, 
Masmofelle willa wette, 
Madmoſelle willa wie. 

Aen, dan, plaſie. 
(Waldenburg.) 


4. On, troͤn, tree, 
katter, lammer, ſee, 
katter ſie, katter ſo, 
die Kapelle Santamo, 
Santamo die Doppelrie, 
Doppelrie die Rolibrie, 
on, tron, tree, 


katter, Iammer, fee. (Wartbe.) 


5. Eins, zwei, drei, vier, 
ſtand a Mandla vor der Tür, 
ſchlägt die Trommel binga naus, 
ih oder du bift aus, (Meurode.) 


6. Eins, zwei, drei, vier, fünf, 
ſechs, fieben, 

Deter, Paulus bat gefchrieben 
einen Brief 
nad Paris. 
Doktor Scer 
ſchickt mich ber, 
ob der Kaffee fertig wär’. 
Yrein, mein Rind, follft warten, 
geb einftweilen in den Barten, 
Ki ja, freilich, 
wer ih bin, der bleib’ ich. 
Da bab’ ich froben Sinn, 
abdieu, mein Rind. (Frankenſtein.) 


7. Auf dem Berge Sinai 
wohnt der Schufter Rikriki. 
Seine Stau, die alte Grete, 
ſaß auf dem Balkon und näbte, 
fiel berab, fiel herab, 
und das linte Bein brach ab. 
Bam der Doktor Sinkelmann, 
leimt das Bein mit Spude an. 

(Breslau.) 


8. SEins, zwei, drei, 
In der Müllerei 
ift ein Fleines Rind geborn. — 
Wie foll es beißen? — 
Batbarina Rumpeltafhe. — 
Wer wird ihr die Windeln wafchen? 
Ih oder du mußt es tun. 

(Rieslingswalde.) 


Altſchleſiſche Sprichwörter über Rindererziebung. 


I. Y liber kynt, y grüsser ruthe. 2. Wen das kint awes gewenet, 
zo wirt is gerne guttis gemuthis. 3. Das iungste kynt das libeste. 
4. Is krummit sich yn der jogunt, das zcu eynem hocken werden 
wil. 5. Was das libe kint thut, das ist aller wol gethon. 6. Wenne 
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das kint seynen willen hot, so weynt is nicht. 7. Man setczet 
nicht kynder obir eyer. 8. Junger engil, alt tewfil. 9. Eygen 
wille ist zu nicht gut. JO. Wo gute wort nicht helfen, do musz 
man slege zu hulffe nemen. 

Soldstenzeit. Die Soldatenzeit gibt dem Bauersfohn, aber 
auch dem Rleinftädter in den Augen feiner Heimatgenoffen eine be- 
fondere Würde; der Urlauber ift ein gefeierter und beneideter Menſch. 
Auch der Sclefier bat feine Lieblingsregimenter; meift gibt die 
Uniform den Ausfchlag; ein befonderes Blüd iſt's, wenn er in 
Berlin bei der Barde geftanden bat. Das Soldstenbild in Extra⸗ 
uniform ziert die Wand über dem Sofa in der Reihe der übrigen 
Bilder geehrter Samilienmitglieder. Noch wirkungsvoller ift der 
Eindruck, den der alte Kriegsteilnehmer, der Veteran mit feinen 
Krinnerungs- und Ehrenzeichen macht. Die Teilnahme einer fo 
übergroßen 3ahl von Männern am Weltkriege gefährdete die 
Sonderftellung der einft Auserwäblten arg, und der Wegfall der 
Dienftzeit in der Gegenwart bat damit aufgeräumt. Aus der Sol- 
datenzeit wurden Sprüche und Lieder mit in die Seimat gebracht, 
die meift ſcherzhaften Inhalt baben, aber: auch den gedrudten 
Sabnenliederbücern entftammen, und die in befonderen gefchriebe- 
nen Liederhbeften verbreitet werden. So wird der Begriff des Sol- 
daten in foldhen Seften feftgeftellt in ’Tachahmung der Inftruftione- 
ftunde: 

“Was ift der Soldat? Ein Soldat ift vom Weibe geboren, zum Keide 
erforen, FablESpfig gefchornes, vom Kande gefommenes, bei der Mufterung 
genommenes, gleih anfangs geimpftes, dann nochmals geimpftes, viel 
Sunger babendes, am Rommisbrot ſich Iabendes, Dauetlauf trabendes, im 
Eilmarſch trabendes, auf Rommando ftillftebendes, Iangfamen Schritt 
machendes, im Bliede nicht lachendes, Schweißtropfen vergießendes, Ein⸗ 
jährige bedienendes, zwei Brofchen verdienendes, Frampfbaft marfchieren- 
des, aus Verzweiflung Fapitulierendes, endlich avancierendes, dann andere 
führendes, Zulage erbaltendes, Demokraten verachtendes, nach der Koöchin 
fhmadtendes, ſich nach Rube febnendes und endlich Penfion nebmendes, 
zu Poliziften, Nachtwächtern und Briefträgern ſich bequemendes Indi— 
vidium.’ 


Es entftehen bei den einzelnen Sormationen Zeiblieder; die 42er 
Artillerie fang 1918 noch: 
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Pan RBannonier, Pan Bannonier ift ein geplagter Tier; und wer mir 
das nicht glauben will, der frag mal ’n Unteroffizier. 

Gefreite gibt’s in Batterie wie Sand am Meer; denn weil der Aßt fo 
dämlich ift, fo Frigt er fünf Böhm’ mehr. 

Achtung, ftillgeftansn! Pan Wachtmeifter Fommt ſchnell. Dem Straf: 
bub und dem Meldebuch, dem bat er gleich zur Stell. 

Dan Keutnant ift ein feiner Gere, ein feiner Gere. Baum Eonfermirt, 
bat motzno (viel) Beld und libt fih Mädels febr. 

Pan Oberleutnant is ſich aud ein feiner Mann, ein feiner Mann; nur 
ſchade, daß im Selde er Fein Pulver riehen Fann. 

Der Stabsarst reitet vor der Front, den Säbel an der Seit; er bat [bon 
manden umgebradt in feiner DämlichEeit. 

Und hundert Meter vor der front, da reit der Herr Major; ein Bauch 
bat der ſich angefchafft, ibm paßt der Rod nicht mehr. 

Der Herr Beneral der infpiziert das ganze fünfte Korps; und bat die 
Sache mal geklappt, da gibt’s ne Wurfcht davor. 


Brautzeit. Mit der Brautzeit beginnen die Volfsfitten, die die 
Hochzeit umrabmen. Vom Liebesorafel und Liebeszauber der 
Mägde und Srauen des J3. Jahrhunderts weiß Bruder Rudolf 
manches zu berichten. “Sie fprechen gewiffe Wörtlein über das Bade- 
wafler oder wenn fie ihren Schmud anlegen. Mond und Sterne 
reden fie an mit gewiffen Worten, da fie wie Bott in die Zukunft 
[hauen wollen. Sie hängen bald ihre Gürtel an die Zäune, bald 
legen fie die Bürtel über Nacht unter fih und befegnen fich in jener 
Nacht nicht und fprechen auch Fein Wort; damit wollen fie erfahren, 
welden Mann fie heiraten. Mit fünf Steinen erforfchen fie, welchen 
Namen fie befommen. Jedem Steine geben fie einen befonderen 
Ylamen. Dann legen fie fie ins Seuer, und wenn fie darauf ab- 
gefühlt find, werfen fie fie ins Waffer. Der Stein, der dann ein 
Rniſtern hören läßt, zeigt ihnen, wie fie feft glauben, an, welden 
Mann fie befommen werden. Sie machen auch eine Lauge und 
ftellen fie mit einem Kamme, mit Safer und etwas Sleifh an das 
heimliche Gemach und fpreden: ‘Komm, Teufel, waſch und kämm 
dich, gib deinem Pferde den Hafer, deinem Sabichte das Fleiſch und 
zeig mir meinen Mann.’ 

In den Sochzeitsbräuchen bat das 19. Jahrhundert in Schlefien 
ftark aufgeräumt; noch um 1850 waren bier die ſchönſten Bräuche 
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heimiſch; heute leben bier und da noch Trümmer von ihnen weiter. 
Der Sreier ging auf die Begucke'; wurde er angenommen, dann 
wurde das Mädchen begutachtet; die Eltern befichtigten das An- 
wefen des Sreiers. Das ging alles recht geſchäftlich zu. Daneben 
laufen im Volke noch heute Zaubermittel zur Bewinnung der 3u- 
neigung, 3u ihrer Erhaltung oder Vernichtung, die faft immer auf 
Sympatbiezauber beruhen. Ein naher Derwandter des Bräutigams 
reitet umber, um die Sochzeitsgäfte zu laden. In der Ölfer Gegend 
nnd auch anderwärts geht das Brautpaar Sonntags einladen. Dort 
trug die Braut auch felber den Hochzeitsfuchen aus, wofür fie ein 
Trinfgeld für zwei Bezüge Jüchen zufammenbrachte. Um Brieg 
ging die Braut J4 Tage vor der Hochzeit einladen. Doch muß der 
Druſchma' entweder den Kinladenden felber begleiten oder nachber 
die Einladung formgerecht wiederholen. Der Druſchma, Hochzeits⸗ 
bitter oder Plampatfch’, wie er um Warmbrunn beißt, Fennt alle 
zu beachtenden Sormen aus der mündlichen Überlieferung; er gebt 
in fhwarzem Anzuge und Zylinder mit dem Sträußchen daran und 
trägt auch einen Strauch an der Bruft und ein Miyrtenfränzchen 
mit langer Schleife, Maſche', am linken Arme. 

Hochzeit. Am Tage vor der Hochzeit wird das Brautfuder, der 
‘Sturz’, nad der Wohnung des Bräutigams gefahren, ein Leiter- 
wagen mit der gefamten Wohnungseinrichtung bis auf die Stüde, 
die der Bräutigam zu ftellen bat, d. h. den Tiſch, die Bettftellen, die 
Tiſchbank und zwei Stühle. Auf einem folden Brautfuder find 
aufgetürmt: Spinnrad, Rodenftänder und Spinnroden; Barn- 
weife, Hechelbank mit Gecheltragen; Eupferne Bettwärmer, Stiefel- 
knecht, Sofe und Nähtiſch; RKleiderſchrank, Brotſchrank, Blas- 
ſchrank, Kommode, Waſchetruhe, Flachslade, Speiſekaſten mit aller⸗ 
lei Begräupe, Salz und Mehlmeſte, Schemel, Fußritſche, Betten, 
Wiege, LKierbrett, Räſehaus zum Räfetrodnen, Backkübel zum 
Brotbaden, Rnetſcheit, Teigfchüffeln, Bornftande, Geuforb mit 
Topfwaren, Rartoffellörbe, Seurechen, große Rechen für die Ge— 
treidenachreche, Seugabel, Düngergabel, Jade, Schaufel und Dreſch⸗ 
flegel, Schüttegabel zum Auffhütten des gedrofchenen Strobs, 
Getreideſchaufeln, Rutenbeſen, Rübenfchneide, Butterfaß mit 
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Buttergelte, Butterformen und Butterſieben, Milchkanne, Milchgelte, 
Sandſchaff zum Gefäßeſcheuern, Waſſerkannen, Schäffer und Bel- 
ten, eine Wanne zum Wäfchewafchen und alles Befchirr, das ins 
Topfbrett gehört. Aufden Betten des Brautfuders thront die Bett⸗ 
frau’ neben dem Spinnrade und Roden mit zwei Körben Hochzeits- 
Euschen, der in Viertel gefehnitten bei der Fahrt unter die Leute ge- 
worfen wird. — Der Polterabend fcheint in Schlefien noch nicht 
lange beimifh zu fein. Früh am Bochzeitstage fammeln ſich die 
Bäfte bei der Braut. Jeder befommt dick beftrichene, mit Zucker be- 
ftreute Schnitten; was man nicht ift, bindet man für die Dabeim- 
gebliebenen ins Tuch. Dann gibt es Kaffee und Kuchen, wofür jeder 
der Braut ein ‘Sandgeld’ gibt; das ift das Zichten'. In der Warm- 
brunner Begend war es beim Abholen der Braut Sitte, daß dem 
Bräutigam zunächſt vom Drufhma eine falfhe Braut, eine alte 
Stau, zugeführt wurde, bis die echte Braut aus dem Kubftalle, wo 
fie fi verftedte, geholt wurde. Es ift möglich, daß diefer Brauch 
darauf berechnet war, böfe Dämonen, die der Braut auflauern, zu 
täufchen. Dann fagt der Drufchma feine Anfprache her; das ift zum 
Weinen. Der Vater gibt die Braut aus dem Saufe und fegnet das 
Daar. Der Druſchma führt die Braut, der Bräutigam führt die 
Bettfrau, die nun Brautfrau if. Beim Zichten erhält jeder fein 
Kränzel an den linfen Arm von feiner Tungfer. Der Verlauf der 
Trauung entfcheidet über das häusliche Regiment. Der Bräutigam 
muß der Braut das Opfergeld verweigern, wenn er die Sauskaffe 
führen will. Die Braut ſtößt mit dem Singer an die Rirchentür, 
um fib vor Schlägen zu ſchützen; fie tritt mit dem rechten Suße 
zuerft in die Kirche, ſetzt ihren linken Fuß auf den rechten des Bräu⸗ 
tigams, fucht auf feinen Rockſchoß zu Enien, ihre Hand über die feine 
zu legen, alles, um die SGerrfchaft im Haufe zu gewinnen. Löfcht bei 
der Trauung eine Kerze aus, fo gibt es Unglück. Bann man zwifchen 
den Brautleuten durchfeben, dann finden auch böfe Beifter zwifchen 
ihnen Raum. In diefem Sinne fchreiben die Provinzialblätter vom 
Jahre 1788 (8, 334) in einem Berichte über oberfchlefifche Sochzeits- 
brauche: Damit aber nicht die Gegen ihr Spiel treiben, fo wird, be- 
fonders wenn man Unrat zu merken glaubt, einer von den Klügften 
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auf Rundſchaft vorausgefchidt, welcher auf alles, vorzüglich aber 
darauf Achtung zu geben bat, daß niemand die Blode berübret und 
dadurch Teufelsbannerei verurfacht. Da auch allgemein geglaubt 
wird, daß, wenn zwifchen Braut und Bräutigam oder den andern 
Sochzeitsgäften eine Öffnung, durch die man feben Eann, gelaffen 
wird, fie gar leicht behext werden Fönnen, fo drängen fich die Hoch- 
zeitgäfte und Braut und Bräutigam fo nabe und fo dicht als nur 
immer mögli zufammen. Bei “armen? Hochzeiten wurden die 
Ringe duch zwei talergroße Myrtenfränzchen erfesst, die vom Beift- 
lien geweibt und den Brautleuten aufs Saupt gelegt wurden. Die 
Braut geht mit der Kerze zum Opfer um den Altar. Kinft wurde 
von dem Brautpasre die Tohannesminne getrunfen, wenn Wein 
da war. Bine Saganer Agende aus der Mitte des 15. Jahrhunderts 
deutet das an (Sf. I. ©. 65): ‘Dann, falls Wein da ift, beginne der 
Priefter und reiche den Trunf dem Bräutigam, dann der Braut und 
dem Umftande; baben fie Feinen Wein, dann darbet alle’ Beim 
Seimgange führt der Bräutigam fein Weib zum erften Wale. Wird 
der Weg durch eine Schnur gefperrt, dann löft fich der Bräutigam 
durch eine Auflage Betränfe. Der Hochzeitsſchmaus war vielerorts 
im Sanfe des Bräutigams. Bis auf die Rindelſuppe deckt ſich der 
Hochzeitsſchmaus im wefentlichen mit der Speifefolge des Kindel⸗ 
effens. Den Zufchauern reicht man durchs Senfter. Der Drufchma 
macht die nötigen Witze. Fürs Wiegenband, für den Druſchma, die 
Rochfrau und die Aufwafchfrau, auch für die armen Kinder wird 
mit dem Teller gefammelt. Abends gebt es in den Kretſcham zum 
Tanze. Der KRretſchmer bat den erften Funftvollen Reigen mit der 
Braut. Um 12 Uhr wird ihr der Kranz abgenommen. In Schlefien 
kannte man einft das Rränzelfingen, deffen Inhalt aus den belieb- 
teften Motiven der Dolkslied- und Rätfelpoefie genommen war. In 
den Provinzialblättern vom Jahre 1829 (Ergänzungsbogen ©. 1) 
ftebt ein ſolches Wechfelgefpräd. 


Zwiegefpräd um das Aränzlein 


Jungfer: Mein vielgeliebter, ebrbarer Junggefell! Es find in unfern 
Landen nicht Sitten, daß die Junggefellen um das Bränzlein bitten. 
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Junggefelle: Meine vielgeliebte tugendfame Jungfer! Drum find die 
Jungfern alfo frechen, daß fie tun den Junggefellen das Bränzlein ver- 
ſprechen. 

Sie: Ich ſaß auf einem Raine, ich machte mir ein Kränzlein alleine; 
es half mir weder Reiter noch Knecht; mein Rränzlein iſt noch nicht gerecht. 

Kr: Ich ſetzte mich wohl gar nabe dabein; ich machte der Befäße ſchöne 
zwein; ich hoffe, das Rranzlein wird mein eigen fein. 

Sie: In meines Vaters Barten, da fteben zwo Wieten (Weiden), davon 
babe ich die [hönfte gebogen; die Nachtigall ift durchgeflogen. Werdet ihr 
fie mir wieder zurück ducchjagen, fo follt ihre mein Rränzlein von binnen 
tragen. 

er: Ich will mi maden zu einem Kleinen Waldvögelein; ich will mich 
ſchwingen in die Luft hinein; ich will fie wieder zurüdjagen und werde das 
Rränslein von binnen tragen. 

Sie: Jn meines Vaters Barten, da ftebt eine Pappel, daran bangen 
drei goldne Tropfen; werdet ihr mir den unterften und oberften rühren an, 
den mittelften Iaffen ftille ftabn, fo Fönnt ihr mit meinem Rränzlein von 
binnen gabn. 

Kr: In meines Vaters Stalle, da ftebt ein Rappen, denfelben will 
ih fatteln; ih will reiten unter die Pappeln; ich will den obern rütteln, 
den unterften febütteln — ich hoff, das Bränzlein wird ſtehn auf meinem 
Sütteln. 

Sie: Was ift weißer als der Schnee? was ift geüner als der Blee? was 
ift ſchwärzer als die Raben? was ift tiefer als die Braben? was ift ftolzer 
als die Raben? 

Kr: Der Tag ift weißer als der Schnee, die Raute ift grüner als der 
Blee, die Feder ift ſchwärzer als die Raben, das Roß ift ftolzer als die 
Knaben — jetzt will ich das Bränslein haben. 

Sie: Shwarze Saat auf weißem Ader ftebt bisweilen did und wader. 
Rat mir das und noch fo viel, fo fteht das Kraͤnzlein nah euerm Will. 

Er: Wenn id wär ein gelebrter Mann und follte über denfelben Ader 
gahn, fo wollt ih wiffen, was drauf ſtahn, und will gleichwohl das Kränz⸗ 
lein han. 

Sie: Ich ging fpazieren über grüne Au; ih wand mir ein Bränzlein 
grün und blau; ich wand mir es ein— drum muß das Rränzlein ja meine fein. 

Kr: Ib ging fpazieren nicht weit vorbein, das BRränslein gefiel mir 
von Herzen fein; ich hoffe, es wird bald meine fein. 

Sie: Werbdet ihr mir erfehwingen, wie die Fleinen Waldvögelein fingen, 
fo follt ihr mein Rränzlein von binnen bringen. 

Er: SEiner fingt grob, der andre fingt klein; ich hoffe, das Bränzlein 
ift mein. 

Sie: Was ift härter als ein Stein? was ift geſchwinder als ein Pfeil? 
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Kr: Das Menfchenberz ift härter als ein Stein, und die Gedanken find 
ſchneller als ein Pfeil. Bebt mir das Rränslein in aller Eil. 

Sie: Was ift heißer als der Brand? Was ift größer als die Schand? 
Was ift ſchwerer als der Sand? 

Er: Das Blei ift fchwerer als der Sand. Die Wabhrbeit ift heißer als 
der Brand. Die Gnade Bottes ift größer als die Schand. Schenket das 
Bränslein dem Junggefellen, zu Ehren dem ganzen Vaterland. 

Sie: Mein RBränzlein ift auch viel zu ſchlecht und noch darzu auch nicht 
gerecht. 

Kr: Mein Haupt ift mir gar glatt und ſchlecht; das Rränslein ift mir 
{bon geredt. 

Sie: Da habt ihr die Rränzlein beide und traget fie mit großer Freude. 
Ihr habt fie wohl von mir erbeten und Fommt fo fauber bergetreten. Bott 
gebe dazu feinen Segen, daran das meifte ift gelegen. 

Kr: Alfo, meine vielgeliebte Jungfer! ih tu mich freundlich bedanken 
mit den Schwaben und Sranfen, und wenn ihre werdet Pommen in mein 
Daterland, fo will ih mich machen mit euch befannt; will laſſen deden 
Tifh und Bänken, den Met und Fuhlen Wein will id euch ſchenken, daß 
ihr follt mein gedenken; — wird es glei aus einem Fleinen Wafferbörnlein 
mit meiner Sand gefchöpft fein. 

Für das Rränzlein erhält die Braut die Zaube. Nach dem Ein⸗ 
bauben gebt der Tanz weiter; am Morgen Fehrt der Hochzeitszug 
mit Mufit in das Zaus des Bräutigams zurüd. Die Hochzeit 309 
fih an manchen Orten drei Tage bin; 50 bis 60 Bäfte waren nicht 
felten. Die Befchenfe beftanden in Eimern, Waſſerkannen, Wafch- 
ſchaffern, Rochtöpfen und Schüffeln von Eiſen, Wiege mit Kinder- 
wäfche, feltener aus Porzellan und Blas. 


Begräbnisbräuhbe. Bemeinfam gebt es durch Luft und 
Leid, bis der Tod das Ziel fezt. Die Todesanzeichen gebören über- 
wiegend in die ältefte Dolfsüberlieferung von den Seelengeiftern, 
die die Lebenden abberufen. Der Nachtkauz ruft, der Totenwurm 
fägt, die Totenuhr tickt, das Klageweibel weint, Zeichenbretter fal- 
len, Bilder ftürzen von der Wand. Und wenn einem ein Schauer 
über den Rüden läuft, dann hoppt' einem der Tod übers Brab. 
Die über den Sonntag ftebende Leiche ziebt einen anderen nad; 
ebenfo der Blick des Toten. Der Sterbende bat einen leichteren Tod, 
wenn ihm Bibel und Befangbuch unter den Kopf gelegt werden; 
in Öberfchlefien wurde er früher auch auf die bloße Erde gelegt. 
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Im katholiſchen Gaufe wird die geweihte Sterbeferze angezündet. 
Man tut alles, um die Wiederkehr des Toten zu verhindern; man 
drückt fofort feine Augen zu, öffnet die Senfter, verhängt den Spiegel, 
um der Seele den Weg aus dem Anwefen zu öffnen. Der Bienen- 
züchter Überfchär aus Höfel bei Löwenberg teilt in den Provinzial- 
blättern 1816 (63, 416) mit: “Unter die wichtigen Vorurteile, fo bei 
der Bienenpflege bekannt find, rechne ich ferner drittens: den Aber- 
glauben oder die fortgeerbte Bewohnbeit, bei den Todesfällen der 
Bienenwirte diefen binterlaffenen Bienen den Tod ihres bisher ge- 
wefenen Eigentümers durch andere Perfonen bekannt machen zu 
loffen. Dies geſchieht nun auf folgende Weife: Man Elopft an die 
Stöde und meldet es den Bienen durch ein wirkliches Reden, daß 
ihr Herr geftorben fei.” Der Brauch lebt noch heute; das Befisrecht 
des Herrn wird dadurch aufgehoben; fonft folgen die Bienen dem 
Toten. Ein Licht brennt bei der Leiche als Reft alter Totenwacht. 
Auf die Leiche und ihr Kleid dürfen Feine Tränen fallen; das raubt 
dem Toten die Ruhe. Iſt die Leiche beim Ankleiden ftarr, hilft drei- 
maliger Anruf mit dem Namen. Lieblingsgegenftände und das, 
was der Tote täglich brauchte, Kamm, Schere, Bebetbuch, bei Kin- 
dern Spielzeug und Puppe, werden in den Sarg gegeben. Die Träger 
werden mit Rosmarin geſchmückt und erhalten in die linke Sand eine 
Zitrone, das Sinnbild des Lebens. Sinter dem Sarge eines Jung⸗ 
gefellen trägt eine Jungfrau, hinter dem der Jungfrau ein Tüngling 
ein Riffen mit Kranz und Widmungsfchleife. Die Leichenfrau gebt 
von Haus zu Zaus und bittet um chriftliche Teilnahme bei der Be- 
erdigung. Die Stühle, auf denen der Sarg ftand, werden um- 
geworfen; die Pferde müffen mit dem Leichenwagen dreimal an- 
rüden, die Träger den Sarg dreimal heben, ein Rechtsbrauch, der 
dem Toten das Befisrecht auffagt. Das Hoftor wird erft beim Aus- 
zuge geöffnet und fofort wieder gefchloffen. Befondere Totenmwege 
waren in Schlefien früher nicht felten. In Öberfchlefien gruben die 
Dermwandten das Brab, das mit Zauswurz bepflanzt wurde. An 
Alerfeelen brennen darauf Lichter. Das Trauereffen war nicht aus- 
giebiger als heute; es wurde viel getrunfen, das Sell verfoffen’; 
was bier als Roheit empfunden wird, ift erklärlich als Reft alt- 
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germanifcher Totenfeier, befonders der Brauch, das Kffen mit Tanz 
zu befchließen. Das Leichenbrett, auf dem die Leiche gewafchen und 
früher 3u Brabe getragen wurde, wurde befonders in der Grafſchaft 
Glatz mit Kreuz und Infchrift verfehen und an begangenen Wegen 
zur Erinnerung aufgeftellt, auch als Steig über Bräben benust. 
Stein. und Reifigbaufen gaben die Stelle an, wo einer den Tod 
fand; das find heute die als “toter Mann’, ‘toter Junge’ bekannten 
Stellen. Bewaltfamer Tod wurde durch Steinfreuze oder Martern 
gefühnt. Bebängten gibt man vor dem Losfchneiden eine Öbrfeige, 
damit fie einen nicht beläftigen. Arme Seelen zeigen fich als Seuer- 
männer, ‘großer Leuchter’, bis fie erlöft find. sJerenmeifter und 
Seren geben um, bis man fie bannt. 

ÖBrabftätten. Gegen die Sitte übermäßiger Brabbeigaben 
richteten fi ſchon zeitig griechifehe und römifche Geſetze. Bei uns 
im Norden Europas beftanden diefe Beigaben in Pferden, Waffen, 
ja, ganzen Schiffen; zur Silfeleiftung im Jenſeits fchlachtete man 
am Grabe des Seren auch feine Sklaven. in der älteften Zeit 
wurden die Toten, vielleicht nur der Zausvater, im Saufe felbft 
unter dem Herde beftattet. Später abmte man bei Begräbnisftätten 
außerhalb des Saufes wenigftens den Sausbau nach. So entftanden 
als Begräbnispläge die fogenannten Sünenbetten und Riefenftuben, 
Sippengräber, wie die Alteften Wohnungen wohl auch Sippen- 
wohnungen gewefen find. Die Beifegung in Särgen kannte Europa 
zunächſt nicht. Etwa um Jooo v. Chr. Fommen in Briechenland 
große Tongefäße auf, in die man die Toten bineinzwängt. Ägyp⸗ 
ten kannte ſchon im vierten Jahrtauſend v. Chr. Steinfiften, und 
aus dem Örient wurden die Sarkophage aus Stein, Ton oder Holz 
in Briechenland eingeführt. Don da aus breitet fich diefe Sitte nach 
Norden aus, nur daß man fich hier mit einem ausgehöhlten Baum⸗ 
ftamm begnügte, während man für die Reichen Steinkfiften und 
megalithiſche Bauten verwandte. Alle diefe Bräuche dienten der 
Erhaltung und Derforgung des Zeibes. Mitten in diefen Zuftänden 
feben wir plöglich die Sewerbeftattung auffommen, die gerade das 
Begenteil, die möglichfte Dernichtung des Leibes bezweckt. Zeit des 
Aufkommens, Urfprung und Geimat diefer neuen Sitte find uns 
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noch ebenfo Rätfel wie ihre Bedeutung. Bei den Griechen und 
Trojanern der homeriſchen Zeit tritt fie in Europa wohl zuerft auf. 
Derfer, Weder und Szyten Fennen fie nicht. Nach der Krklärung 
Homers follte durch das Verbrennen der Seele die Möglichkeit ge- 
geben werden, fi vom Körper zu trennen und ins Totenreich zu 
fliegen; auch das Wiederfehren des Toten foll dadurch verhindert 
werden. Dann finden ſich Leichenbrand und Begräbnisftätten in 
Europa nebeneinander. Die ausfchließliche Beſtattung durch Der- 
brennen ift wohl bei Feinem europäifchen Dolfe Sitte gewefen; etwa 
im 5. Jahrhunderte v. Chr. find beide Sitten in Europa nebenein- 
ander üblich; Kinder fcheinen nie verbrannt worden zu fein. Ks 
kam auch vor, daß ein Toter halb verbrannt und dann begraben 
wurde. In allen Sällen wurde die Brandafche beigefest, die Seuer- 
beftattung alfo mit der Beerdigung verbunden. Das Chriftentum 
fab im Verbrennen eine der vielen heidnifchen Sitten, die es bei den 
befebrten Dölkern befämpfen mußte, und fo ſchwand diefer Brauch 
mit der zunehmenden Chriftianifierung Europas, bis in den fiebziger 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts die Agitation für die Seuer- 
beftsttung einfeste. Die Begräbnisftelle für die Dornebmen war 
im Mittelalter das innere der Rirche. Die Brabftätten wurden unter 
dem Sußboden eingemauert und mit einer Steinplatte gefchloflen. 
Diefe Platten waren abfichtli den verwifchenden Schritten preis- 
gegeben und trugen anfangs nur einfache Zeichen: ein Kreuz oder 
ein Wappenſchild und eine kurze Inſchrift. Allmäblich verzierte 
man fie in flachem Relief mit dem Bilde des Toten, für deffen 
Charakteriſtik die allgemeinen Merkmale feines Standes und Alters 
genügten. Seit dem Ende des I2. Jahrhunderts werden die Züge 
porträtähnlid; die Eunftvolleren gotifhen Darftellungen werden 
jest farfophagäbnlih untermauert oder von Kleinen Pfeilern als 
Hochgräber über den Boden gehoben, auch an die Wand aufrecht 
bingeftellt, in der Rirche und fpäter in den Breuzgängen. Mit den 
Inſchriften werden Andachtsbilder verbunden. So entfteht das 
mittelalterlibe Epitaph und der heutige Brabftein. Als die Kirche 
als Begräbnisplas nicht mehr ausreichte, wurde auch für die Reichen 
der Raum rings um die Kirche gewählt; fo ift die flimmungsvolle 
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Einheit zwifhen Kirche und Sriedhof erwachfen, die den Städten 
verlorengegangen ift, aber den meiften ſchleſiſchen Dörfern als 
Schmud bis zur Begenwart erhalten blieb; bier ift auch noch das 
einfache Holzkreuz nicht ganz vom Marmorftein als Grabſchmuck 
verdrängt. Die fchlefifhen Dorffriedhöfe find ein wefentliches und 
der Pflege würdiges Stüd der Volkskunſt und ein wertvoller Aus- 
drud des Volfsgeiftes geblieben. 


x 
volksfrömmigkeit 


Weſenszüge. Drei Grundzüge geben der älteren ſchleſiſchen 
Volksfrommigkeit ihre Eigenart. Das Volk ſucht die von der Kirche 
gebotenen Blaubens- und Sittenlehren mit ftarfem Befühl zu er- 
foffen und zu durchdringen; es ftrebt, die kirchlichen Lehrinhalte in 
den YIöten und Zielen des praftifchen Lebens nusbringend zu ver- 
werten; es verlangt nach Beftaltung der religiöfen Stoffe zu Elarer 
Anſchaulichkeit. Dem erften, mehr pfychologifchen Brundzuge des 
Dolkes der kirchlichen Lehre gegenüber entfpricht eine gewiffe Aus- 
wahl; nicht alle theologifhen Inhalte, nicht das gefamte Syſtem 
der Blaubens- und Sittenlehre und des kirchlichen Lebens fteben 
dem Volke gleih nahe. Nur einen Teil macht es fich zum lebendig 
erfaßten Kigentum. Auch Fönnen die Stoffe, die fo vom Gefühle 
duchdrungen werden, unter äußeren Bildungseinflüffen ftarfer Der- 
ſchiebung unterliegen; was einft dem Volke fremd blieb, wird ihm 
fo lieb und vertraut; andere vom Gefühl einft ummworbene Stoffe 
finfen dafür mit der Zeit in die Dergeffenbeit. Der zweite Grundzug 
ift mehr rational, ein Trieb zur Anpaffung an die Bedürfniffe des 
Dafeins. Diefer Trieb führt leicht ab vom wahren Wefen des Re- 
ligiöfen, lodt zur Deräußerlihung, führt befonders im Bittgebete 
zu Vorftellungen, die mit unchriſtlichem Denken verwandt find, zu 
Derfuchen, die Erfüllung von geiftliden und leibliden Wünſchen 
in befonders geftalteten Bebetsuübungen von Bott zu erzwingen, alfo 
legten Endes zum heidnifchen Zauberglauben. Die fchlefifchen Be- 
bete des Mittelalters find diefen Befabren volkstümlichen Denfens 
und Strebens nicht immer entgangen. Liegt in diefem Streben die 
bedenkliche Schwäche volkstümlicher Frömmigkeit, fo liegt in dem 
dritten Brundzuge eine uns heute faft fremd gewordene Stärfe. Der 
äfthetifhe Trieb, das Fünftlerifch-[höpferifhe Streben des Volkes 
nad eigentätiger Weiterbildung des Überkommenen, nad anſchau⸗ 
licher Beftaltung religiöfer Bedanten war nie Eräftiger als im aus- 
gebenden Mittelalter. Die ſchleſiſche Volksfrömmigkeit diefer Zeit 
entfaltet fih bier, wenn auch nicht in der Schöpfung, fo Doch in der 
Blapper, Schleſiſche Volkskunde. 20 
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Pflege übernommener phantafievolleer Legenden, in der Hervor- 
bringung geftaltungsflarer Werfe der bildenden Kunft, und diefer 
Beift lebt noch heute in der Fülle volkstümlicher Andachtsübungen, 
die damals aus dem lebendigen Drang: nach Kigenbetätigung in 
bewegter Religionsübung entftanden. Die Quellen, die die Volks⸗ 
frömmigfeit fpeiften, find mannigfach gewefen. Zur Kntfaltung 
volkstümlicher religiöfer Betätigung führte die myftifch-gotifche 
Allgemeinftimmung, die das mittelalterlihe Europa überflutete, 
als die mehr auf die dDogmatifchen Inhalte gerichtete Srübzeit ro- 
manifhen Runftgeiftes vorüber war. Damit verbindet ſich in 
Deutfchland das unbewußte Weiterwirken altgermanifcher An- 
ſchauungen auch auf religiöfem Gebiete. Im Bürgertume des 
deutfhen böhmifch-fchlefifhen Oſtens macht fi gleichzeitig ein 
Eräftiges Streben nach höherer Bildung bemerkbar, das auch dem 
religiöfen Volksleben neue wertvolle Antriebe geben mußte. Die 
religiöfe Befinnung, die in der Prager Rensiffancebewegung des 
ausgehenden J4. Jahrhunderts lebt, fördert die religiöfe Volfe- 
bewegung durch die Bründung neuer Rartäufer- und Auguftiner- 
$remitenklöfter, in denen neue kirchliche volkstümliche Übungen 
gepflegt werden. Auch die Sranzisfaner, weniger die in ftreng 
ſcholaſtiſchen Bahnen wirkenden Dominikaner, kommen diefen 
Yleigungen des Dolfes entgegen. Als die Barodigefinnung religiöfes 
Leben zu neuer Betätigung entfacht, übernehmen am Ende des 
J7. Jahrhunderts die Zifterzienfer, befonders in Brüffen, die Pflege 
der Volfsfrömmigkeit, der die Jeſuiten neue Stoffe und Ziele er- 
ſchloſſen batten. 

Lieblingsbeilige. Die Betätigung des Befühls offenbart fich 
am beften in der Stellung des fchlefifhen Volkes zu den Lieblinge- 
heiligen. Dem Volke wurden feine SGeiligen in der Predigt vor- 
geftellt, die oft mit der SHeiligenlegende verbunden war. Bepredigt 
wurde vor dem Dolfe im 15. Jahrhunderte an zahlreichen Sefttagen; 
an Mariä Empfängnis, Lihtmeß, Seimfuhung und Simmelfabrt; 
am Dreifönigstage, an den Seften der Seiligen: Auguftin, Alerius, 
Mauritius, Wenzeslaus, Beorg, Klemens, Martin, Nikolaus, Lau⸗ 
rentius, am Sefte Johannes des Täufers, an allen Apofteltagen, 
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am Sefte des bl. Hieronymus und am Michaelstage; an den Tagen 
der heiligen Srauen und Jungfrauen: Anna, Eliſabeth, Sedwig, 
Apollonis, Agatha, Magdalena, Katharina, Margaretha, Dorothen, 
Chriftins, Barbara, Euphrofins, Urfuls, Klara. Das Volk hatte 
alfo eine reihe Auswahl; aber die Stellung zu diefen Heiligen war 
recht verfihieden. Den einen nahte man mit entfehiedenem Kefpeft. 
St. Peter und St. Paul waren eng verknüpft mit der Dorftellung 
von Rom und der päpftlichen Löfegewalt, und manche Romfabrer- 
legende bot eine Stüge für die Überzeugung von der Bewalt und 
Würde diefer Geiligen. Ähnlich erging es St. Jakob, deffen Leib in 
Santiago di Tompoftella das Wallfabrtsziel der Jakobsbrüder war 
und durch reihe Wundererzählungen in eine Sonderverehrung er- 
hoben wurde. Wander andere Apoftel hatte unter diefer Bevor⸗ 
zugung der Apoftelfürften und St. Jakobs zu leiden. Wenn am 
Tage der Teilung der Apoftel das Apoftellos gezogen wurde, das dem 
einzelnen einen beftimmten Apoftel zur befonderen Derebrung zu: 
wies, da Fam es wohl auch zu Äußerungen des Unwillens, wenn 
einer anftatt der großen Apoftel einen weniger angefebenen lofte. 
Legenden erzählen vom hl. Andreas, wie er den ihm durchs Los 
zuerteilten Schußbefohlenen feine befondere Silfe in der Not an- 
gedeihen läßt und fie fo zur Kinficht bringt, daß auch er an Macht 
groß fei vor Bott. Auch St. Thaddäus muß fich bei frommen Men⸗ 
[chen beklagen, daß er zu wenig Verehrung finde. Andere Legenden 
zeigen die beiden Johanſen, den bl. Täufer und den heiligen Evan⸗ 
geliften, in edlem Wettftreite, indem fie gegenfeitig in Seftpredigten 
die Derdienfte des anderen als die größeren binftellen und fo das 
Volk zur befonderen Verehrung des Befeierten einladen. Broß ift 
die Macht der hl. drei Könige; gegen Krankheiten, befonders gegen 
Krämpfe [hüst die Anrufung ihrer Namen; in [hönen Legenden 
wird ihre Fahrt zum Seilande erzählt. Als mit der Renaiffance- 
bewegung von Johannes Andreä die Legende von Hieronymus und 
dem Löwen new gepflegt und von Norditalien nach Böhmen über- 
tragen wird, bemächtigt fich diefes Motive alsbald die Buchmalerei, 
und damit dringt die Darftellung in die volkstümliche Kunft in der 
Form etwa, wie fie das Breslauer Domportal zeigt und von Albrecht 
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Dürer im Rupferftich ausgeftaltet wird. Begenftand herzlicher naiver 
Derebrung wird der hl. Ehriftophorus, dem die Überlieferung be- 
fonders gern die Kraft zufchreibt, vor Blitz zu ſchützen und feinen 
Derebrern in der Nacht frobe Träume zu fenden. Alle diefe Heiligen 
aber treten dem Volke bei weitem nicht fo nabe wie die durch ihre 
beldenhafte Überwindung aller Anfehtungen und Qualen in der 
Legende befonders gefeierten heiligen Srauen. in Iateinifchen 
rhythmiſchen Bedichten werden im fchlefifhen Mittelalter Barbara, 
Katharina, Dorotbes und Margaretha gepriefen. Um St. Ba- 
tharina ranken ſich anmutige Legendenneubildungen, wie fie in 
dem Jungfrauenkloſter Kemberg bei Wittenberg Jahre hindurch 
die Stelle einer ihr in Verehrung ergebenen Äbtiffin eingenommen 
babe, als diefe in eitler Weltluft dem Rlofter entfloben war, und wie 
fie ihre Dienerin zur Buße zurückführt. Oder wie fie ſich mit einem 
Jüngling, der ihr treu diente, verlobte, indem fie ihm ein duftendes 
Rränzlein ſchenkte, und wie fie feine Battin fpäter vom Tode er- 
wedte. Auch von St. Agathas Silfe berichtet die Legende, wie fie 
einem ihr dienenden Ehepaare das von einem ber zerfleifehte Kind 
zum Leben erwedit. So wird auch St. Zlifabetb verberrlict. St. 
Hedwig tritt um die Mitte des I$. Jahrhunderts in die Schar der 
in Schlefien volkstümlichen Seiligen ein. Sie alle übertrifft aber 
die Derebrung der bl. Anna, deren Kult feit dem I2. Tabrbunderte 
zunimmt und um 1500 feine Blüte erlebt, und die Verehrung Mae- 
rias, deren Legenden unzäblige find. Wiarienpredigten, Marienlieder 
und Bedichte find in jedem Klofter beimifch und dem ganzen Volke 
vertraut. Die Würde der Heiligen in der Birche, die heldenhafte 
Märtyrergefinnung find zunächft die Bründe, die zur Verehrung in 
den breiten Volksſchichten geführt baben. Aber Fräftig wirkt mit 
die aus der HGeiligenlegende entnommene Zuverficht, mit der diefe 
Heiligen in befonderen YIöten um Silfe angerufen werden. So zählt 
eine in volkstümlicher Kinfalt abgefaßte Abhandlung des 15. Tabr- 
bunderts von 70 Seiligen die Merita, die befonderen Bnaden, auf, 
die fie bei Bott erwirken Fönnen (Sf. I. 5. 737). Da wehrt St. 
Yıifolaus dem Teufel; er erbittet Nachkommenſchaft; Johann 
der Evangeliſt [bunt vor wilden Tieren; St. Gregor bilft den 
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Studierenden und [hust vor der Peft. So bat jeder der angeführten 
Heiligen feinen befonderen Schunbezirf in Seelen- wie in Zeibes- 
nöten. Noch aber ift die Gruppe der heute fo volkstümlichen Dier- 
zehn YIotbelfer nicht recht einheimiſch. Erſt in einem Indulgenz⸗ 
briefe vom Jahre 1496 wird einer Vierzehnnothbelferfapelle im 
Trebniger Buchenwalde gedacht. Sie find ja auch vor dem 15. Jahr⸗ 
bunderte in ihrer heutigen Zufammenftellung nicht nachweisbar. 
Der deutfche Urfprung der Bruppe ift aber fiber. Die befonderen 
Privilegien der Seiligen find ſchon aus der Zeit vor dem J4. Jahr⸗ 
hunderte befannt, nur nicht bei Eyriacus, dem erft das VTürnberger 
Paffional (U. Koberger 1488) den Schu vor böfen Beiftern im 
Tode zufchreibt. Die katholiſche Pfarrkirche in Neiße befist das 
fbönfte aller ſchleſiſchen YIotbelferbilder, das von Albrecht Dürers 
Bruder Sans (1490 bis um 1538) gemalt ift. Erſt Abt Bernhard 
Roſa von Brüffeu hat die Verehrung der YIotbelfer in Schlefien 
in jüngerer 3eit zum Volksbeſitz werden laffen, indem er aus Lang- 
beim-Dierzehnbeiligen in Öberfranfen die Anregung zum Bau einer 
Yrotbelferfapelle in Ullersdorf mitbrachte ; die Kapelle entftand 1685 ; 
der Papft verlieh Abla für den Chriftopborustag; Belöbnistafeln 
bezeugten dort bald Bebetserhörungen. Nach der Grüſſauer Über- 
lieferung (Sf. IV. &. 186) find die befonderen Baben diefer Seiligen 
die folgenden: I. St. Beorg bat “von Teufflischen reitzungen undt 
Lüstigen nachstellungen befreyet’. 2. St. Blaſius hat “stäckendes 
Halls-weh undt unerträgliche Armuth gelindert’. 3. Bifchof 
Erasmus bat fib “in aller Tribsal’ als gütiger Vater erwiefen. 
4. St. Pantaleon erbittet den fehlimmften Sundern Barmberzig- 
keit. 5. Der Knabe Vitus läßt oft beängftigte Seelen aus vor- 
ftebendem Schiffbruch an “weldlichen gefahren? errettet werden. 
6. St. Chriſtoph ſchützt Saus und Hof vor Brand, Donner und 
Hagel, vor Sunger und Peftilenz. 7. St. Dionyfius [hust in ge 
faͤhrlicher Todesnot. 8. St. Cyriacus bilft in zweifelbafter Be- 
wiffensangft. 9. St. Achatius erfleht der göttlichen Gnade Fräftigen 
Beiftand. Jo. St. Euſtachius erfleht dem Sünder Belehrung aus 
feiner Derblendung. JJ. St. Agidius erfleht dem büßenden Reu⸗ 
mütigen Nachlaß verborgener Miſſetat. I2. St. Margaretha hilft 


310 volksfrömmiskeit 


in der Geburtsſtunde. 13. St. Ratharina hilft in der Sterbeſtunde. 
14. St. Barbara läßt ihre Verehrer nicht ohne Beicht und letzte 
Wegzehrung die Straße zur Ewigkeit gehen. — In der Pfarrkirche 
zu Reinerz ſteht ein ſchöner Barock⸗MNothelfer⸗Altar; in der Kirche 
zu Crainsdorf bei Ludwigsdorf umgeben die I4 Medaillons der 
Heiligen das Bild der ſchmerzhaften Mutter. — Als Helfer gegen die 
Kpilepfie, die “fallende Sucht’, wird auch in Schlefien St. Dalen- 
tin, der Bifchof und Märtyrer, verehrt; fein Bild ift in vielen Kir- 
chen 3u treffen. — Peftpatron ift der bl. Rochus. Dem Seiligen, 
der 1295 in Montpellier geboren ift und ſich in Italien der Pflege 
der Peſtkranken widmete, ift in Schlefien ſchon 1385 ein Spital in 
Ohlau geweiht. Auch die Pfarrkirche in Proſchau, Br. Namslau, 
das nit mehr beftehende Spital in Zülz aus dem I6. Jahrhunderte, 
eine ]484 in Sagan auf dem Judenberge errichtete, aber 1555 ab- 
gebrochene Rapelle, je eine Kapelle in 3iegenbals zur Erinnerung an 
die Peft von 1625, in Zuckmantel und früher auch eine 1637 vor Neiße 
in der Mährengaffe errichtete Kapelle waren ihm geweiht. Die be- 
fonderen fchlefifhen Peftjabre find 1267, 1301, 1333, 1413, 1460, 
152], 1572, 1607, 1613, 1625, 1633 und 1680. Neiße bat noch 
heute am Rochustage eine Belöbnisprogeffion. Ein wahres Dolfs- 
feft ift das Rochusfeft in Groß-Döbern, Kr. Oppeln, am 15. und 
18. Auguft. Das Rochuskirchlein fteht dort auf einem Kleinen Sügel 
in einem alten Friedhofe in faft 2 km Entfernung von der Pfarr- 
Firde; die im: I7. Jahrhunderte erbaute Kapelle ift der heutigen 
aus der Zeit um 1771 gewichen. Die Belöbnisprogeffionen und die 
aufgefchlagenen Jahrmarktsbuden beleben den fonft waldftillen Ort 
mit oft mehr als 4000 Seftteilnebmern. — Unter den SGeiligen der 
Bettelorden ift der bl. Antonius, der “Wiederbringer verlorener 
Sachen’, recht angefeben. — Schlefien ift überfät von Johann 
v. Nepomuk⸗Statuen; die- Baroddarftellungen abmen oft die 
Figur auf dem Brabe des Seiligen im Prager Veitsdome oder die 
Brüdenfigur der Prager Rarlsbrüde nach. Schon vor feiner Seilig- 
fprebung im Jahre 1729 wurde der wegen der Wahrung des Beicht- 
gebeimniffes 1393 von König Wenzel in der Moldau ertränfte 
Domberr in Bebeten angerufen und duch Bilder und Statuen in 
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Sclefien ausgezeichnet. An feinem Sefte am 10. Mai bört man das 
alte Volkslied: Johann von Nepomuk, ein 3ier der Prager Brud, 
der du haft müffen dein Leben büßen im Moldaufluß’. In den Be- 
birgedörfern trägt noch mander alte Bauer feinen Namen: Po- 
mucen. — In Böhmen und Mähren bat fi) eine eigenartige Um- 
wandlung der Dolto-Santo-Legende aus der Stadt Lucca Eingang 
verfohafft; diefe Umwandlung muß fib im J4. Jahrhunderte in 
Südweftdeutfchland vollzogen haben; ihr Ergebnis war die Schaf: 
fung einer neuen volfstümlichen Seiligen, der bl. Kümmernis 
oder Wilgefort. Die Derehrung diefer Geiligen dringt auch in die 
Grafſchaft Glatz und nah Schlefien herüber. Die befanntefte Dar- 
ftellung befist der Wallfahrtsort Albendorf; dorthin ift die Der- 
ebrung der fonderbaren Heiligen durch Daniel von Öfterberg aus 
Prag im Jahre 1688 gebracht worden. Ihr Bild ftellt eine gefrönte 
bärtige Srauengeftalt in königlichem Bewande dar. Das Andachts- 
gebet zu ihr, das 1707 in dem Simmliſchen Jeruſalem' des Zifter- 
zienfers Sriedrih WMibes aus Oſſeg in Böhmen nachweisbar ift, 
lautet in dem von den SGeinrichauer Zifterzienfern 1725 beraus- 
gegebenen Bebetbuche Friſch⸗erſchallender Echo’ mit geringen Ab- 
weihungen vom Öffeger Terte: 

Zu der Heil. Jungfrau und Martyrin Wilgefort oder Kummernuss / 
Patronin in Kummer und Trübseeligkeiten. 

O Heilige tapffere Heldin und reine Jungfrau! die du deiner Jung- 
frauschafft halber / deines Vattern Liebkosende Antragungen / und 
Königliche Praesent / durch Gottes Gnad verworffen / seine grausame 
Marter / Peyn / und Creutzigung nicht geförchtet / deine schöne Leibs- 
Gestalt und gestalte Schönheit nicht geachtet / und umb der Reinigkeit 
und Catholischen Glaubens Willen den Todt bereit überstanden; Ich 
verehre und benedeye dich als meine sonderbahre Patronin / mit de- 


müthiger Befehlung meines jetzigen und jederzeit zustehenden Übels 
und Trostlosen Standes ufw. 


Kin 1830 wohl in Neiße gedrucktes Doppelblatt mit dem Bilde 
der Heiligen bietet faft wörtlich den Oſſeger Tert; noch um 1912 
wurde in den Albendorfer Buden ein foldes Doppelblatt mit Bild 
und Litanei verkauft; heute ift es nicht mehr erhältlich; fo ift auch 
diefes Stück der Volksfrömmigkeit im Ausfterben. — Das bürgerliche 
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Leben erhielt aus ſolchen religiöſen Feiern und Vorſtellungen 
manche Anregung und Abwechſlung. In der jetzigen evangeliſchen 
Kirche zu Brieg beſtand ſeit dem Mittelalter eine Batharinen⸗ 
kapelle, in der ſich täglich zur Meſſe die unverheirateten Bürger⸗ 
töchter zuſammenfanden. Sie ſchmückten die Kapelle mit Kränzen 
und Wachsherzen, um recht bald einen Mann zu bekommen. Nach 
ihrer Verheiratung hängten ſie dort ein geöhrtes Geldſtück auf; es 
ſoll davon 800 gegeben haben. 1517 wurde für 20 Gulden ein 
Altarbild von Albert von Nürnberg (Dürer?) angeſchafft. Die 
Jungfrauen bildeten eine eigene Bilde der Rätbenmägde. Ge— 
ftorbene Befährtinnen trugen fie auf ihren Schultern zu Grabe. 
Am Vorabende des 25. Novembers, des Ratharinentages, be- 
ſchenkten fie fih mit Marzipan, das man Räthenfterne nannte, auch 
mit gepusten Apfelfinen; der Sefttag ſchloß mit einem Tanz, 3u dem 
die Tunggefellen der Stadt geladen waren. — Die von den Domini- 
Fanern und Franziskanern befonders verehrten Heiligen bleiben den 
Schleſiern fhon etwas fremder als die altüberlieferten Beftalten; 
vertrauter werden dem Fatholifehen Volke erft wieder die in der 
Begenreformstion durch die Barodfunft und das Wirken der TIe- 
fuiten bevorzugten Geſtalten; aber die legendenbildende Kraft ift 
dann längft verfiegt, und diefen jüngeren Heiligen fehlt der Strablen- 
Eranz der volfstümlichen Legendenpoefie des Mittelalters. 
Wallfsbrten. Das frühere Mittelalter Fennt nur Wallfahrten 
3u Stätten, die mit dem Leben des Herrn, Marias und der anderen 
Zeiligen in unmittelbarer Beziehung fteben, zu den Reliquien und 
fomit nur zu den Merienbildern, die Reliquienwert haben, weil die 
Legende ihre Entſtehung in die Lebenszeit Marias zurüudiverlegte. 
Aus der fchlefifchen Überlieferung wird über ſolche Wallfabrten 
manches berichtet. 1139 wird berichtet, daß der Priefter Otto von 
der Michaeliskirhe in Breslau zweimal in Terufalem war. Die 
Brüder des hl. Grabes erhalten 1189 Wartha mit der Bedingung, 
daß die Namen der geftorbenen Kanoniker nach Terufalem gemeldet 
werden, damit dort für fie Seelenmefjen gelefen werden Fönnen. 
Dor der Sahrt wird das Teftament gemacht; das tut 1224 ein Secech 
aus dem Serzogtum Oppeln. 1233 gibt es ſchon in Liegnig eine 
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Kirche zum bl. Grabe. 1349 geht Ritter Stephan von Reichenbach 
nach den heiligen Stätten. Don I500 an mehren fich die Zeugniffe 
auch für Bürger, die auch die Abſicht treibt, die Ritterwürde des 
bl. Brabes 3u erlangen. 1493 macht Ritter Seinrich Zedlig vom 
Buchwalde die Fahrt, über die er ein eingebendes Tagebuch anlegt. 
1496 gebt Peter Rindfleifh von Breslau nach Terufalem, 1506 
nach Santiago di Compoſtella. 1510 läßt Herzog Friedrich von 
Liegnig nad feiner Pilgerfahrt die Stadt Jeruſalem malen. Ra- 
pellen, Altäre und Örtfchaften erhalten YIamen nach den beiligen 
Stätten. Die Wallfahrten nach Rom, Wilsnad (zum Wunderblute), 
Aachen, Santiago werden nun zahlreich. 1081 bis 1682 ift Daniel 
Paſchaſius von Öfterberg zum zweiten Male im heiligen Lande und 
baut Albendorf nach Jeruſalems Brundplane um. So werden dem 
Volke Erfasftätten geſchaffen für die unmöglichben Sabrten zu den 
beiligen Orten; heilige Gräber und vor allem Kreuzwegſtationen 
vermehren ſich. Die Kreuzwegandacht, die vornehmlich von den 
Franziskanern verbreitet wird, Fommt mit ihren anſchaulichen Bil; 
dern und ihrer bewegten Andachtsform, die ſich aus Lied, Be- 
trachtung, Wechfelgebet und dem damit verbundenen Wellen von 
Station 3u Station zufammenfent, der Beftaltungsfreudigkeit des 
Volkes wie kaum eine andere Betrachtungsübung entgegen. Begen 
Ende des 17. Jahrhunderts läßt Abt Bernhard Rofa von Brüffen 
einen Rreuzweg von 32 Stationen errichten. Die Wallfahrten zu 
Warienbildern aber fegen in Schlefien erft fpät ein. Im hoben 
Mittelalter beweifen zahlreiche Mirakelgeſchichten, daß der in böchfter 
YIot vor irgendeinem Marienbilde Betende Sündenvergebung oder 
Rettung in einer Difion durch das Bild der Mutter Maria mit dem 
Rinde verbürgt erhalten Kann. Das Bild dient bier eben nur der 
Deranfhaulihung des Vorgangs, den der Betende zwifchen Maria 
und ihrem Rinde im Simmel vorausfent; das Bild ift das “Sern- 
rohr’, durch das das geiftige Auge des Beters in den Himmel fiebt. 
Da jedes Bild dazu dienen Kann, fällt es natürlich niemandem bei, 
ein mit Erhörungswundern verfnüpftes Marienbild zum 3iele einer 
Wellfabrt zu machen. Noch find alle Marienbilder in gleicher Weife 
verehrungswürdig. Diefe Zeit des Wunderglaubens ift am ſchönſten 
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aus den Zifterzienfer-Mirakeln zu erfeben; ihr Höhepunkt liegt etwa 
in der Mitte des 13. Jahrhunderts. Dann Fommt die Zeit der 
Wunderneugier, der Wunderfucht. Ihre Stufen laffen ſich ungefähr 
aus theologifhen Schriftftellern des Öftens und bifhöflichen War: 
nungen feftlegen. Der Theologe Ylicolaus Wigand aus Krakau 
fohreibt um J400 (5ſ. I. &. 94): Der Teufel verführe mit göttlicher 
Zulaffung durch Wunderzeihen an Rreuzbildern glaubensfhwade 
Menfcen; fo fei die Befundung Kranker vor ſolchen Bildern zu 
erklären; auch vor Marien⸗ und Seiligenbildern geſchehen ſolche 
Zeichen; man erzähle auch von der Befreiung aus dem Berker; fo 
verlode der Teufel zur Verehrung von Holz und Steinbildern. 
Diefe Bemerkung gelte nur von dem Mißbrauch, der getrieben 
werde, nicht von der Firhlich erlaubten Bilderverehrung. ‘Sieraus’, 
fo fährt er fort, ſſchließe ih: Sobald ein Bild mehr als die anderen 
in einer Kirche durch den Zuſtrom des Volkes, duch Kniebeugen, 
Opfergaben verehrt wird, ift es als Ärgernis erregend für das ge- 
meine Volk alsbald zu verbergen, damit unfer Serr Jeſus Chriftus 
der Gekreuzigte in feinem heiligen Tempel wieder mit größerer Sorge 
und weniger Ablenkung angebetet werde. Diefe Anſchauungen 
bringt im Jahre J423 der Auguftiner-Chorberr Jodocus mit aus 
Krakau beim nach Breslau. Wigands Darftellung führt im Berne 
auf die Warnung vor unerlaubtem Bilderfult zurück, die Benedikt 
von Maffilisa um 1250 im Anſchluß an den Bötterbilderfult der 
seiden äußert. Im gleichen Sinne verbietet Bifchof Andress von 
Pofen (1414-1426) in den Diözefanftstuten (Sf. I. &. 69), dem 
Volke irgendweldhe Erfeheinungen oder Wunder an Bildern mitzu- 
teilen, bevor die Unterfuchung durch die Obrigkeit vorgenommen fei. 
Dasfelbe ſcharfe Verbot erläßt Bifhof Konrad von Breslau auf 
der fchlefifhen Provinzialfynode vom Jahre 1446. Noch 1517 ent- 
ferne Biſchof Turfo von Breslau das Marienbild aus dem Auguftiner- 
Eremitenkloſter 3u St. Dorothes in Breslau, weil das Dolf dorthin 
firömt, um Wunder zu ſchauen. Es liegt in der gefamten ſchleſiſchen 
Überlieferung, foweit fie geſchichtlich beglaubigt ift, Feine Andeutung 
vor, daß vor dem 15. Jahrhunderte Wallfahrten 3u Marienbildern 
els Erſatz für Wallfahrten zu Seiligengräbern und Reliquien 
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ſtattgefunden hätten. Die Wandlung in der Auffaſſung, als ob ſich 
an beſtimmte Bilder vornehmlich die Bewährung beſonderer Gnaden 
Enüpfe, fällt wohl erft in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts. 
Deutlicher tritt fie erft zutage am Beginn des 16. Jahrhunderts, wo 
fie ftark im Rampfe um die Erhaltung des alten Blaubens und im 
Dienfte der Begenreformation verwertet wird. Zu den um diefe Zeit 
aufkommenden Marienwellfabrtsorten gehört Wartha. Das War- 
thaer Marienbild aus Holz ift romaniſch und ftammt fpäteftens aus 
dem 12. Jahrhunderte; an das Bild befteten ſich zwei MiraPelüber- 
lieferungen des 13. Jahrhunderts. In diefe Zeit verlegte fälſchlich der 
Warthaer ‚Propft Stephan 1523 den Beginn der Wallfabrten. Die 
Erhaltung des Bildes in einem Brande im Jahre 47], der 3u- 
fammenftrom des Volkes an Ablaßtagen und die beiden alten Le- 
genden haben zufammengewirkt, um unter den allgemeinen geiftigen 
Vorausſetzungen in Schlefien die Marienftatue zum Bnadenbilde im 
beutigen Sinne zu machen. Neben Wartha treten als 3iel von 
Wallfahrten Albendorf, Hochkirch für Yiederfchlefien, wo eine Ma⸗ 
donna im Ährenkleide zu finden ift, deren Legende gegen 1430 in 
Schlefien Eingang fand, Raubitz, Kreis Sranfenftein, mit einer 
gotifhen “Fchmerzbaften Mutter', der Annaberg in Oberſchleſien, 
Maris Schnee in der Srafſchaft Blau, wo 1750 ein Wölfelsdorfer 
Bauer eine YIachbildung des Warienbildes von Maria Zell aufftellt; 
andere Wallfabrtsftätten, wie Bla mit einer aus der Kreuzzugszeit 
ftammenden Statue, die im Leben des Krzbifchofs Arneftus von 
Prag eine bedeutende Stelle hat, find dem Bedächtniffe weiterer 
Rreife wieder entfchwunden und haben nur noch für die nächfte Um- 
gebung Bedeutung. Unter den Votivgaben fab man noch vor we- 
nigen Jahrzehnten Rrüden und Stöde von Lahmen in die Eden 
gelehnt; fie find entfernt worden. Auch die Gerzen aus Silber und 
Nachbildungen menſchlicher Beftalten, Köpfe, Arme und Beine, 
fowie Augen aus Wachs find felten geworden. Die älteren, in ein- 
facher Volksmalerei bergeftellten Votivbilder find meiftens ein 
Schmud der Wallfahrtskirchen, aber fie find faft erdräcdt von den 
wertlofen Buntdruden irgendwelcher MWariendarftellungen, die in 
dürftigem Sabrikrabmen die Wände bededien. Das Befte an diefen 
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Wahrzeichen des Niedergangs volkstümlichen KRunftverftändniffes 
find die darumter angebrachten Zettel mit dem in Sorm und Inhalt 
«ltüberlieferten Votivſprüchlein. Manches der alten Bilder bat 
feinen geſchichtlichen Wert für die Bevölkerung; fo hängt im Rirch- 
lein Maria Schnee ein Bild, das Maria mit dem Rinde in den Wolken 
zeigt; drunter fprengt ein übergroßer Reiter in blauer Uniform mit 
roten Auffchlägen, der noch ein Pferd am Zügel führt, über ein 
Seld, auf dem Soldaten Bewehre und Geſchütze abfeuern und Tote 
ausgeftredt liegen. Darumter lieft man: “Joseph Ruprich von Wöl- 
felsdorff hat die Zuflucht genommen aus der Badalge, O Heilige 
Maria vom Spitzigen Berg, Steh mir bey in meiner eusersten 
Noth, verlass mich nicht in dieser Stund, O So Erbarme dich 
meiner, Es ist geschehen den ISten August: seines Alters 44. Jahr. 
1806. — Die gewöhnliche VPotivformel ift: Belübde hab ich getan, 
Gnade hab ich gefunden. Doc finden fich gereimte Sormeln aus 
älterer Zeit; fo in Albendorf: H. Maria du Himmels Königin / wir 
dich bitten und verehren / damit du uns mögest die gesundheit / 
und einen selligen Todt bescheeren (J8J0); Maria Mutter Gotes 
rein / Nihm hin mein Hertz, schenck mir das dein (J8J2); Ich 
mich dier nun gantz ergebe / Unter deiner Schutzhant lebe / Sei 
mir allzeit in der Noth / Eine treue Helferin bis in den Tod (um 
1820); O! Mutter voller gnad dir bin ich nur verpflichtet / Mein 
Hertz u. -Sinn ist gantz andächtig dir gerichtet (Pauline Schwart- 
in J833); Maria, breite deinen Mantel aus / Mach uns ein Schutz 
und Schild daraus / Lass uns sicher darunter stehn / Dass alle 
Unglücke vorüber gehn (1887). — Die hölzernen Derfaufsbuden, 
die die Kirchplätze umfäumen, geben in Bauart und Inhalt ein ge 
treues Bild fpätmittelalterliher Krambuden und erinnern noch ftarf 
an die Zunftbänfe; bier wird ‘der Laden’ noch als Tiſch oder Bank 
berabgeklappt, unter dem vorfpringenden Dache, oder er wird hin⸗ 
aufgeklappt und durch Strebeftangen verftrebt, um felber als Schug- 
dach 3u dienen. Die Were, die fih im Budeninnern anbäuft, wird 
allen Volkswünſchen gerecht, fie berucdfichtigt die Bedürfniffe der 
Frömmigkeit wie die der leiblichen Sinne, fie umfaßt Inſtrumente 
zum Lärmmachen für unfchuldige Kindlein und Mittebringen für 
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die Daheimgebliebenen: Rofenkränze, Betbücher, Andachtsbildchen, 
Bebete und Lieder auf Doppelblättern und in Heftchen, Siguren von 
Engelchen, Heiligen (Antonius, Maris), Rreuzlein, Kerzen, Weib- 
waſſerkeſſel; Bürfthen, Kämmchen, Sutbalter, Spiegel, Brofchen, 
Derlenfetten, Anfichtsfarten, Trinfaläschen und Tippel' mit An- 
fidten, Schächtelchen und verſchließbare Räftchen, Windrädel, Bälle, 
Spazierftöcde, Wetterhäuschen mit Mann und Frau; Solzberzen und 
Scheiben mit gereimten Sreundfchaftsfprücdhen und Lehren, Teller 
mit Anfihten, Streichholzſchachtel- und Uhrenhalter, Kinderklap⸗ 
pern, Frühſtücksbüchſen, Zigarrenfpigen, Afchenbecher, Yrotiz- 
bücher, Puppen, Pfeifen, Sarmonika, Zuftpiftolen, Kikrikihähne, 
Trompeten; das irdifche Paradies für Rinder und Erwachfene, des 
Wallfahrtsortes unentbehrlicher Beftandteil. 


Volkstümliche Bebete. Die Befhichte des deutfchen Privat- 
gebets ift noch nicht gefchrieben. Wenn die deutfchen Bebetbücher 
der neueren Zeit inhaltlich eine gewiſſe Bleihförmigkeit aufweifen, 
fo würde die Durchforſchung der Bebetbücher des ausgehenden Mit- 
telalters eine ungeahnte Dielfeitigkeit offenbaren und ein Elares Licht 
über die religiöfen Bedürfniffe und Strömungen in den breiten 
Volksſchichten werfen. In den altfhlefifchen Bebetbüchern, die in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gefchrieben wurden, be- 
merfen wir wiein denen, die gleichzeitig in YTürnberg entftanden, das 
3ufammenfließen zweier Richtungen, der myftifchen, die vom Weften 
ber ihre Wellen nach Schlefien fchlägt, und des Auguftinismus, der 
in Prag unter Karl IV. erftarft war. Volkskundlich bedeutende 
Stoffe finden fih nur in Bebetsfammlungen der erften Art. Das 
einfache Volk war zunächft nur zur Kenntnis des Daterunfers und 
Glaubens verpflichtet, dazu traten das Ave und das Salve Regine. 
Diefe Bebete wurden in Schlefien jeden Sonntag im Bottesdienfte 
mit dem Volke deutfch gebetet. Nikolaus von Boſel teilt diefe Ge⸗ 
bete um J420 in folgender Sorm mit (Sf. I. &. 466): 


Vater unser, der du bist in den hymmeln, geheyliget werde deyn 
name, czu kome deyn reich, deyn wille werde, als in dem hymmel und 
in der erdin. Unser tegelichs brot gyb (adir: vorleye) uns heüte und 
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vorgyp uns unsir schult, alz wir vorgebin unsirn schuldigeren und nicht 
inleite uns in vorsuchunge, zundir löze uns von obil. Amen. 

Gegrusset seystu, Maria, vol genoden, der hirre ist myt dir, gebene- 
deyet zeystu vor allen weyben und gebenedeyth ist dy vrucht deynes 
leybes Jesus Christus. Amen. 

Ich gloube in got vatir, almechtigen schepper hymmels und der 
erdyn, und in Jesum Christum, seynen eyngeboren son, unseren herren, 
der entphangen ist von dem heyligen geyste, geboren von der junc- 
frawen Marien, gemartirt undir Poncio Pilato, gecrewczeget, starb und 
begraben wart, czu der helle vur, am dritten tage ofirstund von dem 
tode, czu hymmel vur, syczet czur rechtin hant seynes almechtigen 
vatirs, danne her czukunftig ist czu richten dy lebynde und dy totyn. 
Ich gloube in den heyligen geist, in dy heylige kirche (in dy heylige 
cristene samenunge), in dy gemeynschaft der heyligen, vorgebunge der 
sunden, ofirstendunge des vleysches und das ewige lebyn. Amen. 

Gegrusset zeistu, königin, eyn muter der barmherczikeit, eyn lebin 
und züssikeit, und unsir hoffenunge, Bys gegrüsset. Czu dir schrey wir 
enelenden kynder frawen Ewe. (zu dir irsufeze wir weynende und 
irsufezende in dem tal der czer. Eya, dorumme unsir vorsprecherynne, 
deyn barmherczigen ougen czu uns wende unde Jesum, dy gebenedeyte 
vrucht dynes leybes, uns noch desin enelende irczeyge. O gätige, omilde, 
o züsse Maria. 


Die deutfchen Siedler brachten aber nach Schlefien ſchon einen 
darüber hinausgehenden Beftand an Eurzen gereimten Tagesgebeten 
mit, der fi im Laufe der Jahrhunderte immer wieder erneuert bat 
bis in das heutige gereimte Kindergebet hinein. Auch die heutigen 
im Volke umlaufenden Reimgebete find noch für Schlefien zu fam- 
meln; das Bebet zur hl. Barbara: O heilige Barbara, du edle Braut, 
mein Leib und Seel fei dir vertraut’, das Rinderfehugengelgebet: 
O Engel rein, o Schüger mein, du Bottes Edelknabe', das aus 
einem Schugengeloffisium ſchon um 1725 nachweisbar ift, das 
Morgengebet: ‘® Bott, du haft in diefer Nacht fo väterlich für mich 
gewacht' und viele andere Reimgebete find die YIachfolger einer 
reichen gereimten Bebetsliteratur volfstümlicher Art, die einft die 
Stelle des Bebetbuches vertreten mußte. Die Schlefier beteten fo 
im 15. Jahrhunderte (Sf. I. &. I60): 


Ich rufe hute von hertzen an / das blut und den vil heren licham, / 
das mir der gar snelle tot / nimmir tu so grosse not. (mir) das here 
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hemil brot, / das got syn helegen iungen bot, / das hilf mir, libir here 
[got], / durch din unvordinten tot. 

Maria, du bist alleyne / mutir unde mayt reyne. / hilf mir, das ich 
beueyne / al min sunde beyde gros unde cleyne. / durch mutirlichir 
trewe / vorlie mir rechte rewe. / durch dines [kindes] vil lybis blut / 
mache mir myn ende gut / und hilf mir us der helle glut. amen. 

Ich beuele dir, gotis gebärärin, / meyn sele, meynyn leip und alleyn 
meynin zin. / Ich bete dich, mutyr der barmherczekit, / Das du mich 
geruhist czu behuteyn vor alleym leyt. / Und an der heimelichyn 
stund, /zo mir di zele fert ws dem munt, zo kom czu hylfe mir, konegin, / 
irloze mich vor der helle peyn und vor deynis libeys kindeys czorn, / das 
ich icht ebecleych verde vorlorn. Amen. 


Die handſchriftlichen älteren fchlefifhen Gebetbücher ftammen 
überwiegend aus Srauenklöftern oder aus Privatbeſitz. Das macht 
es verftändlich, daß bier frommer Übereifer Erfcheinungen zeitigte, 
zu denen wir heute den Kopf ſchütteln. Verftändlich ift uns noch in 
vielen Bebeten das Streben nach Zahlenfymbolif; die Anzahl der 
zu betenden Daterunfer wird in Verbindung gebracht mit Tatfachen 
aus dem Leben Chriſti und der Seiligen; fo follen etwa 40. Dater- 
unfer in der Ofternacht an die 40 Stunden erinnern, die Chriftus im 
Grabe gerubt hat. Andere Bebete leiten ihren Urfprung aus einem 
legendenbaften Kreignis ber. Solde Sinweife auf einen wunder- 
baren Urfprung werden gern benust, um gewiffen Bebeten eine 
befondere Wirkung beizulegen. So foll St. Bernhard vom Teufel 
acht Pfalmen erfahren haben, mit denen man eine Seele erlöfen 
könne. In einer Bandſchrift aus dem Liegniger Tungfrauenftift 
(1. ©. 40, Ende des 15. Ih.) heißt es von diefem Gebete: 

Wer nicht die Zeit dazu bat, einen ganzen Pfalter zu leſen, der leſe die 
nachſtehenden acht Verſe mit der Rollekte, dann bat er ebenſoviel gelefen, 
als wenn er einen ganzen Pfalter gelefen hätte, Denn im Leben des heiligen 
Bernhard findet man gefchrieben: St. Bernbard lag einft in innigem Be- 
bete und las einen Pfalter für feines Vaters Seele. Da Fam der Teufel zu 
ibm und ſprach alfo: “Bernhard, du tuft alle Tage große Arbeit um deines 
Daters Seele und Fönnteft wohl geringere Mühe haben. Denn id weiß 
acht Verſe, die fteben im Pfalter, und wer die einer Seele nachlieft mit 
innigem Serzen ein Jahr lang alle Tage, der erlöft damit die Seele aus den 
Deinen des Fegfeuers. Und wer fie alle Tage für ſich felber lieft, dieweil er 
lebt, des Seele kann nicht verloren geben.’ Als St. Bernhard das börte, 
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da fprab er zum Teufel, daß er ihm die at Verſe fagen folle. Da ſprach 
der Teufel wieder: Ich will fie dir nicht fagen, auf daß du mir und meinen 
Gefellen Feinen Schaden damit tuft.’ Und St. Bernhard ſprach: Willſt du 
fie mir nicht fagen, dann laß es fein. Denn ih will dann alle Tage einen 
ganzen Pfalter Iefen; fo leſe ih auch die acht Verfe mit.’ Da ſprach der 
Teufel wieder: Lieſt du alle Tage einen Pfalter, fo lieft du fie wohl mit, 
das ift ſchon wahr. Aber du weißt doch nicht, welche es find.’ Da dies 
St. Bernhard börte, dachte er in feinem Mute alfo: Du mußt beftimmt 
wiffen, welches die acht Verſe find. Und er befhwor den Teufel mit Eräf- 
tigen Worten unferes Seren Jeſus Chriftus, daß er ibm die acht Verfe 
fagen folle. Da fagte ihm der Teufel die at Verſe und bat den Seiligen, 
daß er fie niemandem fortlebren möchte. St. Bernhard aber ſprach zum 
Teufel alfo: ‘Sabre von mir, du böfer Beift! Diefe at Verfe will ih nicht 
allein wiffen, fondern alle guten Chriſtenmenſchen follen fie mitwiffen.’ 
Und er ließ fie vom Prebdigtftuble aus allen Leuten verfünden. 


Bei anderen Bebeten wird dem Betenden eine Dorberfage feines 
Todes, eine Erſcheinung, Schus vor Unfall und Krankheit und 
manches andere verheißen. Doc fieht man, daß die Wirkungen 
immer noch als befondere Gnade Bottes aufgefsßt werden. Ülber- 
treibungen in Ablaßverſprechungen find nicht felten. Mit der Kin- 
führung der Buchdruckerkunſt ſchwinden diefe abfonderlichen Bebete 
ausden Bebetbüchern faft ganz; dafür forgt jest die Firchliche Zenſur. 
Jene befonders Eräftigen Bebetlein friften von da an ihr Firchlicher- 
feits arg befehdetes Dafein in Einzeldrucken oder Abfchriften. — 
Diefe Gebete find in der großen Wienge der Bebetsftüce immerhin 
Ausnahmen. Häufiger find bei weitem Verdeutſchungen liturgifcher 
Gebete, Eunftvoller Iateinifcher Stüde bedeutender Kirchenlebrer, 
daneben YIeubildungen, die den befonderen Anliegen der Zeit und 
des Bürgertums entfpreden; in bunter Miſchung wechfeln Gebete 
für den Bottesdienft mit Anrufungen an Seilige, oft von ergreifender 
mpftifcher Blut. Das nun höher gebildete Bürgertum will fi im 
Tagesgebete anlehnen an die Flöfterlichen oder kirchlichen Bebets- 
übungen. Reimtagzeiten zum Leiden Chrifti, zum Mitleiden Mariä, 
zu den heiligen fünf Wunden und ähnlichen Inhalts werden überall 
in Schleſien teils Iateinifch, teils in der Landesfprache verbreitet und 
durch Rartäufer und Eremiten gepflegt. Da die im weltlichen Leben 
ftehenden Beter nicht das ganze Pfalterium beten Fönnen, wie es die 
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Rloſterpflicht wöchentlich fordert, fo bildet ſich als Erſatz diefes 
Pfalters das in dreimal fünfzig Ave gegliederte Rofenfranzgebet 
beraus, das ganz im Sinne des religisfen Schaufpiels in Zuſätzen 
31 dem noch Eurzen Ave die gefamte Seilsgefchichte aus dem Leben 
Jeſu und Mariä vor die Seele des Beters ftellt. Don der Dominifus- 
legende, die fpäter die Kinführung des Rofenfranzes verberrlicht, 
weiß die fchlefifche Überlieferung nichts; nach ihr (Sf. I. ©. 40) hat 
in der Trierer Rartaufe ein Mönch (Dominikus Prutenus) im Jahre 
143] in Viſionen gefchaut, in wie hoben Ehren diefes Bebet im 
Simmel gebalten werde und welche Bnaden dem Beter zugefichert 
worden find. In der fchlefifhen Sandfhrift find die Rofenfranz- 
gebeimniffe noch nicht in die heutigen drei Bruppen gefondert; fie 
werden auch nicht je zehnmal wiederholt; vielmehr hat jedes der 
fünfzig Ave feine eigene Betrachtung, die bier am Ende des Ave 
angefügt erfcheint, da 31 diefer Zeit dem Bebete noch die heutige 
zweite Hälfte vom Namen Tefu an fehlt. So lauten die leiten fechs 
der duch den Reim geſchmückten Betrachtungen: 

Jefus, der an dem dritten Tag ift auferftanden nach des Evangeliſten 
Sage; er verleibe uns Teil an der Auferftebung der Auserwählten am 
jüngften Tage. — Der da aufgeftiegen ift zum Simmel und figt zu feines 
Vaters rechter Hand; er verleibe uns Wohnung ewiglih im bimmlifchen 
Vaterland. — Der feinen Jüngern den SI. Beift bat gefandt in der Kiebe 
Süßigkeit; er führe uns in alle Vollkommenheit der Seiligfeit und Wabr- 
beit. — Der ein Richter der Welt ift gefegt, wie der chriftlide Blaube bält; 
er fchreibe uns in das Buch des KLebens, daß wir unter feine Auserwäblten 
werden gezählt. — Der di Über alle Chöre der Engel in großer Würde 
erhöht bat; er verleihe uns, daß wir verdienen, dich allewege zu haben als 
Sürbitterin bei feiner göttliben Majeftat. — Der mit dem Vater und dem 
3. Beift ift ewiglich gebenebeit; er erzeige uns feine Ehre durch die An- 
ſchauung feines göttlichen Antliges nad diefem Keben in Ewigkeit. Amen. 

Yieben diefes allerdings ſtark umgeformte Lieblingsgebet des 
ſchleſiſchen katholiſchen Volkes treten in mannigfachen Seftchen be- 
fondere Betrachtungs- und Bebetsftoffe, die meiftens an Weallfabrts- 
orten gefauft werden. Sie find wie die Andachtsbilder, unter denen 
kurze Bebete ſtehen, die Nachkommen der fpätmittelalterliben Kin- 
blettörude und Sefte in Ausftattung und inhalt; meift ift ein 
Stahlftih oder Holzſchnitt als Titelbild beigegeben. Dieſe ſchleſiſche 
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einbeimifche Dolksgebetsliteratur und Runft ift noch völlig unbeachtet 
und unter volkskundlichen Befihtspunften noch nie unterfucht wor- 
den. Ihre Titel ſchon erinnern ans Mittelalter: Fünf ſchöne Beift- 
lie Lieder. 1830. Drei ſchöne Beiftliche Lieder. 1836. Zwei ſchöne 
Marien-Lieder; YIeiße; Drud und Verlag von 5. Bär (Derlags- 
Vr. 2101). Bruß, Litanei und Abfchieds-Bebet zur Bnadenmutter 
Maria auf den Wallfabrten; Albendorf. 28 Weallfabrts- Lieder; 
Albendorf 1917. Andacht zu den fieben Schmerzen der feligften 
Jungfrau Maria. Andacht in der Kapelle der Schmerzensmutter 
Maria auf dem Ralvarienberge bei Albendorf. Bebete auf den drei- 
beiligen Stiegen vor der Kirche und auf dem Berge Ralvaria zu 
Albendorf. Andächtige Betrachtung in der Kreuz⸗Kapelle auf dem 
Ralvarienberge zu Albendorf. Das beilige und fehmerzvolle Be- 
fängnis Jeſu Chriſti, ein allen Chriften nützliches Bebet zur Zeit 
einer böfen Derfuhung. Sromme Betrachtungen und Bebete bei 
dem geheimen Leiden Jeſu im Berker. Abſchied Tefu von Maris 
und Marias von Tefu, und viele andere. 

Rirhlide Kunſt. Die ältere Zeit der fchlefifhen Runftüber- 
lieferung ftellt gern Wartervorgänge dar; Laurentius oder Dinzen- 
tius auf dem glühenden Rofte, Johannes der Täufer unter dem 
sSenkerbeile, die Steinigung des Stephanus, Sebaftian von Pfeilen 
durchbohrt. Die Seiligen erhalten ihre volkstümlichen Abzeichen; 
Barbara mitm Termla, Margarete mitm Wermla, Katharina mitm 
Radla, dos fein drei hibſche Madla’. Petrus erhält den Schlüffel, 
Thon im Bistumswappen von 1354 hat Johannes der Täufer die 
Scheibe mit dem Botteslamme. YIeben Maria mit dem Rinde wird 
feit dem 13. Jahrhunderte, entfcheidend um 1500 St. Anna eine 
Lieblingsfigur in Schlefien. Chriftophorus und Sieronymus find 
oft zu treffen. VIeben Ratbarins, Margaretba und Barbara werden 
Agatha, Agnes, Apollonis, Dorotbes, Lucie, Urfuls und die 
büßende Magdalena gern abgebildet. Kin fefter Typus der bl. Hed⸗ 
wig bildet fich erft feit der zweiten Sälfte des I4. Jahrhunderts in 
der fchlefifhen Kunft aus. Sranzisftus und Dominifus bleiben faft 
ganz auf Rloſterkirchen beſchränkt. In der Zeit der Begenrefor- 
mation fommen Johann von Nepomuk, Rochus im Anſchluß an 
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die Überlieferung des 15. Jahrhunderts als Peftpatron und Slorian 
als Patron gegen Seuersgefabr auf, der als Rrieger mit Löſchkanne 
über einem brennenden Haufe einen [hönen Sausfhmud abgibt. 
Auch Antonius von Padus und Sranz Xaver werden beliebt. Die 
Dierzebnnotbelferbilder werden häufiger. Volkstümlich ift im 19. 
Jahrhunderte St. Tofef geworden; Benedift XIII. nahm feinen 
Yiamen 1729 in die Allerbeiligenlitanei auf; ſchon feit 1692 ift in 
Grüſſau die YIebenfirche dem hl. Joſef geweiht. In den Bebirgs- 
dörfern fehlt kaum in einem Haufe die Krippe'. Die figurliche Dar- 
ftellung der Anbetung der Hirten und der Drei Könige ift ein Lieb- 
lingsfeld ſchleſiſcher Volkskunſt. Die Krippe mit dem Rinde, Marie, 
Tofef, Ochs und Eſel, Blorisengel, Hirten und Schafe, auch als 
Seitenfzene die Derfündigung auf dem Selde und als Sintergrund 
Bethlehem, deffen Sänferreibe unvermerft in eine ſchleſiſche Klein- 
ftadt übergeht, alles aus Holz gefhnigt und bunt ftaffiert. Manche 
durch Räderwerk belebte Krippe nimmt großen Umfang an und 
füllt die ganze Stubenfeite aus. Stüde von hohem Werte bergen 
die Mufeen; die Börliger Krippe erbielt in einer beweglidhen Paffion 
ein Begenftüd von beifpiellofer Dollendung. Die Vorbilder der 
Krippel' find wohl in Öberdeutfchland zu fuchen und find aus 
Italien durch die Franziskaner eingeführt worden. Was im 19. Tabr- 
bunderte als religiöfe Volkskunſt dem Volke in Rirhen und Fa— 
milien aufgedrängt worden ift, ift klaſſiziſtiſche Fabrikware und bat 
mit altüberliefertem Empfinden nichts zu tun. Blätte und füßlicher 
Ausdrud find hier undeutſch; die religiöfe Kunft teilt die Schwächen, 
die dem gefamten Kunftwirfen diefer Zeit eigen find. 
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Volkskunſt. Volkskunſt iſt deutſche Kunſt. Volkskunſt ver- 
wendet im Bauwerke heimiſche Stoffe; fie baut Blodhänfer, ver- 
ſchalt mit Brettern, betont die Holzverftrebungen des Sachwerfbaus, 
pflegt den 3iegelbau, dedit mit Schindeln, mit Schauben und 3iegeln. 
Volkskunſt liebt das Malerifhe und meidet alle matbematifchen 
Släden und Rörperformen; fie löft die Blieder rhytbmifh auf, 
ſchmückt mit Altanen, vorfpringenden Dächern auf vorgeftellten 
Säulen, liebt die emporftrebende Biebelfpize und das malerifche 
Biebelfenfter. Volkskunſt liebt die Sarbigfeit in Kleidung und Bild, 
fie baut unter farbiger Betonung des Bebälfs und der Wandflächen. 
Volkskunſt ift Naturnähe; fie zieht die YIatur in das Bauwerk bin- 
ein, umgibt es mit Baum und Buſch und Barten, zieht die Kletter- 
pflanze am Hauſe empor, ſchmückt das Senfterbrett und die Altane 
mit bunten Blumen. Volkskunſt meidet die leere Släche, teilt die 
Holzfelder an den Möbeln auf, an Truben, Bettftellen, Stühlen, 
bemalt Teller und Taffen mit YIaturmotiven, Blumen und Ranfen- 
werf, bepflanzt leere Pläge. Volkskunſt meidet die Sernblide der 
geraden Linie im Städtebau, liebt die Winkel und die Ülberfchneidun- 
gen der Bebäudelinien. Ausdrud der Volkskunſt ift die hölzerne 
Dorfkirche in ihrer innigen Vereinigung mit den grünüberwachfenen 
und umrankten Brabbügeln des Sriedhofs; der Volkskunſt entfpricht 
feit ältefter Zeit die Sommerlaube mit der Umrankung der Bitter: 
fenfter, wie das Laubenmotip auch in der Serrfchaftslaube der Kirche 
und den Laubenbauten der Städte wiederkehrt. Volkskunſt umfaßt 
das Brößte wie das Rleinfte mit gleichem Beftaltungsdrange, den 
Stadtplan wie den geringften Begenftand täglichen Gebrauchs; 
Volkskunſt ift Handfefte, aus dem Handwerke erwachfene Betätigung, 
Runftbandwerf. Beim bodenftändigen Sandwerk, bei der heimifchen 
Glasbereitung, der Weberei und Stickerei, der Solsfchnitgerei und 
Schmiedekunſt muß die Pflege der Volkskunſt wieder einfeen. Kin 
felbftbewußtes bodenftändiges Handwerk bringt immer wieder die 
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Grundzüge jeder deutfchen Volkskunſt aus ſich felber zur Beltung. 
Dabei geht das Volk in feiner Beftsltung nicht an den durch die 
großen Rulturbewegungen begründeten Stilformmwandlungen acht- 
los vorbei; auch bier finft Kulturgut ins Volk hinein, aber es wird 
durchtränkt mit der Fünftlerifchen Erbmaſſe des Volkes, der Sreude 
an Natur, Sarbe, maleriſch aufgeteilter Släche und einheimiſchem 
Material. 

Seimatpflege. Gleichberechtigt im Sinblid auf ibre Pflege 
treten neben die Begenftände der Volkskunſt alle Dinge, die durch 
die an ihnen baftenden Erinnerungen gefühlsbetont wirken, die da- 
durch für den einzelnen oder ganze Bruppen Wert erhalten, mit der 
Heimat und der Samilie enge Beziehungen berftellen und fo die Be- 
fühle der Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit der Dor- und Umwelt 
gegenüber nähren. Für Begenftände, die durch Alter oder Wert 
oder Schaöhaftigkeit im Haufe dem Tagesgebrauch entzogen find 
und die geeignet find, die Samiliengefühle zu ftärken, war früher, 
falls ihre Bröße das zuließ, in jeder Samilie ein Fleines Mufeum 
vorhanden, die Blasfervante. Da fammelt fi alles an, was auf 
Samilienwert Anfpruch erhebt, alle Erinnerungen an die Eltern und 
Großeltern: das goldgemalte gläferne Geſchirr, die Teller mit An- 
fihten, die buntumrandeten Ruchenteller, Spielzeug in Pappſchach⸗ 
teln für die Puppenftube beftimmt (aus Holz geſchnitzte Tellerchen, 
Töpfchen, Dreifüße, Pfannen, Siebe, Mangelkulle, Butterfaß), die 
fpigenbefessten Rinderhäubchen, die als Taufbäubchen der Samilie 
dienen, bunte Pappſchächtelchen mit Strobintarfien oder Miufchel- 
befas, die buntbeftidte Brautfirumpfbänder oder Perlenketten, 
Anhänger, Ringe, YIadeln und Zierknöpfe bergen, Käftchen mit 
alten Silbermünzen, Patengröfcheln und Krinnerungsmedaillen, 
Beſteckkäſten mit den Silberlöffeln, Babeln und Meſſern, die alt- 
modifche Zuckerzange, Leuchter aus Meffing oder Ratzenglas, das 
alte Samiliengebetbuch und die Brautgebetbücher, Schleier, Myrten- 
franz und Brautkerze, die feinen Käftchen mit den Sreundfchafts- 
blättern, die das Stammbuch bei den früheren Befchlechtern ver- 
traten, ähnliche Räftchen mit Patenbriefen, die vielen Taffen, die 
dem guten Rinde’, aus Freundſchaft', dem Brautpaare’, “zum 
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Geburtstage' gewidmet waren, mit Benkeln, mit Füßchen, in Rofa- 
äderung, in blauen Muſtern, mit Boldpunften, die Trinfgläfer mit 
eingefchliffenen Symbolbildern und Namen, die als Reiſeandenken 
und Mitbringen jedes feine befondere Befchichte erzählen. Die Be- 
fühlswerte, die jede diefer Blasferpanten für die Samilie birgt, die 
Erinnerungen, die fie wacdhruft, erziehen zur Ehrfurcht vor den Be- 
ſchicken der Samilie. Blasfervanten find die anfchaulichfte Samilien- 
gefchichte, die gefehrieben werden kann, fie find als Samilienmufeum 
von viel höherem Werte für unfer Dolfstum als die Muſeen unferer 
Broßftädte. Sie find ein lebendiges, eindringlich redendes Denkmal 
unferer dahinſchwindenden Volkskunſt. Das meifte, was darin ge- 
borgen ift, ift ja ſchleſiſcher Serkunft: Porzellan, Blas, Spisen, 
Schnitzarbeiten, alles Erzeugniffe Fchlefifhen Kunſtfleißes, auf die 
einft unfere Zeimat ftolz gewefen ift. Aber ſchon vertaufcht der 
Bauer und der Kleinftädter feine Blasferpante mit dem modernen 
Dertifo, auf dem die finnlofe Duzendware der Nippſachen und 
bledernen “Andenken? feelenlos herumſteht. Sür den Wertunter- 
ſchied zwifchen dem alten Samiliengute und dem Eintagskram ift 
Fein rechtes Verftändnis mehr vorhanden, und doc ift der Unter- 
ſchied genau fo groß wie der eines Volfsliedes und einer aufdring- 
lihen Öperettenmelodie. Da ift Fein anderer Weg herauszufinden, 
als daß im engften Seimatfreife, im Städtchen, die wenigen, die den 
Blic für die hohe Bedeutung diefer Überlieferungen gewahrt haben, 
vettend eingreifen und das, was aus Verftändnislofigkeit einzelner 
Samilien der Vernichtung und Verfchleuderung ausgefest ift, im 
SHeimatsmufeum fammeln und f[hügen. Sreilich gebt auch ſchon 
auf dem Wege aus der guten Stube bis in den Sammelraum der 
tieffte Sinn folder Sachen verloren. Nicht als Kunſtwerke, nicht 
als Denkmäler gefehichtlicher Überlieferung für eine ganze Bemeinde 
wollen fie in erfter Linie gewertet fein, fondern in ihrer Bedeutung 
für den engen Rreis der Samilie. Drum wäre es falſch, wollte je- 
mand auch nur ein einziges Stüd aus diefem natürlichen Zuſammen⸗ 
hange löfen, folange noch einer im Saufe mit feinem Befüble daran 
haftet; mit dem fihtbaren Zeichen fchwindet aus dem Haufe etwas 
von dem Sinne für die SäuslichFeit, und ein Band wird zerfchnitten, 
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das die Seele an die Geimat bindet. Wer alten Sausrat ohne YIot 
entfernt, wirft daran mit, daß das Heimatgefühl feines Volkes er- 
tötet wird. So wird der Altertumshändler von Beruf ein Seind 
unferes Volkstums. Kine Samilie, die noch ftolz ift auf ihre Über- 
lieferungen, wird diefem böfen Seinde, der mit feinem Mammon 
immer wieder lodend naht und unfere Blasfervanten umlauert, die 
Türe weifen. Bei jeder Verfteigerung ift er zu beobachten; dort 
mögen die Sreunde des Seimatmufeums mit ihm um die fehön- 
ften Werte unferer Volkskunſt Fämpfen. In die Samilie aber darf 
er nicht hinein. Die Vereinigungen, die ſich zur Pflege unferer bei- 
matlichen Überlieferungen und zum Schuge der Sachgüter bilden, 
nehmen immer mehr 3u; die Sreude am Volkstum und feinen Über- 
lieferungen erftarft; die vielen Arbeitsgemeinfchaften und älteren 
Dereine treten tatkräftig für die Bründung und Ausgeftaltung von 
Seimatmufeen ein; außer Breslau mit feinem Runftgewerbe- und 
Altertumsmufeum feien die wertvollen Muſeen von Börlig, Lieg- 
nis, Bleiwis, Glatz, Sirfchberg, Neiſſe, Leobſchütz, Liffe, Bolken- 
bein, Bauerwig namentlid angeführt; noch zahlreicher find die 
Seimatblätter, die von diefen Dereinigungen herausgegeben werden 
und der Sammlung und Deutung der Überlieferungen dienen. Don 
Seimatbüchern fei das Fhöne Löwenberger Heimatbuch von A. und 
K. Große, 1922, hervorgehoben. So ift zu erwarten, daß alles 
Wertvolle in abfebbarer Zeit für die volfsfundlihe Forſchung in 
Schleſien erreichbar ift: naturkundliche Denkmäler, vorgefchichtliche, 
landesgefebichtliche, ortsgefcbichtliche, Firchliche, rechts- und Eultur- 
gefhbichtlihe Denkmäler, Denkmäler des Sandels, Gewerbes, Ver—⸗ 
Fehrs, des bürgerlichen, adligen und bäuerliben Lebens. AU diefen 
Beftrebungen dient der Schlefifhe Bund für Geimatfhur, der fi 
feit feiner Gründung am 12. Juni 1910 zur befonderen Aufgabe 
gemacht bat: J. den Siedlungen den ſchleſiſchen Charakter zu wab- 
ren, unferem Volke Seim- und Wohnftätten zu bereiten, die es lieb- 
gewinnt; 2. den Waldbeftand zu ſchützen, die Parkanlagen als Fünft- 
lerifchen Wert zu erhalten, die durch den induftriellen Sortfihritt ge- 
fahrdete Naturſchoönheit zu retten; 3. die fchlefifche Heimat bei YIeu- 
anſchaffungen vor Blodenfhund zu bewahren; 4. Denkmäler und 
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Seldenhaine, Bedächtnistafeln und andere Ehrungen im Sinne der 
beimatlihen Bultur 31 beeinfluflen; 5. den Baum- und Denkmal⸗ 
beftand unferer alten Sriedhöfe zu erhalten und neue Sriedhof- 
anlagen mit Fünftlerifchem Beifte zu durchdringen. — Im Jahre 1890 
begründete der aus Schlefien gebürtige Bermanift Rarl Weinhold 
in Berlin den Verein für Volkskunde, und feinen Anregungen fol- 
gend verbanden fi in Breslau eine Anzahl Belehrter der Univerfi- 
tät und Männer, die Beruf und Neigung in lebendigem Zufammen- 
bange mit dem Volke hielt, um am 28. Juni 1894 unter der Leitung 
von Friedrich Vogt die Schlefifhe Geſellſchaft für Volkskunde ins 
Leben zu rufen. Dem Zwede dienten öffentlihe Vorträge über 
DVolfsüberlieferungen, die zur Sammlung anregten. Was fo an 
Stoff im Archive der Befellfhaft einging, wurde großenteils den 
Mitgliedern zugänglich gemacht in den zundchft zwanglos erfeheinen- 
den Seften der Mitteilungen’. Heute zählt die Befellfihaft über 
800 Mitglieder. Unter der Leitung von Theodor Siebs erfcheinen 
feit 1902 die Mitteilungen als Tahresbände in bedeutend erweiterter 
Form und dienen neben der Pflege der fchlefifchen Überlieferungen 
auch der Veröffentlihbung von Abhandlungen aus allen Bebieten 
der Volkskunde. Schon im Jahre 1901 waren die Sammlungen fo 
weit gedieben, daß Sriedr. Dogt die "Schlefifchen Weihnachtsfpiele’ 
veröffentlichen Fonnte. Daran fhloffen ſich 1903 und 1906 in Zwei 
Bänden von P. Dredsler bearbeitet ‘Sitte, Brauch und Volfs- 
glaube’. Don 1910 bis I9J3 erfolgte die Deröffentlihung der vier 
Bände der "Schlefifhen Sagen’ von R. Kühnau. Der Vorbereitung 
neuer Veröffentlihungen und der Unterfuchung wefentlicher Einzel⸗ 
fragen dient eine Reihe von SGeften, die feit I908 von Siebs und 
Sippe unter dem Befamttitel “Wort und Brauch’ herausgegeben 
werden. Unter den Arbeiten, die der Krieg zwar gehemmt, aber nicht 
unterbrochen bat, fteben die Schaffung des Schleſiſchen Wörter: 
buches’ und eine Ausgabe der Schleſiſchen Volkslieder’ an erfter 
Stelle. 
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werth, Slurnamen aus dem Gebirge und aus Yliederfchlefien, in 
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MSE®. IX, 18 (19908) 8. 104; Rorrefpondenzblatt des Befamt- 
vereins der Befchichtsvereine, 58. Tabrg. (1910) Vr. 3 ©. 114-135 
(Überficht über den Sorfhungsftand in Schlefien). Sr. Befehwendt, 
Wie ſammle ich Flurnamen? (Sift. Kommiſſion f. Schlefien, 1925). — 
Straßennamen. 5. Markgraf, Die Straßen Breslaus nad ihrer 
Geſchichte und ihren Namen, Mitteilungen aus dem Stadtarchiv, 
Heft2.- Gausbau. Th. Siebs, Schlefifhe Volkskunde, in Frech u. 
Rampers ‘Sclefifhe Landeskunde’, Geſchichtliche Abteilung, 8.351, 
befonders S. 388 ff.; M. Zellmich, Das fhlefifbe Dorf (Schlef. 
Volks⸗ u. Iugendbücherei. Jo. Bd.), Breslau, 0. J.; Derfelbe, in 
Steh u. Kampers Schleſ. Landest.’, Geſch. Abt. S. 394 ff.; P. 
Rleber, Löwenberg unter den Piaften; Beilage 3. 24. Jahresber. 
d. Realgymn. zu Löwenberg i. Schl. 1914; D. Bernatzky, Das Dorf 
Sucholohna bei Broß Streblig, Beilage 3. Tahresber. d. Gymn. 
zu Broß Strehlitz 1911; W. Patſchovsky, Beiträge 3. Volkskunde 
aus dem Liebauer Tal, MSG. 4 (1897) S. I9ff.; P. Dittrich, Das 
fohlef. Bauernhaus, MSG. 3 (1896) S. 36. — Rlöfter. W. Schulte, 
Rleine Schriften-Darftellungen u. Quellen zur fchlef. Geſch. Bd. 
XXI (1918) 8. 103; V. Seidel, Der Beginn der deutſchen Be- 
fiedlung Schlefiens = Darft. u. Quellen 3. ſchl. Geſch. 85. XVII, 
1913.— Rehtsdentmäler. M. Hellmich, Steinerne Zeugen mittel- 
alterlichen Rechts in Schlefien, Liegnig 1923. 


u 
Sprache und Namengebung 


Lautſchrift. Th. Siebs, Lautftand und Schreibung der fchle- 
fifden Mundarten, MS®. XVII (1916) 8. I. - Mundart. ®. 
Weinhold, Über die deutfche Dialektforfhung. Die Laut- und Wort- 
bildung und die Sormen der ſchleſiſchen Mundart, 1853; Derfelbe, 
Beiträge zu einem ſchleſiſchen Wörterbuch, 18565 W. v. Unmertb, 
Die ſchleſiſche Mundart in ihren Lautverhältniffen grammatiſch und 
geographifch dargeftellt = Wort und Brauch, Heft 3, Breslau 1908; 
Derfelbe, Das Entwidlungsgebiet der fchlefifhen Mundart, MS®. 
XIII-XIV (1911) ©. 155; Derfelbe, Das ſtarke Derbum in der 
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ſchleſiſchen Mundart, MSG. X, 20 (1908) ©. 30; Sr. Bräbifch, Die 
Mundert der Grafſchaft Blau = Blazer Seimatfchriften, Bd. I, 
Mittelwalde i. Schl. 1920; Derfelbe, Zur Mundart des Rreifes 
Brieg, MSG. XVII (1916) S. 188; W. Boefigen, Die Mundert 
von Dubraude, Br. Spremberg, Breslau 1902; Derfelbe, Der Wort- 
[ha der Mundart von Dubraude, MS®. X, 20 (1908) ©. 43; 
St. Wenzel, Studien zur Dialeftgeograpbie der ſüdl. Öberlaufig und 
Yıordböhmens, Marburg 1920; I. Biernoth, Die Sprache des Kub- 
ländchens, MS®. XIX (1917) 8. 157; M. Seinzel, Die Redens- 
arten der Schlefier, MSG. 3 (1896) S. 31; G. Schoppe, Beiträge 
zum fohlefifhen Wörterbuh, MSG. XXIV (1923) S. 104; &. 
Rother, Ein fchlefifhes Wörterbuch von Hoffmann von Sallers- 
leben, MSG. XV (1913) 8.23] u. XVI (I9]$) ©. 104; P. Dreds- 
ler, Zur Wortbildung im Schlefifhen, MSE®. IX, 18 (1907) 8. 115; 
Fr. Gräbiſch, Verdoppelung und Wiederholung im Schlefifchen, 
MSE®. XXII (1920) ©. 56; P. Drechsler, Scherz- und Ernſthaftes 
über befondere 3Zufammenfegungen mit aus- und be⸗ im Schlefifchen, 
MSE®. XI (1909) 8.99; 8. Rother, Zuſammenſetzungen mit ‘voll’, 
MSE®. XI (1910) S. 218; P. Drechsler, Sprachliche Erſtarrungen 
im Schlefifhen, MS®.X, 20 (1908) 8.71; E. Jäſchke, Aateinifch- 
romaniſches Sremdmwörterbuch der ſchleſiſchen Mundert, Breslau 
19085 R. Rother, Sremdwörter in der ſchleſiſchen Mundart, MS®. 
XV (1913) ©. 137; £. Sanfe, Die Wortftellung im Schlefifchen 
= Wort u. Brauch, Heft II, Breslau 1913. — YIamengebung. 
TH. Siebs, Die Sprache der Tiroler in Schlefien, MS®. VIIL, I6 
(1996) S. 105; W. Jungandreas, Kiniges über die Bildung deut- 
ſcher Samiliennamen, MS®. XXIII (1922) S. 43; 5. Reichert, 
Die deutfchen Samiliennamen nach Breslauer Quellen des J3. u. 
14. Jahrhunderts, Breslau 1908; A. Bähniſch, Die deutfchen Per- 
fonennamen = Aus Natur und Beifteswelt Vr. 296, Leipzig 1920. 
— DPogelnsmen. P. Dredsler, Sclefiens Vogelwelt in der 
Sprache und im Blauben der Seimat, MSG. X, 19 (1908) ©. 81. 
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Gerät, Nahrung, Pflanzen, Volksmedizin, Tracht 


Yiabrung. R. Rühnau, Die Bedeutung des Brotes in Saus 
und Familie, MS®. IV, 8 (1902) S. 25; Derſelbe, Gebräuche beim 
Säen und Ernten, ebenda S. 70; Derſelbe, Die Bedeutung des 
Backens und des Brotes im Dämonenglauben des deutſchen Volkes, 
Gymnaſialprogr. Patſchkau, 1900; Drechsler, Sitte uſw. II (I906) 
S. 13 Vr. 366-374; R. Kühnau, Kine Pauernhuxt, MSG. II, 3 
(1896) ©. 53; Drechsler, Breslauer Rüchenzettel aus dem Jahre 
1732, MS®. VII, 15 (1906) S. J44; Derfelbe, Schlefifches 
Rretfhamleben, MSE®. IV, 7 (1900) S. II. — Pflanzennamen 
und Bauerngarten. Das Breslauer Arzneibuhb R. 29] der 
Stadtbibliothek, bg. v. €. Külz. 1908 (Privatdrud); $. Par, 
Sclefiens Pflanzenwelt, Tena 1915; W. Patſchovsky, Dolfstüm- 
liche Zimmer-, Barten-, Seld- und Waldpflanzen im Liebauer Tale, 
MS®. XI (1909) S. 186; RK. Ölbrih, Beobachtungen über den 
fchlefifhen Bauerngarten, MSG. VIII, I6 (1906) 8. 66; P. Ditt- 
rich, Zum ſchleſiſchen Bauerngarten, MSG. IX, 17 (1907) 8.90. — 
Dolfsmedizin. Dredsler II Vr. 661-696: Die Krankheiten, 
Schutz und Geilung; I. Klapper, Rranfheitsübertragung, MS®. 
XII (19J0) 8. 185. — Tracht. J. KRlapper, Spätmittelalterliche 
Tracht in Schlefien, MSG. XXV (1924) S. 68; O. Schol, Länd- 
libe Trachten Schlefiens aus dem Anfange des I9. Jahrhunderts, 
MS®. 2 (1895) 8.77; M. Sellmich, Volkstracht in der Begend von 
Boyadel, MS®. XI (1909) ©. 203; D. Bernatzky, Das Dorf 
Sucholohna, Broß Streblig 1911; B. Bufinde, Schönwald, Bei- 
träge zur Volkskunde eines deutfchen Dorfes, Breslau 1I912 = Wort 
u. Brauch, Heft Io. 

IV 


Landwirtfchaft, Handwerk, Handel, Waffenſpiel 


Landwirtſchaft. E. Siegel, Kalla Ton, Blazer Seimat- 
bücher, Mittelmalde 1922; RB. Urban, Landwirtfchaftliche Volke- 
ausdrücke, Neuſtadt O⸗S. 1897; Philo v. Walde, Lod- und 
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Scheuhnamen für Saustiere, MeG. VII, 13 (1905) ©. IIo. 
Spinnen und Weben. 9. Roemer, Die Baummwollfpinnerei in 
Schlefien bis zum preußifchen Zollgeſetz von 1818 — Darftellungen 
und Quellen, Bd. XIX, Breslau 1914; BR. Rother, Wie der Bauer 
den Slachs zubereitete, MS®. XIX (I917) ©. 252. Handwerk. 
P. Dittrich, Kiniges über Sandwerksbräudhe, MSG. X, 20 (1908) 
8.114. Bergbau. Cogho, Die Walen oder Denediger im Riefen- 
gebirge, MS®. 5 (1898) S. I; E. Bohn, Don den Welen und den 
Schäten des JZobten, MS®. XX (1918) 8. 99; R. Schneider, Die 
Walen im Riefengebirge, in: Mitt. d. Der. f. Befch. d. Deutfchen in 
Böhmen, 60. Jahrg. (1922) 8.276; K. Wutke, Schlefiens Bergbau 
und Züttenwefen — Cod. dipl. Sil. XX (1900) 8. 83; P. Drechsler, 
Der fchlefifhe Bergmann unter und über Tage, MS®. VIL, 13 
(1905) 8.63. Handel. 5. Wendt, Schlefien und der Orient = Dar: 
ftellungen und Quellen XXI, Breslau 1916. 


v 
Rätfel, Spruchweisheit, Volkslied 


Rätfel. %. Peter, Volkstümliches aus Öfterreih-Schlefien, 
35.1, Troppau 1865; P. Seit, Das deutfche Dolkesrätfel, MSG. VII, 
14 (1905) S. J2J. Spruhweisbeit. I. Rlapper, Schlefifche 
Spribhwörter des Mittelalters, MS®. XII (I9Io) S. 77; val. 
MS®. XXIV (1923) S. 157; M. Sippe, Reimfprüche aus einer 
Breslauer Liederhandfohrift, MS®. XIII-XIV (I1911) ©. 685; 
Eſelsfreſſer. R. Kühnau, Der goldene Eſel zu Reichenftein, MS®. 
VIII, 15 (1906) ©. 114; 3. Rlapper, Kfelsfreffer, MSG. VIIL, I6 
(1906) 8. 635 8. Rabhle, Kfelsfreffer, MSG. IX, 17 (1907) ©. 92. 
Dolfslied. Seinr. Hoffmann und Ernft Richter, Schlefifche Volfs- 
lieder, Breslau 1842; Hoffmann von Sallersleben, Befchichte des 
deutſchen Rirchenliedes, 3. Ausgabe, Sannover 1861; I. Klapper, 
Altdeutfche Terte aus Breslau — 3. f. deutfch. Altert. 50 (1908) 
©. 1675 G. Amft, Volkslieder der Grafſchaft Glas, Sabelfehwerdt 
1911; W. Schremmer, Volkslieder aus dem Kulengebirge, Breslau 
1912; Sr. Günther, Die ſchleſiſche Volksliedforfhung = Wort u. 
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Brauch, 38.13, Breslau 1916; L.Woas, Alte Volkslieder, MSG. 2 
(1895) 8. 85; O. Schoß, Drei ſchleſiſche Volkslieder, MSG. 9 
(1902) 8. 15; $. Pradel, Schlefifhe Volkslieder, MSG. VIL, J$ 
(1906) ©. 94; X, 20 (1909) ©. 89; P. Drechsler, Dolfslieder, MSG. 
X, 20 (1909) S. 104; W. Schremmer, Wie ih Volkslieder fammelte, 
MSG. XX (I9]8) S. 20]; Derfelbe, Derarmung und Wieder- 
erwedung des Volksgeſanges, MS®. XXI (199) S. 164; 9. 
Wode, 5.4. 4. Jakob, ein Pfleger des Dolksgefanges, IS®. XXI 
(1919) S. 185; Derfelbe, Schlefifhe Volkslieder, ebenda ©. 191; 
A. Perlid, Aus einem oberfählefifhen Dorfe, MS®. XXI (1919) 
©. 233; W. Schremmer, Wie Kinderlieder wandern und entfteben, 
MS®. XXI (1920) S. 83; O. Böckel, Das Volkslied der polnifchen 
©berfchlefier, MSG. VI, II (1904) 8.40. Th. Siebs u. M.Schnei- 
der, Schlefifhe Volkslieder mit Bildern und Weifen, Breslau 1923. 


VI 


Voltsbeluftigung, Unterhaltung, Schaufpiel 


Tanz. E. Schröder, Die Tänzer von Bölbigk, in Zeitſchr. f. 
Kirchengeſch. 17 (1896) S. 94; Sranz Böhme, Befchichte des Tanzes 
in Deutfchland, Leipzig 1886; O. Scholz, Schlefifhe Tänze, MSG. 
VI, 12 (1904) ©. 88; Auferftehbungsfeier. J. Rlapper, Der 
Urſprung der Iateinifhen Ofterfeiern, in 3eitfchr. f. Deutſche Pbilo- 
logie 50 (1923) S. 46. Öfterfpiele. I. Klapper, Mitteldeutfche 
Terte aus Breslauer Zandfchriften, in 3. f. Deutſche Phil. 47 (1916) 
6.83. Theatergefellfhaften. Rebme, Beiträge zur Befchichte 
des deutfchen Dolksfhaufpiels, MS®. IV, 7 (1900) 8. 77. Mund- 
art im Schanfpiel. 9. Lowad, Die ältefte Probe fchlefifchen 
Volksdialekts im Drama, MSG. VIL, 13 (19905) ©. 58; M. Roch, 
Doltsfundliches bei Andress Brypbius, MS®. XIII-XIV (I9JI 
bis 1912) 9. 337. Weihnachtsſpiele. Sriedr. Vogt, Die Schlefi- 
fhen Weihnachtsſpiele, Leipzig 1901 = Schlefiens volfstümliche 
Überlieferungen, Bd. I; Derfelbe, Weihnachtsfpiele des ſchleſiſchen 
Volkes, gefammelt und für die Aufführung wieder eingerichtet, 
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Feipzig 1913; W. Oehl, Chreftfendla-Spiel. Aus Brulid in Böb- 
men, MS®. 7 (1900) ©. I; Sri Wenzel, Die Weibnachtsfpiele der 
ſüdlichen Öberlaufis, MS®. XV (1913) ©. ]J. 


vn 
Seelen⸗ und Dämonenglaube. Sage 


Seelenglaube. R. Bahn, Der Fund mittelalterlicher Gefäße 
im Baugrunde alter Haͤuſer zu Liegnitz, in: Mitteilungen d. Befch.- 
u. Altert.-Dereins zu Liegnig, 5. Heft für 1913 u. 1915, ©. 158; 
R. Rühnau, Über weiße Frauen und die ſymboliſche Bedeutung 
der fhwarzen und weißen Sarbe, MS®. XV (1913) S. 186; Der- 
felbe, Umgebende Seelen, MSG. VIII (1906) S. 84; P. Drechsler, 
Die Seele nach dem Tode in der Anſchauung des Volkes, MS®.X 
(1908) ©. 1; Derfelbe, Sitte, Brauch und Volfsglaube in Schlefien, 
Leipzig, I (1903) Vr. 336-355; I. Rapper, Die fchlefifhen Ge- 
ſchichten von den ſchädigenden Toten, MS®. XI (Ioos) S. 58; 
R. Bühnen, Befangene Beifter, MS®. XII vw. XIV (I1911-1912) 
6.98. Frau Yolle. I. Rlapper, Deutfcher Volksglaube in Schle- 
fien in ältefter Zeit, MSG. XVII (1915) 8.19. Seren. P. Drede- 
ler, Sitte ufw., Leipzig, II (1906) Vr. 534-547; A. Bartſch, Sagen 
aus Öberfchlefien, MSG. IV, 8 (1901) S. 45: Berggeift u. Mora; 
R. Bühnen, Geren und Serenzauber, MS®. VIL, 13 (1905) ©. 82; 
©. Kurz, Beiträge zur Erklärung des volfstümlichen Serenglaubens 
in Sclefien, Anklam 196. Alp. T. Stäfche, Sagen vom Alp 
und der weißen Stau, MSE®. VIL, 13 (1905) 9.99. Senirmännel. 
TH. Siebs, Senirmännlein, MSG. XV (1913) ©. 136; R. Bühnen, 
Die Fenixmannla, MSE®. I, 2 (1896) S. 106; IV, 7 (1901) ©. 55. 
Rübezabl. B. Zacher, Rübezahl-Annalen bis Ende des I7. Tabr- 
bunderts, Breslau 1905; ®. de Wyl, Rübezahlforfhungen. Die 
Schriften des M. Johannes Prätorius, Breslau 1909; P. Regell, 
MSG. XV (1913) ©. 98; 165; XVI (19J4) ©. I; XVII (1917) 
8.165; 2. Gillebrandt, Das Riefengebirge in der deutſchen Dichtung, 
Breslau 1922. Sagen. R. Bühnen, Sclefifhe Sagen, * Bde., 
Leipzig 1910-1913; Derfelbe, Sagen aus Schlefien, Berlin-Stie- 
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denau J9J4; M. Sippe, Zwei Breslauer Sagen, MSG. VI (1904) 
S. 90; Sr. Enderwis, Breslauer Sagen und Legenden, Breslau 
1921-1922; 5. Gnielczyk, Am Sagenborn der Heimat. Sagen und 
Märchen aus dem Rreife Leobſchütz, Leobſchütz 1922; KR. Olbrich, 
Die Sreimaurer im deutfchen Volksglauben, MS®. VI, I2 (1903) 
S. 6); XIII u. XIV (I9JI-1912) ©. 232. 


VIII 
Zauber und Weisſagung 


Zauber. R. Rühnau, Zaubermittel gegen Krankheiten und 
leiblihe Schäden, MS®. VII, I4 (1905) S. 86; 5. Pradel, Alte 
und neue Heil- und Zauberbräude, MS®. IX, 17 (1907) ©. 35; 
Drechsler, Sitte ufw. II (1906) Vr. 548-620; II Vr. 37 (Bosbeits- 
zauber); I. Klapper, Alte Arzneibücher, MS®. VII, 13 (1905) 
©. 22; Ad. Sranz, Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter, 
Streiburg i. B. 1909 (mit ſchleſiſchem Material); I. Rlapper, Das 
Bebet im Z3auberglauben des Mittelalters, MS®. IX, I8 (1907) 
S. 5; Dredsler, Sitte ufw. II Vr. 661-666 (Rrankheitsbeilung 
durch Zauber und finnlofe Worte). Schugbriefe. 8. Olbrich, 
Deutſche Simmelsbriefe und ruffifhe Seiligenamulette im Welt- 
friege, MS®. XIX (1917) S. 140; Derfelbe, Zehn Schunbriefe 
unferer Soldaten, MSG. X, 19 (1908) 8. 45; 5. Dogt, Die Schutz⸗ 
briefe unferer Soldaten, MS®. XIII u. XIV (IHII—-I912) ©. 586. 
Weisfagung. J. Klapper, Der ältefte Volksglauben der Schlefier, 
MSG. XVII (1915) ©. 36; ©. Knoop, Aberglaube und Brauch 
aus der Provinz Pofen, MS®. I, 2 (1895) S. 57; II, 3 (1897) 
©. 24; 4 (1897) ©. 47; V,9 (1902) ©. 78; VII, 13 (1905) ©. 43; 
14 (1905) 8. 70; VIIL, 15 (1906) 8. 74; I. Klapper, Das Aber- 
glaubenverzeichnis des Antonin von Slorenz, MS®. XXI (1919) 
©. 63; 5. Skutſch, Sternglauben und Sterndeutung im Altertum 
und Neuzeit, MS®. V, 9 (1902) ©. 33; Dredsler, Sitte uſw. II 
Yır. 548-557 (Wochentage, Tagmwäblerei), YIr. 560-571 (Angang, 
Vorbedentung), Vr. 572-575 (Träume). 
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Alltag, Jahr und Lebenslauf im Brauche 


Tägliche Bräuche. Dredsler, Sitte ufw. II Vr. 380-383 
(Bruß), Vr. 384 (Anrede), Vr. 385 (Wiefen). Tabresbräuce. 
TH. Siebs, Zur Kunde der deutfihen Monatsnamen: Bornung, 
MSG. VI (1903) ©. 23; $. Vogt, Deutſche MWonatsnamen in 
Schleſien, MS®. V, 9 (1902), 8. I; O. Pautfeh, Zur Anfrage 
über deutfche Monatsnamen, MS®. V,9 (1902) 8.31; 5. Tanzen, 
Der Streit zwifhen Sommer und Winter in der Volfspoefie, 
MsG. III, 5 (1898), S. 13; P. Drechsler, Sitte ufw. I Yir. 73-76 
(£ätare); Vr. 77 (Palmfonntag); Vr. 70-79 Karwoche); Vr. 80 
bis 85 (Bründonnerstag); Vr. 86-102 (Barfreitag); YIr. 103 - Ioo 
(Öfterfonnabend); Vr. I07-IJIL (Öftern); Vr. II2-II4 (Öfter- 
montag); Vr. 115 (April); Vr. IICAIIS (Beorg); Vr. 119-129 
(Walpurgis); P. Groſſer, Gründonnerstagsbräuche in Gallenau, 
Br. Frankenſtein, MS®. V, 9 (1902) S. 56; I. Wahner, Zum 
Rlepperngeben in der Karwoche, MSG. VI, II (1903) ©. 73; 
P. Dittrih, Schlefifhe Oſtergebräuche, MS®.1I,2 (1894) S. Io; 
A. Hillebrandt, Circumambulatio, MWS®. XIII-XIV (I9JJ-]I2) 
©. 3; R. Rühnau, Sclefifhe Slurumzüge, befonders das Saat- 
reiten, MS®. XI (1909) 8. 173; P. Dredsler, Sitte ufw. I YIr. 130 
(Simmelfabrt) ; Vr. 131-146 (Pfingften) ; Vr. 151-164 (Johannis⸗ 
abend und Johannistag); Vr. 177-185 (Birmes) ; II Vr. 425-439 
(Ernte); O. Scholz, Die Pfingftfbeune, MSG. V,9 (1902) S. 13; 
I. Rlepper, Das Aberglaubenverzeichnis des Antonin von Slorenz, 
MS®. XXI (1919) S. 94 Vr. 39-41 (Tohannisfener); Johannes 
Reisfius, Rurge ... Unterfuchung des beym alten Teutfchen ge- 
brauchlihen heydnifchen Nottfeurs ingleichen des Öfter- und Jo⸗ 
bannesfeuers. Frankf. u. Leipzig, 1696; R. Kühnau, Bebräuce 
beim Säen und Ernten, MS®. IV, 8 (1901) S. 705 P. Drechsler, 
Sitte ufw. I YIr. 174-175 (Allerfeelen); YIr. 186-189 (Martins- 
tag); Ye. I-—2 (Andressabend); Vr. 4 (Wilolaus); Yır. 6-40 
(Weihnachtsabend); Vr. 3 (Die zwölf Nächte); YIr. 42-55 (Sil- 
vefter, Neujahr, Drei Könige); Vr. 57 (Lichtmeß); I. Zlapper, 
Blapper, Sclefifhe Volkskunde. 22 
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Ein fchlefifches YTeujabrsliedchen aus dem 15. Jahrhundert, MS®. 
XI, 2 (1910) 8.215. Der Lebenslaufim Brauche. M. Sippe, 
Die Bräber der Wöchnerinnen, MSG. VIIL, I3 (1905) ©. 101; 
Sr. Bräbifeh, Kinderfpiele aus der Braffhaft Glatz, MS®. XV 
(1913) ©. 269; P. Drechsler, Streifzüge durch die fchlefifche Volks— 
Funde, MS®. 2 (1895) S. 225 R. Rother, Rinderreime, MSE®. 
XXII (1920) 8. 95; P. Dredsler, Sitte ufw. I YIr. 201-250 (Be- 
burt, Rindheit, TIugendgeit); YIr. 30I-30% (Liebe und KEbe); 
Yır. 305-356 (Tod und Begräbnis); ©. Jiriczek, Seelenglaube und 
Ylamengebung, MS®. I (1898) 8.30; R. Kühnau, Eine Bauern- 
hochzeit in Woitz bei YTeiffe ums Jahr 1850, MS®. 3 (1896) ©. 53; 
®. Popig, Kine altfchlefifhe Bauernhochzeit, MS®. 6 (1899) 
8.73; Tr. Bebhardt, Eine Bauernhochzeit in der Brieger Begend 
vor 50 Jahren, MS®. IX, I8 (1997) S. 119; T. Stäfche, Bäuer- 
liche Soczeitsbräuche im Rirchſpiel Klein-Kllguth, Br. Öls, um 
die Mitte des vorigen (19.) Jahrhunderts, MeG. VIII, 15 (1906) 
S. 96; 8. Bufinde, Über Totenbretter, MSG. 7 (1899) ©. 27. 


x 
Volksfrõömmigkeit 


SHeiligenverebrung. B. Ruffert, Die Peft in Neiße und St. 
Rochus, Jahresber. d. Neiſſer Runft- u, Altert.-Dereins 17 (1913) 
©. 52; Derfelbe, Der hl. Johannes v. Nepomuk, ebda. I9 (1915) 
©. 38; Ratharina: B. A. Schmidt, Briegifhe Chronik, 1845, 
©. 288; Rümmernis: G. Schnürer, Jahresb. d. Neiſſer Runft- u. 
Altert.-Dereins 7, 2]; P. Rutzer, Schlef. Seimatblätter, I8009 -Io 
©. 333; ®. Bufinde, MSG. VI (1904) S. 81; ®. Schnürer, 
Börresgef. 3. Dereinsfihr. d. Jahres 1915, 9. 785 J. Blapper, Zwei 
itslienifche Legenden im deutſchen Oſten, Seftfehr. f. Th. Siebs, 
1923. Woallfsbrten. J. Rlepper, Seit wann ift Wartha ein 
Marienwallfahrtsort?, Sclef. Befhichtsblätter 1922, Seft 2-3, 
©. 29; I. Schweter, Wartha, Geſchichte diefes Wallfabrtsortes, 
1922. Bebete. J. Rlapper, Volkskundliches in altfchlefifhen Be- 
betbüdern, MS®. XVII (1916) S. 34; Derfelbe, Rirchliches 
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Leben in Öberfchlefien vor 500 Tahren, Bruder Nikolaus von 
Bofel, in: Aus Oberſchleſiens Dergangenbeit, Heft 2 (1922) ©. 3. 
Kunſt. P. Enötel, Die volkstümlichen Seiligengeftalten in der 
ſchleſiſchen Kunft, MS®. XXIII (1922) ©. 96. 


xI 


Volkskunſt, Heimatpflege 


R. Mielke, Der Dorffriedhof, 1905. Flugſchriften des Schlefifchen 
Bundes für Seimatfhug: Ur. I. A. Bellborn, Alte fchlefifche 
Grabmalkunſt; Vr. 2. Th. Schube, Naturdenkmäler aus Mittel- 
ſchleſien; Ur. 4. Dede u. Ruhnert, TInfchriften für Brabmäler; 
Vr. 5. Effenberger u. Erbe, Anlage und Pflege der Sriedhöfe; 
Vr. 6. TH. Siebs, Infchriften für Rriegergräber und Krieger- 
denfmäler; Vr. 7. Schlefifches YIotged. Der Bund gibt auch in 
Heften wertvolle ‘Mitteilungen’ heraus. R. Ronwiarz, Alt-Schle- 
fien; G. Malkowſky, Schlefien in Wort und Bild, 1913; P. inötel, 
Oberfchlefien, 1920. — Mitteilungen der Schlefifhen Geſellſchaft 
für Volkskunde, feit 1894. 
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MWort- und Sachverzeidhnis 


Überglaubenverbote, kirchliche 257. 
Ablaß 278f. 

Abwebrzauber 272, 276, 297. 
Abzaͤhlverſe 292f. 

Adalbertkirche, Breslau 15. 
Adelsdorf 30. 

Advent 281. 

Adventſpiel 207f. 
Agrarverfaſſung 23. 
Agyptiſche Tage 255ff. 
Ährenbraut 277. 

Alkohol 86f. 
Allerfeelen 2809. 
Allmende 16, 26. 
Alltagsbraub 259 ff. 
Alp 213. 

Alpſchutz 82. 
Altenwalde 30. 
Altweiberfommer 22]. 
Amulette 248. 

Andreas, St. 307. 

Andreasabend 25], 28]. 
Angang 250, 254f., 284. 
Anna, St. 308. 

Unnaberg 315. 

Anrede 26]. 
Antonius, St. 310. 
Anzeichen 300, 
Apfel 96. 

Apfelbau 122. 
Apoftellos 253, 3097. 
Apotheke Josf. 
Armeſuͤnderglocke 27. 
Arnsdorf 29, 30. 
Artemiſia 98. 

Artikel vor Örtsnamen 3]. 
Afchentopf 136. 

Aftrologie 253. 

Aue 2]. 

Auengärtner, -bäusler 22, 
Auferftehungsfeier 201 ff. 
Aufboden 213. 


Auguftiner-Chorberren I5, 44, 53. 
— S£remiten 34. 

Ausgedinge 37. f 

Ausftattung 296f. 


Babe 61, 77. 

Baden 78f., 82: 
Baden der Rinder 289. 

Badofen 36. 
Backhaus 40. 

Badewafler 286, 

Badftube 26. 

Bägel (Bebäd) 7%, 269. 

Bänfelfänger 183 ff; 

Bannmeile 26f. ; 

Bär, Bohnenbär, Krbfenbär 193. 

Bärnwalde 29. 

Bartſch 32. 

Barzdorf, Bärssorf 29. 

Bauern, fosiale Lage 18. 
Bauern im Sprihwort 129. 
Bauernarbeit I24 ff. 
Bauernbefreiung 25. 
Bauernbufc 97. 
Bauerngärtel 93. 
Bauernrecht 59. 
Bauernregeln I28f. 
Bauernfbug 25. 

Baumgarten 30. 

Baumwollfpinnerei 130ff. 

Bauopfer 211, 291. 

Begräbnisbräudbe 300ff. 

Beichtfpiegel 257f. 

Beleuhtungsgerät 73. 

Belmsdorf 29f. 

Benediktiner 15, 44. 
Benebiktinergarten 87f. 

Benediktionen I00O, 234ff. 

Berbisdorf 29. 

Berdt, ſ. Percht, Frau Holle. 

Bergbau J47f. 

Berggeift 150f., 224, 
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Bergmann 2], 140, 150f. 

Bergordönungen 148. 

Berndorf, Bertelssorf 29. 

Berufen, befchreien 289. 

Befhwörung der Kräuter 99; vgl. 
KErorzismus; Segen; JZau— 
berfprud. 

Befigdörfer 18. 

Beſuchsſitte 26%, 

Beteuerung 263. 

Bett 78. 

Bienen 123, I28, 30]. 

Bier 83f.; vgl. Rindelbier, 

Biereule (Pirol) 61, 7%, 

Bildſtoͤcke 49, 

Bilwifen 215, 217. 

Birnen 96. 

Bifhdorf 30. 

Bittproseffion 27If. 

Bleigießen 25J, 254. 

Blumenorafel 252. 

Blutgerichtsbarkeit 44. 

Blutfauger 212f. 

Blutfegen 232. 

Bober 32. 

Boborane 14. 

Boden (Dabraum) 39. 

Böhmen (Münze) 152. 

Boleflaw Chrobry J4. 

Bordendorf 30. 

Borsdorfer Apfel 42, 96. 

Bösdorf 29. 

Boyaͤdel 65, 115f. 

Braut, falſche 297. 
Brautfuder 296f. 
Brautzeit 295f. 

Bretzel 79. 

Brodenfabrt 215. 

Brot 75ff., 260. 
Brotbanf 20, 26. 

Brunzelwalsde 29. 

Bubaͤtſch 289. 

Bub Mofis, 6. u. 7.: 246f. 

Bübne 3]. 

Bunzeltöpfe 27, 145f. 

Bürgerbäufernamen 33. 

Bürgermeifter 2]. 


Wort- und Sachverzeichnis 


Buſchruͤlpe 223. 
Buſchweibel 22%. 


Chiromantie 254. 
Chriftbaum 283. 
Ebriftentum, Einführung 15. 
Chriſtgeburtſpiel 207f. 
Chriſtophorus, St. 308. 
Czenſtochauer Marienbild 35. 


Dacbelag 34, 38. 
Dago⸗Miſica 15. 
Dedoſeſe 15. 
Denkmäͤler, vorgeſchichtliche 46. 
Diebsſtellung 246f. 
Dienftgärtner 24. 
Dietzdorf 29. 
Dingus 27]. 
Dipbtbongierungsmundarten 58. 
Dominikaner 44. 
Dompnig, Seins ITIf. 
Doppelnamen 64. 
Dorf Isff., 21. 
Anlage, germanifhe 15. 
Dorfgericht 20. 
Dorfnamen, flawifche 16; deut- 
ſche 55. 
Dorfſiedlungen, deutſche IHff. 
Dorothea, St. 308. 
Drache 223. 
Dreiding 21, 50. 
Dreifelderwirtſchaft 21, 32. 
Dreikönige 285f., 307. 
Dreſchgaͤrtner 24. 
Dreſchreime 126f. 
Droſchkau 29. 
Druſchma 6J. 


Eckersdorf 29. 
Ehrungen (Abgaben) 42. 
Eid 47. 

Einfeldgaͤrtner 22. 
Einhauben 300. 
Einhülle 115. 

Einſiedler 46. 

Kifenfraut 89f., 92, 99. 
Elben 215, 223. 
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Enders 28. 
Endersdorf 30. 
Erbrichter 26. 
Erbſcholtiſei 21. 
erbfenbär 277. 
Erbuntertänigkeit 2%. 
Erdgeiſter 225, 
Erdmann (Taufname) 288. 
Erntebraͤuche 277f. 
Erntelied 278. 
Kfelsfreffer 16%, 
Eule 7]. 
Exempel 227. 
Exorzismus 234 ff. 


Volk I94Fff., 273. 
alfenberg 30. 

Fallſucht 102, 
Samiliennamen 63. 

Särberei 140, 144. 

Faſtnacht 267. 

Spiele 199. 

Karven 20]. 
Seenglaube 253. 
Seldgärtner 22. 
Seldfräuter 94. 
Feldmark, ſlawiſche 16. 
Senirmännel 223. 
Feſtſpeiſen 79, 81. 
Feuer, heiliges 270, 277. 
Fieberkuren 102f. 

Fieberſegen 231ff. 
Fiſchnamen 80f. 
Flachs 130. 

Bereitung J34f. 
Sladen 76, 79. 
Fleiſchbank 20, 26. 
Sleifher 79f. 
Sleifchfpeifen 79f. 
Fluch 263. 

Slurnamen 3]. 
Slurumzüge 27If. 
Slußnamen 32. 

Folter 47. 

Franken in Schlefien 53. 
Stankfpige 4]. 
Stanzisfaner 44, 46. 


Frauenhaar, ⸗ſchuh 221. 
Frauenwaldau 30. 
Frau Holle 207, 219ff. 
Freibauer, »gärtner, ⸗häusler 22. 
Freiſtadt 30. 
Freizügigkeit 25. 
Fremdwoͤrter in der Mundart 61. 
Friedhof 26, 303 f. 

Runft 30%, 324. 
Frondienſt 20, 24. 
Frühjahrsbraͤuche 256 ff. 
Subrmann 130, 152, 


Gabersdorf, Gaͤbersdorf 29. 
Gabitz 17. 

Gaͤhnen 264f. 

Galgen 48. 

Ausbeſſern 48, 190f. 
Ballusfeft 192. 
Bänfereiten 192. 
Barbenzebnter 29. 
Barnroden 130. 
Bartenkunft 95. 

Bartenpflanzen 93, 95. 
Bärtner 22, 

Bärtnerbaus 39f. 
Baftbausnamen 32, 
Bebäde 75. 

Bebet 317 ff. 

Bücher 319. 

Saltung 260. 

Legenden 3J9f. 
Gebirgsſchleſiſch 57f. 
Beburtsbräude 287f. 
@Bebänge ($lurname) 32. 
Beböftenamen 65. 

Beift, Beiz (Spulrad) 136. 
Beifterbefhbwörung 234f., 236f. 
@emüfebau 735. 

Geppersdorf 29f. 

@erät 73f. 

@erberei 140, 144. 

Bericht, Stadt- 26. 

Dreiding 2]. 
Gerichtsglocke 48. 

Berichtsftätten 46. 

Gerichtstiſche 29. 
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Bersborf 29. 
Geſangbücher I85f. 
Gefellenftüd 18]. 
Getreide 122. 
Gewerbe 138ff. 
Giebelwand 38. 
Gierſchdorf 30. 
Giersdorf 29. 
Girlachsdorf 29. 
Glaſerei I46f. 
Glasgeraͤt 75. 
Glasſervante 325f. 
Blägifhe Mundart 57f. 
Glockengeläut 264. 
Blodeninfhriften 163 f. 
Blüdfündende Tiere 255. 
Glücksſpiel I9J. 
Grabbeigaben 30]. 
Grabftätten 302f. 
Grabfteine 303. 
Grenzgraben ($lurname) 32. 
Grenzſteine 47. 
Grenzwald 2]. 
Grenzzeichen 20. 
Groͤditz ufw. (Kamen) 17. 
Großneujabr 285f. 
Grundherrſchaft 20, 23. 
@Bründonnerstag 77, 270. 
Brunöfteinlegung 291 f. 
Gründung deutfcher Dörfer 20. 
Gruß 26]. 
Büterrecht, ebeliches 5%, 
Gutſchdorf 29. 
Gutsherrſchaft 24. 


Haferalte 277. 
Habnenfämpfe 192. 
Sahnenfhlagen 191. 
Hahnenfrähe 27, 228. 
Hafenpflug 42. 
Halbgärtner 22. 
Saltung, volfstümliche 259 ff. 
Sandel 151. 
Straßen 151f. 
Handgelt 255, 297. 
Sandlefen 25%. 
Sandmüble 36. 


Sandfchlag 262f. 

Sandwerk im Rinderfpiel 292. 

Sandwerfer auf Butsböfen 42. 

Sandwerksaussrüde 139f. 
Sandwerksbräucde 180ff. 
Sandwerksgerät 139f. 
Sandwerksfprühe 163. 

Sanswurftfeft 193. 

Sarpersdorf 29. 

Sarrasgafle 33. 

Saffenbeimer, Keonbard 170f. 

Saube 115ff. 


Haus, flawifches 34; deutfches 36. 


Tieflandsbaus 37. 
Mittelgebirgsbaus *0. 

Sausbäderei 82. 

Sausbau 37. 

Sausdorf 29. 

Sausdradhe 223. 

Hausgeifter 2Ioff. 

Säusler 22, 39. 

Sausnamen 32f., 65. 
Sausrat 73f. 
Hauszeihen 33f. 

Sedpfennig 248. 

Hedwig, St. 44. 

Seidersdorf 30, 

Zeidetilke (Slurngme) 32. 

Seiligennamen 28, 64, 68f. 
Beiligenverebrung 306 ff. 

Heiliger Abend 25]. 

Seilfräuter 88, 93f. 

Seilfundige 108. 

Seimatmufeen 326. 
Seimatpflege 325f. 
Bund für Seimatfhug 327. 

Sellgraben (Flurname) 32. 

Sennersdorf 29. 

Herberge 131f. 

Herberssorf 29. 

Serd 73. 

Hermsdorf 29. 

Serodesfpiel 207f. 

Serrenland 24. 

Herrgottswinfel 38. 

Serrlein 223. 

Herrſchaften 25. 


Wort- und Sachverzeichnis 


Serzogswaldau 29f. 

Serenglaube 2J$ff. 
Serenabwebr 272, 276, 297f. 
Serenofen 218. 

Serentreppe (Flurname) 32. 
Serenverfolgungen 217f. 

Seyersborf 29. 

Sieronymus, St. 307. 

Silberssorf 29. 

Simmelreih, fchlefifhes 8J. 

Simmelsbriefe 238, 243. 

Sinrichtung 48, 199. 

Sirfe 7%, 76, 79. 

Sirteneufe 127. 

Hochkirch 315. 

Hochzeits braͤuche 295 ff. 
Hochzeitseſſen 81J. 
Hochzeitsgeſchenke 300. 

Hofedienſt 42, 33. _ 

Hoffmann u. Richter, Volkslieder] 86. 

Hoͤflichkeit 261. 

Hobe Straße J4. 

Sole, ſ. Frau Solle, 

Sölle am Öfen 38. 

Sopfengarten (Flurname) 32. 

Sörnden 77. 

Sornung 265f. 

Sofpitäler 5. 

Sübner 20, 65. 

Sufe 20f., 53f. 

Sübnerorakel 25If. 

Sulden 211. 

Sülle 115. 

Summerei 33. 

Sundenamen J27. 

Sunne (Tod) 222. 

Butungsrecht 43. 


Ingramssorf 29 
Inlieger 22. 


Jans 153. 

Jaͤgerlied 178f. 
Jahresbraͤuche 265 ff. 
Jakob, St. 307. 
Jakob, $. U. L. 187. 
Jankau 18, 
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Janowig 17. 

Jerſchendorf 30. 

Johann v. VNepomuk 310, 

Jobannisfeuer 274 ff. 
Jobannisminne 85, 298. 

Jobanniter 15, 35. 

Iongleure 194ff. 

Iofepbinenbütte 146. 

Judenweg I, 

Jungfrau mit dem Fiſch 47. 


Kalender 266. 

Ramens 17. 

Barfreitagswaffer 270. 

Rarnöffelfpiel 194. 

Bartaufe 36. 

Bartenfpiel 193f. 

Rarufjell 273. 

BRarwode 270. 

Raftellen 20. 

Raftellanei 15. 

Ratbarina, St. 308. 

Kaͤthenmägde 312. 

Raufbaus 26. 

Regelbabn 191. 

Kehrweibel 207. 

Bieferftädtel 30. 

Rind im Blauben u. Brauche 286 ff. 

Rindbett 287. 

Rindelbier 288f, 
RKindelſchmaus 8], 288. 
Bindelfuppe 287. 
Rindelteich 286. 
Bindelwiegen 168. 

Rinderersiebung(Sprihwört.)293 f. 
Rinderlieder 289. 
Binderfpiele 289 ff. 

Kirchberg 3]. 

Kirche, Kage in der Stadt 25. 

Kirchenlehen 2]. 

Kirchgang der Wöchnerin 287. 

Kirchhof 303 f. 

RKirchliche Verfaffung 2J. 

Rirmes 278f. 

Kirmeskuchen 77. 

Rlapperngeben 200, 

Rleisung JOH ff. 
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Rleinbrotel 82. 

Rloben 135, 

BRlosdnig 32. 

Kloͤße, nebadene 77. 

Blofter SI ff. 

Rloftergärtner 33. 
Bloftergartenfräuter 87f. 

Klown 195. 

Rniefe 260. 

Kochbücher 83. 
Bocbeinrihtung 7%. 
Kochrezepte 83. 

Bollegiatftifte 45. 

Rolonifation, deutſche 18f. 

Rorndämon 223. 

Koſeformen der Rufnamen 64. 

Kraͤhe 249, 

RBranfheitsbefhwörung 102. 
Branfbeitsübertragung JOI. 

Bränzelfingen 298 ff. 

Kranzgebäcke 77. 

Brapfen 79. 

Bragel 135. 

Rräutermundart 59, 

Bräuterweibe Ioo. 

Kretſcham 20, 325 ſ. aub Bier, 
Baftbaus. 

Rreusberren #5. 

Kriechedurch⸗Spiel 291. 

Briembildenftein 47. 

Rrippe 323, 

Lieder 169. 

Briftellfibau 254. 

Kuchen 76, 79. 

BRüchenarbeit 7%. 
Rüdengerät 73f. 
Rücenfräuter 93. 
Kuchenſchrank 36, 

Rudud 7], 255. 

Kuhlaͤndchen, Mundart 57. 

Rubnamen 127. 

Rübnau, Richard 228. 

Kulturwoͤrter d, ſchleſ. Mittelalters: 
Baden 79. 

Bier 84. 
Fiſche 8of. 
Fleiſcherei 79f. 


Wort- und Sachverzeichnis 


Rulturwörter d. fchlef. Mittelalters: 
Sandwerke I39f. 
Hausbau 37. 
Hausrat 73f. 

Jasd 153. 

Rleidung 109. 

Landwirtſchaft I2If. 

Müble 79. 

Münzen und Maße 152. 

Muſik 182, 

Pflanzen 88 ff. 

Schmud Josf. 

Spinnen 130, 

Tiere 72, 153, 

Vögel 154, 

Waffen 154. 

Wäfce Io9f. 

Weben 130. 

Weinbau 85. 

Wolle 130, 
Rümmernis, St. 311f. 
Runern 17. 
Runersdorf 30. 

Runft, kirchliche 322f. 

Kuntſchitz 29. 

Kunzendorf 30. 

Rürfchnerei 140. 


Laboranten 226, 

Baimes 30, 

Lampersdorf 30. 
Kandesältefter, «Hauptmann 52. 
Landſchreiber 52, 
Kandwirtfhaft 121ff. 
Langewieſe 30. 

Barven 20], 267. 

Latifundien 25. 

Katwerge 167. 

Laube $J, 328. 

Laufiger Mundart 58. 
LCautgetreue Mundartfchbreibung 53. 
Bawaldau 30, 

Bebensbaum 283. 

Kebenslauf im Brauche 286 ff. 
Legenden 307f., 319. 
Lehrlingszeit 141. 

Leibeslaͤnge Chriſti 238. 


Wort- und Sabverzeihnis 


Keichenbretter 302. 

Keiermann ]85. 

Keinenfpinnerei 130ff. 

Keubus J5, 32. 

Keutbmannsdorf 29. 

Lichterſchwimmen 251. 

Kiebeslieder 167. 

Kiebesorafel 295. 

Kieblingsbeilige 396 ff. 

Literatur z. fchlef. Volkskunde 329 ff. 

Kiturgie 53. 

Kodrufe für Tiere 127. 

Aöhnungen 22. 

Aofator 20, 23, 26, 28. 

Komnig 32. 

Konginus 232. 

Kosorafel 249 ff., 276, 28If., 295. 
Rostage 25]. 

Kotto 191. 

Köwenberg 27. 

Luſizi 15. 

Luthers Sprichwoͤrter 159f. 

Luzia, St. 25]. 


Magie 246, 

Quadrate 239, 
Maifeier 273. 
Maifrigdorf 29. 
Maikäfer 290, 

Malder, Bruder 78, 290, 
Mannsdorf 29. 
Margaretha, St. 308, 
Maria Schnee 315. 
Marienbilder 313f. 

MWoarienfäfer 22]. 

Moarienverebrung 308. 
Horfomannen J3. 
Marktplas 25. 

Martin, St. 33, 192, 22], 280. 

Bans, Zorn 280, 
Masken 195, 267. 

Maße I52f. 

Magkirch 30. 

Maurer J39. 

Waus als Seelentier 210. 
Mediatherzogtümer 25. 
Meier 66. 
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Meißen 5%. 
Meifterftüd 142. 
Meſſen des Kranken Jos, 
Meterfraut 91. 
MWidaeliszins 42, 
Michaelsbrief 238. 
Milchſtehlen 217f. 
Milchwirtſchaft 128. 
Milchzähnchen 210. 
Milzane J4. 
Mittelgebirgshbaus of. 
Mohnkloͤße 282. 
Mois (Name) 18. 
Molkendieb 72. 
Monatsnamen 265f. 
Moosweibel 228. 
Mordkreuze 49. 
Müden 72. 
Muderau 17. 
Muͤhle 78f., 133. 
Mummenſchanz 192, 195f. 
Mundart: Schreibung 53. 
Serkunft 53. 
Grenzen 5%, 
Bliederung Söff. 
Anſchaͤulichkeit 59. 
Sprachſchatz 59. 
Wortftellung 62. 
Umgangsdeutſch 63. 
Proben 58. 
Mundart im Schaufpiele 206. 
Münzen 152, 
Muſik I82f. 
Myrte 96. 


Mactjäger 46, 22]. 

Naͤhrpflanzen 7$f. 

Yramen, biblifche 69 ; fonderbare 31; 
volkstümliche 69; flawifhe 64. 
Neubildung 66. 

Yramengebung 63f., 288. 

YVreiderländifh 58. 

Yreiße 32; 147. 

Vreftellnüpfen 230. 

Vrege (beim Spinnen) 135. 

Vreujabrsbräude 255, 284, 
Neujahrsliedchen 285. 
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Nieſen 264f. 
Nigromantie 252. 
Nikolaus 28], 
Yrotfeuer 276f. 
Yrotbelfer 309f. 


Oberſchleſien: Lied 1605. 
Volkslieder 181f. 

Obſendorf 30. 

Obſtbau 75, 96. 

Oder 52. 

Ofen 73. 
Ofenhoͤlle 38. 

Ok-⸗ (nur) Grenze 55. 

Olbendorf 30. 

Opfergebäde 76. 

Opolini 15. 

Oppersdorf 29. 

Orakel 249 ff., 276, 281. 

Ortsnamen 27ff. 

Örtsnedereien 164. 

Oſterbraͤuche 270f. 
Öfterbrot 77. 
Öfterfonnabend 279. 
Ofterfpiele 201 ff. 
Öfterwaffer 270. 


Palmfonntag 203f, 
Palmefel 20%, 
Palmfägden 272. 

Pantoffelwerfen 25]. 

Paffionsfpiele 205f. 

Patengeſchenk 288. 

Patronatsbeilige 68. 

Peiskerdorf 30. 

Peter Wlaft 15. 

Detrus, St. 22]. 


Perchtopfer 2835 f. aub Frau 


SHolle, 


Derfonennamen 29, 63, 65. 


Pfannkuchen 79. 
DfefferFüchlerei 78. 
Dfeifenklopfen 291. 
Pferdenamen 127. 
Dferderennen 191. 
Pferdefegen 233 f. 
Pferdezucht 122. 


Pfingſtbraͤuche 273f. 
Pfingſtochſe 273. 
Pfingftftange 273. 
Pfinsftwiefe 273f. 

Pflanzen 87 ff. 

Pflanzen im Zauberbrauch 97. 

Pflaume 96. 

Pflug 32, J22ff. 

Pfnorrgaffe 33. 

Pforta 15, 42. 

Pierunie 227, 268%. 

Pilze 8], 97. 

Pirl 288, 

Dlaneten 105. 

Plone 69. 

Polnifhes Bauernredt 18. 

Polterabend 297. 

Poltergeifter 216. 

DPomsdorf 30. 

Prämonftreatenfer I5, 35. 

Pranger 48. 

Prätorius, Johannes 226, 

Predigt, Neujahrs⸗ 285. 
Predigttage 306f. 
Predigt gegen den Tanz 188f. 

Drefefa 2]. 

Proseffionen 200. 

Prügelftrafe 47. 

Pfalterlos 253f. 


Quaden 13. 
Quarsbereitung 128. 
QLuartale J43, 
Queis 32, 

Querre 223. 

Quos 288, 


Rabe 252. 

Rachezauber 2309, 
Radefumpf 32. 

Rathaus 26. 

Ratmann 2]. 

Ratfh ufw, (Kamen) ]7. 
Rätfel 155. 

Raudfieß 274. 
Rauchkuchen 8]. 
Rauſchtraͤnke 85. 
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Reden, Stubenfims 38. 
Recht, polnifches 18; deutfches 5%. 
Redtsgang 47. 
Reichenftein 147. 
Reimswaldau 29. 
Reifte 130, 135, 
Religiöfe Saltung 259. 
Spiele 199ff. 
Volkslieder 167f. 
Rennersdorf 29. 
Rezeptbücher Ioof. 
Richel 113. 
Richteramt 26. 
Ridultau 29. 
Riegersdorf 29. 
Riemertsheide 29f. 
Rieſengebirge 189. 
Rillen und Ducken 280f. 
Rinderzucht 42, 123. 
Ring 26. 
Ringelfpiel 273. 
Ringwälle 46. 
Rittergüter 23. 
Ritterorden #5. 
Robot 18, 
Rochusfeſt 310, 
Rodengänge 59, 136. 
Roͤhrsdorf 29. 
Rofenbab 30. 
Roſenkranz 320ff. 
Roßkfaftanie 85, 
Rotkegel 85, 
Röverssorf 29. 
Rübezahl 224 ff. 
Rüdwärtszaubern 249, 
Rufe und Keifen 107f. 
Aubrbafen 123, 
Rumpelfuß 135. 
Rundlingsdorf 16. 
Ruprecht 28]. 
Rüttelweibel 224. 


Saatkreuze 272. 

Saatreiten 271f. 

Sagen 221f., 227f., 248f. 
Quellen 36, 50. 

Sakrau 17. 


Säfularifation 25. 

Sattlerei 139f. 

Sau, Steinbild 47. 

Schäderbier 84. 

Schafzucht 42, 123. 

Schansdlarven 48, 

Scaufpiel I98 ff. 

Scdeitnig 16. 

Scheudrufe für Tiere 127. 

Schickſalskündung 249ff.;5 ſ. auch 
Orakel. 

Schifferei 180. 

Schilg 153. 

Schimmelreiten 192. 
Schimmelreiter 221. 

Schlafaͤpfel 289. 

Schleſiſches Simmelreih 81. 

Schmackoſter 270f. 

Schmiede 140, 147. 

Schnede (Bebäd) 77, (Tier) 290. 

Schöffen 20f., 26. 

Scoltifei 2]. 

Schöner Brunnen 147. 

Schönbeide 30, 

Schönwald 30, 56, 147, 152. 

Schoͤps 27, 8%, 

Schoß, eractio 26. 

Schreiber (Name) 29. 

Screiberhau 146. 

Screiberverfe 160. 

Schriften 3. ſchleſ. Volkskunde 329ff. 

Schuhbank 21, 26. 

Schulze 21, 30. 

Schuſter 130. 

Schützengilden 155. 

Schutzzauber 237ff., 287f.; ſ. auch 
Abwehrzauber. 

Schwalbe 71. 

Schwarze Rüde 38. 

Schwarzkunſt 248f., 252. 

Schwedenfurt (Slurname) 32. 

Schweidniger BReller 84. 

Schweinſchlachten 82, 279. 
Schweinesubt #2, 122. 

Schwerttanz 191. 

Seelenglaube 209ff. 
Seelentiere 21Iof. 
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Seelen, feinslibe 212. 

Segen 23]. 

»feifen (in Ortsnamen) 54. 

Seiger 38. 

Seilerei 139. 

Siedlungen, deutfche 19. 
Siedlungen in polnifhem Sprac- 

gebiete 56. 
Bründungsverfabren 20. 

Silberbergbau 147f. 

Silingen J3. 

Silvefter 25]. 

Simsbdorf 30. 

Singbefte 174 ff. 

Sippendörfer 17. 

Sfarbnif 22%, 

Slafane 18. 

Slawendörfer 16. 
Slawengaue J#. 
Slawenzeit in Schlefien 13 ff. 

Slawiſche Gottheiten -227. 

Slenz 13. 

Soldatenlieder 177f., 294f. 
Soldatenſchutzbriefe 242 ff. 
Soldatenzeit 294f. 

Sommerfüde 38. 

Sommerlaube 324, 

Sommerfonntaglieder 267 ff. 

Speifen 79. 

Spiegelfhau 25%. 

Spiel 290f. 

Derbote 5]. 

Spilladrolle 22]. 

Spille 135. 

Spinnabende 136. 

Spinnerei 130ff., I34ff. 

Spiritus 86f, 

Spottnamen 65, 67. 
Spottverfe 69. 

Sprachſchatz des Sclefifhen Sof. 

Sprihwort 129, 156ff., 293f. 

Stäbdtel 3]. 

Stadtgeündungen 25. 
Stadtpfeiferei 182f. 
Stadtwahrzeichen 27. 

Stammbuchverfe 161f. 

Standesbeilige J4], 


Wort- und Sachverzeichnis 


Ständifhe Verfaffung 5I. 

Stangenftedben 19]. 

Staupfäulen 48. 

Steinau 30. 

Steindenfmäler 46, 49, 

Steine 30. 

Steinerssorf 3]. 

Steinrüde 20, 

Sternenglaube 253. 

Stetewalde 211. 

Steuern 26, 27. 

Stippe 288, 

Stod 34, 48, 

Storch 286. 

Strafen, fpmbolifche 48. 

Straßen in ältefter Zeit J4. 

Straßendorf 16, 

Straßennamen 33, 

Streblen 17. 

Streidelssorf 3]. 

Streitgefpräh 266f. 

Streufelfuben 77. 

Striegau ufw. (Kamen) 17. 

Striezel 76, 282, 

Stromer 132, 

Studentenverfe I6J. 

Sudau 17. 

Sucholohna II6f. 

Sübnefreuze 49. 

Supan 17. 

Symbolik 48, 319. 

Spympatbiefuren Jolff., 230. 
Spympatbiesauber 287f. 

Szladta 18, 


Tagelohn 43. 
Tagwäblerei 255ff. 
Tallſack 76. 
Tanz 188ff. 
Tanzverbote 50. 
Tatarenzug, Lied 173. 
Taufnamen 68, 68f. 
Taufeſſen 81. 
Teigkratze 79, 82. 
Tellerheben 251. 
Temperamente 105. 
Templer 55. 


Wort: und Schverzseidhnis 


Teufel 222, 

Bilder 200. 

Teufel in Yramen 225. 
Thasddäus, St. 307. 
Theatergefellfhaften 204 ff. 
Tieflandshaus 37. 
Tierbezeihnungen 71f. 
Tillendorf 30. 
Timmendorf 3]. 

Tin; ]7. 

Tifchfitte 260f. 
Tobiasfegen 238 ff. 
Tod 222f. 

Todanfagen 30]. 

Tod auf der Stange 222, 289. 
Tobaustreiben 269. 
Topfbrett 38, 260. 
Töpferei 155f. 

Torfaulen 65. 

Toter Mann 302. 
Tracht J09ff., ISIf., 15%. 
Trauereflen 30Jf. 
Träume 250. 
Trebnig 17, 44, 167. 
Trebovane 14, 
Trinffitten 85f., 263. 
Tfcheppine 17. 
Tuchmacherei 130, 
Tuntfchensorf 30. 
Turniere 191. 


Überrüde 135. 

Überſchar 65. 

Ujazd 18. 

Umgangsdeutſch 63. 
Umzüge 271f., 277. 
UnglüdFündende Tiere 255. 
Unglüdstage 255 ff. 
Unfraut 96. 

Upior 213. 

Utoplec 224. 


Dalentin, St. 310. 
Vampirglaube 212f. 

Verbena 99; f. aub Kifenfraut. 
Verbrennen des Toten 302f. 
Verdopplungen im Sclefifchen 6]. 
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Verfaflung, ftänsifhe 51. 
Vergeben der Bauern 5]. 
Verlöbniffe, heimliche 5. 
Versgebete 318f. 
Verſpinden 108. 
Vertragsſitte 262. 
Viehweide 21. 

Viehzucht 122f., 127f. 
Vierzehn Yrotbelfer 309f. 
Vogel federlos 155. 
PVogelnamen 9 ff. 
Vogelſchießen 154. 

Vogt 21, 26. 

Vogtding 44. 

Vogt, Friedrich 207f., 328. 
Vogtei 2]. 
Volfsbeluftigungen I88 ff. 

Volfsbüher I96f. 

Volksetymologie HJ f. 

Volksfeſte 49. 

Volksfrömmigkfeit 44, 305 ff. 

Volkskunde, Geſ. f. 328, 

Volkskunſt 324 ff. 

Volkslied 298 ff. 

Volksmebizin 83, Iooff. 

Volksfage #, 65. 

Volksfhaufpiel 198ff. 

Volkstracht Iooff. 
Vorgeſchichte 13. 

Denkmäler 46. 
Vornamen 60ff. 
Votivbilder 315f. 


Wachsdorf 29. 
Wadspuppen 230. 
Waffenſegen 23 1ff. 
Waffenfpiel 153f. 
Woagenbauer 139. 
Wablitadt 28. 
Walddörfer 21, 27. 
Walenbüder 139. 
Woalenfagen 226. 
Wallensorf 30, 53. 
Wallfabet 312ff. 
Orte 315f. 
Busen 316f. 
Bebete 321f. 
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Weallonen in Sclefien 53. 
Walpurgis 43, 272. 
Seuer 272. 
Wandalen 13. 
Wanderſchaft 182. 
Warmbrunn 77. 
Wartba 3J5. 
Wäfchewafcen 74. 
Waſſermann 224. 
Weber I30ff., 136. 
Weberlied 133. 
Webftubl 130, 137. 
Wecdfelbalg 223, 286f. 
Wed (Bebäd) 79. 
Weiberfränfe 85. 
Weiberrennen 191. 
Weichbild 26f. 
Weigelsdorf 29. 
Weibnabtsbräuche 281 ff. 
Weibnadtslarven I98f. 
Weihnachtslieder 108f. 
Weibnactsfpiele 297f. 
Weiftrig 32, 
Werwolf 214, 
Wetterregeln I28f. 
Wisertan (Moos) 99. 
Wismut 2], 
Wiedergänger 212f, 
Wiegenlieder 289. 
Wilder Jäger 46, 22]. 
Wilgefort 31 If. 
Willfür, Stadtredte 5]. 
Wintersbräude 279 ff. 
Wintersende 266f. 
Wirtel 135. 
Wirtſchaftseinrichtung 34ff. 


Wirtsbausbefuh, Verbote 5]. 


Wochentagseſſen 8J. 
Wöcnerinnengräber 287. 
Woitsdorf 31. 
Wolmsdorf 3]. 


Wortftellung im Sclefifben 62. 


Wotan 22]. 
Wunserglaube 313f. 


Würfelfpiel 193. 
Wurmfegen 23]. 
Wurft 80, 
wpfiofa 17. 


Jagoſt 14. 
Zahlenſymbolik 319. 
JZahnſchmerzſegen 232. 
3auberglaube 229 ff. 
Zauberbücher 245 ff. 
Zauberbandlung 228. 
3aubermünzen 248. 
Sauberfagen 248f. 
Zauberfpruc 230 ff. 
3auberzeichen 248. 
Pflanzen im 3auberglauben 97 ff. 
3aude 17. 
3aunorafel 251. 
Zechennamen 138. 
Zedlitz 17. 
Zehnter, Zins 20, 42. 
Zeitrechnung 265f. 
Zeitung I97f. 
Zichten 297. 
Ziergärten 95. 
Zimmermann 139. 
Zimmerſpruch I44, 
Zimmerpflanzen 94f. 
Zins 20, 42. 
3Zinshäusler 22, 
Zifterzienfer 15, *31, 85. 
Zobten 13, 46, 149, 227. 
Zulle 135. 
Zunftbraͤuche IEIff., 191. 
Zupanen 18. 
Zur (Suppe) 81. 
Zuſammenſetzungen im Schleſiſchen 
61. 
Zwangsgeſindedienſt 25. 
Zwerge 223. 
Zwiebelorakel 252. 
Zwoͤlften (heilige Yrächte) 284. 


Druck vom Bibliographiſchen Inſtitut in Keipzig. 
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Bießmannsdorf (Rr. Bunzlau) 





23 














Bauernhaus Rieslingswalde (Br. Habelſchwerdt) 
(Th. Blätterbauer) 











Fachwerkbau (Katzbachtal) 











Bauernhaus des 18. Jahrhunderts, Adamsthal (Befente) 
(Phot. Dr. Treblin) 














Fachwerkbau (Ifergebirge) 
(Phot. Dr. Steinwender) 23 * 
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Bauernhaus (Öber-Sillersdorf, Altvater) 
(Zeichnung Böjelt, Breslau) 





Bauernhaus (Lewin, Braffhaft Glas) 
(Zeichnung Böjelt, Breslau) 
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Bauernhaus (Schwedelsorf, Grafſchaft Glas) 
(Zeichnung Böfelt, Breslau) 

















Bauernhaus (Rofenau, Bober⸗Katzbachgebirge) 
(Zeichnung Wieczoref, Breslau) 
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Säuslerhbaus (Braffhaft Glatz) 
(Phot. £anger, Wölfelsgrund) 
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Arnsdorf (Riefengebirge) 














Ziehbrunnen (rechts der Oder) 
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Bauernhaus mit vorfpringendem Sims 
(Schmottfeiffen, Bober⸗Katzbachgebirge) (Phot. Dr. Treblin) 

















Bauernhaus mit vorfpringendem Sims 
(Reummöls, Bober-Ragbachgebirge) (Phot. Dr. Treblin) 











Bolkenhain, Vorftadt 
(Phot. £eipelt, Warmbrunn) 

















Bolfenbain, Oberlauben 
(Phot. £eipelt, Warmbrunn) 
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Zachın Erklärung WENSCHELBURG 


1 Ayers Keypalnsnni nude aus der Vogelschau im Jahre 1239. 
I Mac a — 


— 
VEN, 
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Slawiſch⸗deutſcher Stadtplan (Reinerz) 
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Kaubenbäufer (Landeck) 
($. Koelbel, £anded) 


VBW88 





Holzkirche St. Rochus (Roſenberg O.Schl.) 
(Zeichnung Br. Zwiener, Breslau) 
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Breslauer Rathaus mit Staupfäule 


(Phot. Ed. van Delden, Breslau) 
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Die Sagenerzäblerin Sranzista Praufe in Lauterbach 
Am Spultade. 
(Phot. £indermann, £auterbadh) 

















Sonntassftaat (Neundorf, Braffchaft Glas) 
(Phot. Langer, Wölfelsgrund) 
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Blapper, Scälefifhe Volkskunde. 
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Ocfengefpann 
(Phot. Kanger, Wölfelsgrund) 














Auf dem Felde 
(Phot. £anger, Wölfelsgrund) 
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In der Ernte 
(Phot. Langer, Wölfelsgrund) 





Sutterholen 
(Phot. £anger, Wölfelsgrund) 
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Schmiedearbeiten des Mufeums in Yreiße 
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Schügenfbmud der Neißer Bilde 
(Mufeum in Neiße) 





Rleinodien der Breslauer Zwingerſchuͤtzen 
(Aus:”Schlefiens Dorzeit, VII, 2) 
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Abendmablfzene des Brafenorter Paffionsfpiels 
(Phot. Goebel, Glat) 














Kreuzigungsſzene des Brafenorter Paffionsipiels 
(Phot. Goebel, Glat) 

















Befäße aus dem Baugrunde Kiegniger Zäufer 
(Geſchichts⸗ und Altertumsmufeum £iegnit) 








Kirchhof in Kiferssorf (Grafſchaft Glas) 
(Phot. Marz, Glatz) 
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Kvangelifhde Kirche in Profhlig (O.Schl.) 
(Aus: Nitſchke, Gejchichte des Dorfes Proſchlitz) 

















Inneres der Kirche zu Biſchdorf (O.Schl.) 
(Phot.: Bauptlehrer Przyjembel, Bijchdorf) 














Holzſchnitzaltar in Wälfelsgrund 
(Phot. £anger, Wölfelsgrund) 
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Aus der Warmbrunner Sobfhnigfchule 
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Der Schöne Brunnen in Neiße 
(Aufnahme der Staatlichen £ichtbildftelle, Berlin) 


Als zweiter Band der Sammlung „Schlefifhes Bolkstum“ erſcheint: 


Geſchichtliche Sagen Oberfchlefiens. Bon Richard Kühnau. 


In Borbereitung. 


Schlesien. Eine Landeskunde für das deutsche Volk, auf wissenschaftlicher 
Grundlage bearbeitet von Geh. Reg.-Rat Univ.-Prof. Dr. J. Partsch. 


1. Teil: Das ganze Land Vergriffen 
II. Teil: Landschaften und Siedelungen. 
1. Heft: Obersclesien Vergriffen 


2. Heft: Mittelschlesien. Mit einer shwarzen und einer farbigen Karte sowie 
10 Abbildungen in Shwarzdruck. 1907. S. 187—466. Geh.7.50RM. 
3, Heft: Niederschlesien. Mit einer farbigen Karte und 28 Abbildungen in 
Schwarzdruk. 1911. S. 467—6%. Geheftet 6.50 RM. 


Oberschlesien. Mit einer Skizze der natürlihen Landschaften Ober- 
schlesiens. Von Professor Dr. Br. Dietrich. 1920. 23 Seiten. Geheftet —.40 Rm. 


Der Ostdeutsche Volksboden. Aufsätze zu den Fragen des 

Ostens. Herausgegeben von Geh. Reg.-Rat Dr. Wilhelm Volz, ord. Professor 

an der Universität Leipzig. 1924. 52 Seiten. Geheftet 1.50 Rm. 

Inhalt: Zur Einführung — 1. Prof. Dr. Kötzschke, Über den Ursprung und die geschichtliche 

Bedeutung der ostdeutschen Siedelung — II. Geh. Hofrat Prof. Dr. Dopsd, Die historische 

Stellung der Deutschen in Böhmen und Mähren — II. Prof. Dr.Holtzmann, Die Herkunft der 
Deutschen in Böhmen und Mähren — Schlußwort. 


Unfere mittelalterliche Oftmarkenpolitif. cine Geſchichte der 
Beftedelung und Wiedereindeutfhung Oſtdeutſchlands. Don Direktor Dr. Richard 
Sebicht. 1910. 148 Seiten. Geheftet 2.50 Rm. 





Breslauer Beiträge zur Literaturgeschichte. Herausgegeben 
von Prof. Dr. Max Koch und Prof. Dr. Gregor Sarrazin. 


19, Heft: Platens politishes Denken und Dichten von Dr. Heinrih Renk. 1910. 


128 Seiten. Geheftet 3.20 Rm, 
20. Heft: Clemens Brentanos weltlihe Lyrik von Dr. Kurt Schubert. 1910. 
87 Seiten. Geheftet 2.25 Rm. 
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21. Heft: 


22. Heft: 


23. Heft: 


24. Heft: 


25. Heft: 


26. Heft: 


27. Heft: 


28. Heft: 


29. Heft: 


30. Heft: 


Friedrih de la Motte Fouqu& als Erzähler von Dr. Lothar Jeuthe. 


1910. 169 Seiten. Geheftet 4.40 Rm. 
Goethe und August von Kotzebue von Dr. Gerhard Stenger. 1910. 
184 Seiten. Geheftet 4.40 Rm. 
Die schlesishen Musenalmanade von 1773-1823 von Rudolf Herzog. 
1912. 160 Seiten. Geheftet 3.80 Rm. 
Ludwig Adhim von Arnim als Dramatiker von Dr. Max Hartmann. 
1911. 136 Seiten. Geheftet 3.40 Rm. 
Die Romane Johann Timotheus Hermes. Von Dr. Konstantin Muskalla. 
1912. 95 Seiten. Geheftet 2.40 Rm. 
Die Romane von Friedrich von Uechtritz von Dr. Curt Meyer. 1911. 
98 Seiten. Geheftet 2.50 Rm. 


Augustus Bohse, genannt Talander. Ein Beitrag zur Geschichte der 
galanten Zeit in Deutschland von Dr. Ernst Schubert. 1911. 


117 Seiten. Geheftet 3.— Rm. 
Holtei als Dramatiker von Dr. Alfred Moschner. 1911. 193 Seiten. 

Geheftet 4.60 Rm. 
Die Operndihtung der deutschen Romantik von Dr. Martin Ehren- 
haus. 1911. 104 Seiten. Geheftet 2.50 Rm. 
Dietrih von Bern in der neueren Literatur von Dr. Bruno Altaner. 
1912. 122 Seiten. Geheftet 3.— Rm. 


— zur ſchleſiſchen Geſchichte für die Jahre 1920 
bis 


. Bon H. Bellde, Herausgegeben von der Hiſtoriſchen Kommiſſion 


für Schlefien. 1924. 81 Seiten. Geheftet 1.50 Rm. 


Schlesische Jahrbücher für Geistes- und Natur- 


wissenschaften. Herausgegeben von Rudolf Lehmann, Wilhelm Volz 
und Otto Günther. 


Jahrgang I. 1923. Nr. 1/2. Seite 1-—133 Steif geheftet 1.70 Rm. 
Nr. 3/4. Seite 135—274 Steif geheftet 1.80 Rm. 
Jahrgang II. 1924. Nr.1. Seite 1-73 Steif geheftet —.90 Rm. 
Nr.2. Seite 75—142 Steif geheftet 1.— Rm. 
Nr.3. Seite 143—228 Steif geheftet 1.10 Rm. 
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Stamm- und Übersichtstafeln der schlesischen Piasten. 
Auf Grund von H. Grotefends Stammtafeln der Schlesishen Fürsten bis zum 
Jahre 1740. Von Konrad Wutke. Nebst einem Verzeichnis der Breslauer 
Bischöfe von J. Jungnitz. 

1. Hälfte. 1910. 5 Tafeln mit VIII Seiten Text. In Mappe 2.50 Rm. 
2. Hälfte. 7 Tafeln mit 55 Seiten Text. In Mappe 4.-— Rm. 


Breslau. Eine Heimatkunde. Bon Rektor Albert Schmude in Breslau. Mit 
einem zweifarbigen Plane einer Neueinteilung von Breslau, 1921. 312 Seiten. 
In Halbleinen 3.60 Rm. 


Aus Schlesiens Wäldern. Eine Einführung in Botanik und Forst= 
ästhetik. Zehn Vorträge, gehalten in der Akademie des Humboldt-Vereins zu 
Breslau von Professor Dr. Th. Schube in Breslau. Mit 123 Abbildungen. 1912. 
198 Seiten. Steif geheftet 2.50 Rm. 


Das Riefengebirge in der deutfchen Dichtung. Zen 
Dr. £. Hillebrand. 1922. 183 Seiten Geheftet 2.— Rm. 
In Halbleinen 3.— Rm. 


Denkwürdigkeiten des Freiherrn Dermannvon Gaffron⸗ 


unern. Seftgabe des Vereins für Geſchichte Schlefiens zur Jahrhundertfeier 
der Befreiungstriege. Don Friedrich Andrae. Mit zwei Bildniffen H. v. Gaffrons. 
1913. Geheftet 5.— Rm. 


DBeröffentlihungen des Schleſiſchen Altertumsvereing. 


Jahrbuch des Schlesishen Museums für Kunst=- 


gewerbe und Altertümer . Herausgegeben von Karl Masner und 
ans Seger. Mit zahfreichen Tafeln und Abbildungen im Text. Groß-Quart. 
Band I—-VII. 1900—1918, Preis des einzelnen Bandes 12.— Rm. 
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Altfchlefien. Mitteitungen des Schleſiſchen Attertumsvereins. Band 1,2 Hefte. 
Geheftet je 3.— Rm. 


Der Fund von Sakrau. Von Geh. San.-Rat Dr. Wilhelm Grempler 
Mit 12 Tafeln und einer Karte. Fol. 50 Rm. 


Die bemalten Tongefäße Schlesiens aus vorgeschicht= 


licher Zeit. Von Martin Zimmer. Mit 7 Buntdructafeln und einer Karte- 
1889, Fol. 3.— Rm. 


Schlesiens Münzen und Medaillen der neueren Zeit. 
VonF.Friedensburg und H.Seger. Mit 50 Lihtdrucktafeln. 1901. Fol. 22.50 Rm. 


Deröffentlihungen des Vereins für Gefhichte Schlefieng. 
Scriptores rerum Silesiacarum. 

Codex diplomaticus Silesiae. 

Zeitfchrift deg Vereins für Geſchichte Schleſiens. 
Schleſiſche Geſchichtsblätter. 

Darſtellungen und Quellen zur Schleſiſchen Geſchichte. 


Ausführliche Proſpekte 
über obige Veröffentlichungen 
mit Inhaltsangaben der einzelnen Bände 
ſtehen auf Wunſch koſtenfrei 
zur Verfügung. 
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